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RR 
ich ern he 


Vorrede. 


Dies Buch erſcheint ſpaͤter, als es ſoll⸗ 
te. Seine Ideen find die Geburt von ab: 
ren und haͤngen nicht allein von der Ent⸗ 
ſcheidung des Tages ab. Das Wenige, 
was die fluͤchtigeren Momente der Zeit be⸗ 
ruͤhrt, iſt im November 1 80s geſchrieben 
und Ekel an der Gegenwart hat es nicht 
weiter fuͤhren moͤgen. Iſt Geiſt des Ver⸗ 
gangenen und Weiſſagung des Kuͤnftigen 


in dem Buche, fo find die kleinlichen Zu⸗ 
* 


falligkeiten des Augenblicks fein Unbedeu⸗ 
tendes. Man wird Aehnlichkeiten finden, 
die an fruͤhere Verſuche des Verfaſſers 
erinnern. Wenige Jahre haben ſeine Ge⸗ 
ſinnung und ſeine Weltanſicht nicht veraͤn⸗ 
dert, ihn auch nicht kluͤger, aber wohl 
älter gemacht. Hat nun fein Mannes» 
alter nicht mehr Licht und Beſtaͤndigkeit 
der Darſtellung gebracht, ſo iſt dies nur 
ein alter Kukuksgeſang. 
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— ie Natur gab den Menſchen die 
Thraͤnen und die Rede, ſie von den 
Thieren zu unterſcheiden. Die Thräs 
nen ſollen fie ermahnen, freundlich und mild 
zu ſeyn gegen alles, was lebendigen Athem 
und Gefühl hat, die Rede ſoll fie erinnern, 
daß Herrſchaſt, Kuͤhnheit, Verſtand ſie den 
Göttern gleichen, fie ſoll fie erinnern an ihre 
Wuͤrde und an ihre Kraft. 


Rede, heiliges Geſchenk der Natur, wo⸗ 
mit ich alles Groͤßte und Herrlichſte nenne, den 
hohen Vorrang der Menſchenmajeſtaͤt vor allem 
andern Lebendigen — Rede, ohne dich wuͤr— 
den wir ſtumm und lieblos neben einander hin— 
ſtarren, wie die Thiere des Waldes und die 

1 


2 


Beſtien der Wuͤſte, an den niedrigen Genuß 
des Bauches und an die raͤuberiſchen Lüfte ges _ 
feſſelt: ohne dich Hätte nie ein Hermes und 
Archimedes den Himmel gemeſſen, kein Kolon 
und Cook die Erde umſegelt, kein Pomer das 
ben, das Schickſal, die Götter beſungen, 
pPhidias und Rafael die Myſterien der 
atur in Bildern offenbart; kein Brutus wäͤ— 
re in das Schwerdt der Tyrannen, kein Win⸗ 
kelried in die Speere der Reiſigen geſtuͤrzt, kein 
Demoſthenes und Luther haͤtte ein faules und 
blindes Zeitalter aus dem Todesſchlafe der 
Sklaverei und des Aberglaubens aufgedonnert, 
kein Guttenberg und Fouſt haͤtten die Aufbli⸗ 
tzungen erhabener Naturen auf geflügelten Lets 
tern durch die Laͤnder geſchickt — Rede, Geiſt 
Gottes, zartes, wehendes Licht des Unendli⸗ 
chen uͤber dem nächtlichen bruͤtenden Chaos, 
wodurch alle Geſtalt, alle Schoͤnheit und alles 
Leben geworden iſt — Rede, Schwerdt in 
des Mannes tapferer Hand, ich bebe, wie ich 
dich faſſe; denn fuͤrchterlich iſt der Kampf, 
kleiner die Kraft als der Muth. 
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Ich habe Thraͤnen geweint uͤber die Zeit 
und das Geſchlecht; des Gedankens und des 
Gefuͤhls zerſtoͤrender Reitz will mir ringend die 
Bruſt zerſprengen. Ich muß reden, das 
Herz zu erleichtern. Durch die geht 
zart zuruck, was zart kam; de altige 
gebiehrt die Bruſt, die Zunge ſpricht es aus. 
Ich war einſt jung und bin ein Mann ges 
worden ohne Männer. Ein waidlicher, luſti— 
ger Bub war ich mit tiefem, froͤhlichen Muth. 
Gluͤckliche Zeit, als die fromme Mutter mich 
leſen lehrte und ich die fünf Bücher Moſes und 
die luſtigeren der Koͤnige las! Bei den Heer— 
den meiner Kühe, um die Teiche, in den Buͤ— 
ſchen lebte ich mit den Erzvaͤtern des Alter: 
thums und die ewigen Geſchichten der Fabel 
wurden wieder wirkliche Geſchichten, der kin 
diſche Sinn bildete ſich in einer früheren Welt. 
Ich ward groͤßer, andere huͤteten die Kühe und 
Pferde meines Vaters und Nepos und Caͤſar, 
Herodot und Kenophon folgten auf die He— 
braͤer. Gewaltiger Menſchen Thaten und Miſ— 
ſethaten lehrten mich das erſte Schickſal und 
die Allgewalt ahnden, goͤttlicher Genien Wor⸗ 
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te und Ausblitzungen entzuͤndeten mir die Bruft: 
ich weinte mit Timoleon vor dem erſchlagnen 
Bruder, mit Brutus bei Caͤfars Leiche, ſah 
mit Themiſtokles gluͤhendem Blicke zu Milthia⸗ 
des Stein auf. Leben und Kraft, Vaterland 
und Geſetz, die herrlichſten und menſchlichſten 
Dinge wurden mir dunkel verſtaͤndlich. Was 
traͤumte der Knabe nicht? ein glorreiches Zeit⸗ 
alter, ein herrliches Volk, ein ſiegreiches Les 
ben voll Luſt und Kampf. Es war eine ſchoͤne 
Zeit teutſcher Nation, ſie ſtand nicht vollkom⸗ 
men; aber ſie ſchien im friſchen und freien 
Streben. Barden fingen an vaterlaͤndiſch zu 
ſingen, ſchoͤne Genien trugen die entflohenen 
Geiſter der Vorwelt in ruͤſtiger Einfalt und 
Tapferkeit zuruck; man fing an von Nation, 
Vaterland und Freiheit zu ſprechen: von teut⸗ 
ſcher Tapferkeit und Edelmuth ſprach man wohl 
lange ſchon zu laut. Ein großer und weiſer 
Fürſt ſaß auf einem teutſchen Thron, Europens 
Voͤlker ſahen nach ihm als nach ihrem Vorbil⸗ 
de, und Koͤnige nannten ſeinen Namen mit 
Ehrfurcht. Die Teutſchen ſprachen den Na⸗ 
men Friedrich als einen Namen aller Teutſchen, 
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der Enthuſtasmus machte das Große noch groͤ— 
ßer, als es war. Muthig begeiſtert blickte 
man in die Zukunft und weiſſagte; aber ach! 
die Spraͤche waren kaſſandriſch, fie konnten 
nicht wahr werden, weil die Kommenden fie 
für Lügen erktaͤrten. Friedrich ſtarb, ich ward 
ein Juͤngling. Die Zeit, die jung zu ſeyn 
ſchien, als ich ein Knabe war, war nun eis 
nem kindiſchen Greiſe gleich geworden. Sie 
ſchien von dem Alter nur einzelne Toͤne als Er— 
innerungen ſchoͤnerer Vergangenheit fefizuhafs 
ten, aber auf dem Gegenwaͤrtigen ſaß fie fries 
rend und jämmerlich, wie der Geitzhals auf 
feinen Goldhaufen. Doch ſchien fie vielen gar 
klug und weiſe, und duͤnkte ſich ſelbſt ſo, bis 
ſie endlich des langen Wahns inne geworden 
iſt, und nun wirklich wahnwitzig ſich ſelbſt zu 
entlaufen ſucht. — Sollen wir toll ſeyn mit 
der Tollen? Wir ſind es, aber ungluͤcklich, 
weil wir wiſſen, daß wir es ſind. Welch ein 
Gefuͤhl, das doch noch das Leben ertraͤgt, daß 
man nichts geworden iſt und nichts kann! Dies 
iſt das Gefühl der Zeit, es iſt das der Beſſe— 
ren, die jetzt leben, es iſt das meinige. Un⸗ 
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thaͤtig ſtehen wir ſtill im Jammer, und wer⸗ 
den allmaͤtig erkaltend dem Niobiſchen Stein 
gleich, oder wie die, welche das Meduſenbild 
geſehen hatten. 5 . 12 

Aber ſo lange das warme Blut und das 
Gefühl in dem Menſchen iſt, muß er weinen 
und reden, ob er dadurch etwa ſein Leid und 
fremdes Leid mildere. So will denn auch ich 
klagen wie der Klang der Stunde iſt, aber 
verklagen will ich nicht. Es iſt das Menſchli⸗ 
che, was mich bewegt, und darin darf, ja 
muß der Menſch in Grimm und in Liebe zer⸗ 
fließen, denn ſolche Empfindung gab ihm die 
Natur, feine Schöpferin und Königin, und 
was kann er dafür, daß er fo gebohren iſt? 
Dieſe heilige Freiheit der Natur werde ich mir 
nie nehmen laſſen, ſo lange noch ein Puls ſich 
in mir bewegt, ich werde frei ausſprechen, was 
ich frei fuͤhle. Wahrheit iſt nicht Verlaͤum⸗ 
dung, und wem man die Wahrheit ſagt, den 
haſſet man nicht; wem man aber vorluͤgt und 
ſchmeichelt, den misbraucht und verachtet man 
als etwas Schlechtes: denn aufrecht und goͤtt⸗ 
lich, nach dem Licht der Sterne hinſehend, iſt 
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der Menſch geſchaffen, daß er das Rechte vers 
fſtehe und vernehme. Man wird rufen: Ei, 
Geſell, du ſprichſt frech, weil man jetzt mei— 
ſtens nur gebuͤckte Sklaven ſprechen hoͤrt. Ich 
will euch ein Gleichniß ſagen: Satan, der 
Boͤſe, war ein armer Schelm und Luͤgner von 
Anfang, darum war er ein Gleißner und Lei— 
ſetreter; aber Gott der Herr, deſſen Leben 
Wahrheit und Güte iſt, donnert aus den Wol— 
ken und blitzt und ſchickt ſeine Schloßen, aber 
er erfreuet im Regen und Sonnenſchein auch 
alles Lebendige. Er hat den Menſchen nach 
feinem Bilde geſchaffen, daß er wahr ſey und 
gerecht. So ſpreche ich frei und ſchelte das 
Schlechte, aber ich ſchimpfe nicht; das thun 
nur Schmeichler und Schurken. Denn Stra— 
fe bedarf der Menſch, nicht bloß heut, ſondern 
alle Tage; Zorn belebt das Herz, das im Jam— 
mer erſtarren würde, und ſchlaͤgt wie ein Blitz⸗— 
ſtrahl durch edlere Bruͤſte. Vieles, und zwar 
das Beſte und Schoͤnſte, hat die Zeit durch den 
Ablauf der wechſelnden Geſchlechter langſam 
und ſtill bereitet; in der Tiefe des Lebens, wo 
nach einem mächtigen Verhängniß die Welt 
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ſich felbſt regiert, hat ſich alles ſo von ſelbſt 
hindurch» und fortgeführt, und die meiſten Re⸗ 
gierer gebrauchten von jeher nur als die Hohl⸗ 
koͤpfe der unſichtbaren Geſtalt darzuſtellen⸗ 
Aber die Zeit bedarf auch ihrer irdiſchen Stoͤße 
und Erſchätterungen, wie das Weltmeer der 
Winde auf der Oberflaͤche, waͤhrend die unend⸗ 
liche Tiefe klar und ſtill ruht. Wer die Welt 
bewegen ſoll, dem ward zu klarem Verſtand die 
gewaltige Hand, die lauttoͤnende Rede und der 
pythiſche Zorn, der mit Goͤtterſtimmen ſchilt 
und weiſſagt. Ohne ſolchen Zorn wird nichts 
Irdiſches, noch erhält es ſich. Wo die Goͤt⸗ 
ter wohnen, da verſtummt das Geſchrei. — 
So heißt denn Wahrheit ſagen nicht haſſen, 
ſondern lieben; fonft wären Chriſtus, Pytha⸗ 
goras, Sokrates, Luther und die heiligen und 
frommen Maͤnner der ſpaͤteren Jahrhunderte 
gar ſchlimm geweſen. Viele ihrer Zeitgenoſſen 
glaubten es, doch die Nachwelt hat gerichtet 
und Gott ſelbſt hat ſie als ſeine Lieblinge erklaͤrt 
und verklaͤrt. 

Aber Wahrheit ſagen iſt jetzt nicht 5 
in dieſem Strom kann auch ich untergehen. 
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Aber beweint mich, Menſchen, weil ich mich 
hineinſtuͤrzte. Mir fehlt die Einfalt der Maͤn⸗ 
ner, die wie Kinder ſprechen und kaum irren 
koͤnnen. Mein Jahehundert iſt das kluge ges 
weſen, eitel genug habe ich mit klug werden 
muͤſſen. Sobald man klug geworden iſt, hat 
man viel zu denken, und der einfaͤltige Bauer, 
der feinen Apfelbaum ſchuͤttelt, ſpricht: wer 
viel anruͤhrt, bekommt viele Deus 
fen, und wer viel denkt, irrt viel. 
Aber, du kluges Jahrhundert, hier faſſe ich 
dich und mich und halte uns feſt mit offenen 
Augen einander ſo lange gegenuͤber, bis wir 
uns klar werden. Beſſer freilich iſt Leben als 
vom Leben ſchwatzen, großer das Thun, als 
das Denken; aber ſo wenig der Greis 
ein Kind wird, weil er wieder kindiſch 
wird, ſo wenig entbehrt des Denkens, wer 
einmal gedacht hat. Es giebt Epochen, die 
ewig ſcheinen, weil fie nie wiederkehren. Rot⸗ 
tet alle Kultur und alle Kuͤnſte durch die 
Schwerdter der Soldaten aus, und tretet fie 
mit den Hufen der Pferde nieder, bringt uns 
zur alten Barbarei zuruck. Meint ihr, die 
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unſchuldige Jugend der Welt wird wieder aufs 
bluͤhen, wie fie in den luſtigen Fabeln des Ori 
ents und in den lieblichen Dichtungen und dem 
genialiſchen Leben der fruͤheren Griechen war? 
Nimmermehr. Die Sünde und der Gedanke 
ſind in die Welt gekommen, und ein anderer 
Weltſinn wird ſelbſt in dem Saͤugling des Bar⸗ 
baren gebohren. Wodurch wir ſchwach find, 
dadurch konnen wir auch nur ſtark ſeyn; das 
Feuer, das uns verbrennt, muß uns auch er⸗ 
leuchten. Wer gedacht hat, muß denken. 
Der Gedankenloſe iſt jetzt einem Todten gleich, 
uͤber welchem der Moder der Zeit dick liegt. 
Er mangelt des Lebenselements der Gegenwart. 

Ich ſehe die hohe Pflicht eines Waͤchters 
und Stundenweiſers der Zeit, indem ich bes 
greife, wie die Menfchen jetzt gebohren, ges 
bildet und geworden ſind. Abgruͤnde oͤffnen 
ſich vor und hinter mir, ſo wie das hohle 
Nichts, woran ſich alles blind und vertrauend 
lehnt, heller vor meinem Blick aufſteigt. Zahl⸗ 
los ſind die Wege, zahllos und lauthaͤlſig ſind 
die Ausrufer und Wegweiſer; zehntauſend 
halbblinde Augen fuͤr Ein geſundes, und doch 
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nur Ein Weg zur Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Dieſen Grund des jetzigen Lebens, dies geiſti⸗ 
ge Geſpenſt, wodurch es gefuhrt wird, ſoll ich 
immer unverwandt anſchauen und mich nicht 
mit verlaufen in die Sere? fo viele Eitelkeit 
und Naſeweisheit, die aus Kluͤgelei gebohren 
wird, ſoll ich verleugnen, meine eigene Schmach 
mitbekennen? es iſt viel und dem Gebrechli⸗ 
chen wird man das Straucheln verzeihen. Das 
kuͤhne Werk, mich, den Gott, erſt außer meis 
ner Welt zu ſtellen, um ſie erſchaffen zu koͤn⸗ 
nen, ſoll ich beſtehen? wie, wenn mein neuer 
Himmel in Truͤmmern ſelbſt uͤber meinem 
Haupte zuſammenfaͤllt? 

Jn dem geiſtigen Zeitalter, wo das Feine 
ſchon mitgebohren wird, kann nur der Geiſt 
und der Gedanke der Schoͤpfer, Erhalter und 
Richter des Lebens ſeyn. Wird es gedanfens 
los, ſo wird es nichts aus dem Nichtigen. 
Wer hier noch den ganz Einfaͤltigen und Uns 
ſchuldigen macht, bekennt nichts als den Dums 
men. Wer hier mit Gedanken und Urtheilen 
wirklich ſpielt und kaͤmpft und ein anderes 
Maaß der Wuͤrdigung zeigt, als das ihrige, 
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ficht unredlich mit einem zweiſchneidigen 


Schwerdte. Den Teufel muß man in 


der Hölle mahlen, ſagte Leonardo da Vin⸗ 
ci einem jungen Mahler, der ihn mit Mutter 
Eva unter dem luſtig betruͤgenden Baum in ei⸗ 
ne wunderreitzende Gegend des Paradiefes ges 
ſetzt hatte. Es gab eine Zeit, wo man mit 
allen Dingen ſpielen konnte, wo die Goͤtter 
ſelbſt dem Volke zu Bacchanalien und hansſach⸗ 
ſiſchen Faſtnachtſpielen dienen mußten und uns 
ſchuldig dienen konnten — die ſchoͤne Zeit iſt 
geweſen. Ernſt und befonnen wandelt der Urs 
enkel auf ihren Ruinen; nur durch Ernſt und 
Verſtand und den thraͤnenlaͤchelnden Blick der 
Strafe zuͤgelt er ſich und die Mitlebenden. Es 
ſpielen jetzt wenige im Wahn, die meiſten in 


böfer Schlauheit und feiger Lüge, und machen 


ſo das Geiſtvolle gedankenlos und elend. 

Ich werfe den Fehdehandſchuh hin. Trotz 
allen Schurken und Kaͤuzen, welche das Licht 
mit Nacht umhuͤllen und Knallfeuerchen gegen 
die Blitze empor werfen, auf daß die Leute fie 
nicht ſehen. Ich ſehe dich, arme Menge, 
mit den hunderttauſend Augen, die nicht ſe⸗ 
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hen, mit den hunderttauſend Ohren, die nicht 
hoͤren, mit den tauſendmaltauſend Armen, 
welche umhertaſten, viel ergreifen und nichts 
feſt halten. Ich ſehe dein Ungluͤck und das 
Ungluͤck deiner Kinder, und muͤßte ein heilloſer 
Boͤſewicht ſeyn, wenn ich nicht mit einem Wor⸗ 
te der Strafe und Warnung drein riefe. So 
hoͤrt mich denn! aber werft nicht gleich mit 
Steinen und Stoͤcken drein, ſchleppt mid) 
nicht gleich zu Galgen und Guillotinen. Lang 
iſt das Unheil und die Schmach, lang ſey die 
Klage. . | 

Zeitgenoſſen! gluͤckliche oder ungluͤckliche 
Zeitgenoſſen — wie ſoll ich euch nennen? — 
daß ihr nicht aufmerken wollet, oder nicht aufa 
merken koͤnnet. Wunderbare und ſorgenloſe 
Blindheit, mit welcher ihr nichts vernehmt! 
O wenn in euren Fuͤßen Weiſſagung waͤre, wie 
ſchnell wuͤrden ſie zur Flucht ſeyn! denn unter 
ihnen gaͤhrt die Flamme, die bald in Vulkanen 
herausdonnern, und unter ihrer Aſche und ih⸗ 
ren Lavaſtroͤmen alles begraben wird. Wuns 
derbare Blindheit, die nicht gewahrt, daß ins 
geheures und Unerhoͤrtes nahe iſt, daß Dinge 
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reifen, von welchen noch der Urenkel mit Grou⸗ 


fen ſprechen wird, wie von adritiſchen Tiſchen 


und Pariſer und Nanter Hochzeiten? Welche 
Verwandlungen nahen! ja in welchen ſeyd ihr 
mitten inne und merkt ſie nicht, und meinet, es 
geſchehe etwas Alltaͤgliches in dem alttaͤglichen 
Nichts, worin ihr befangen ſeyd! Aber kein 
Nichts kann die Welt halten und bewegen. 
Deswegen wird alles zuſammenſtuͤrzen und ihr 
mit. Eine neue Geburt muß werden. 

So kommt denn her und ſchauet! Ich ſtelle 
den Spiegel auf, und laſſe in meinem Panoras 
ma einige bedeutende Bilder der Zeit als fluͤch⸗ 
tige Erſcheinungen voruͤberwallen. Schauet 
auf! es iſt ein wahres Schattenſpiel, nicht bloß 
eines zum Scherz, und nachdem ihr euch ſatt 
geſehen — ſatt lachen werdet ihr euch nicht — 


ſo weinet euch ſatt mit mir. Das Theatrum 


iſt Teutſchland, auch Germanien genannt; der 
Marionettenſpieler ſteht hinter feinen Gardinen 
und zerrt ungeſehen die Puppen hin und her; 
Wurſthans, der alte Schalksnarr, quaͤckt die 
Stimmen nach, deren Perſonen er kennt, aber 
er wird es ungeſchickt machen, denn der Pul⸗ 
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verdampf, womit Teutſchlands Luft von einem 
Ende bis zum endern verſetzt iſt, hat dem ar 
men Buben die Kehle gar heiſet gemacht. Das 
Stuͤck koͤnnt ihr nennen wie ihr wollt, werdet 
ihm wohl einen Namen finden, wann ihr es 
ausgeſehen habt. Hans Wurſt hat es zuges 
nannt die Schöpfung aus Nichts; auch 
die leibhafte, doch bildliche Geſchich⸗ 
te des fuͤngſten Tages. Er mag euch ern 
klaͤren, wie ſich das zuſammen reimt. | 


— 
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Die Schreiber. 


Js habe euch eben den Menſchen gezeigt und 
feine Pflicht gegen Menſchen, welcher er ſich 
herausnimmt, ein Bild von der Welt zu zeigen, 
die ſie alle von Natur ſo ziemlich leidlich zu ſe⸗ 
hen meinen. Ich komme jetzt auf meine gro⸗ 
ße Sippſchaft, das ausgebreitetſte Geſchlecht 
von allen, und was ich von ihr erzaͤhle, ſoll 
mich auch, treffen, denn nur ein Schelm haͤlt 
ſich beſſer, als ſeine Familie. Dieſe Familie 
kann mir es übrigens nicht übel nehmen, daß 
ich von ihr ſpreche; wir bilden uns ja gar et⸗ 
was darauf ein, daß wir keine Hieroglyphen 
und Myſterien haben, daß alles unter uns fein 
profan und gemein iſt, und das viele Schrei⸗ 
en der Woͤrtlein Aufklaͤrung und Pu⸗ 
blicitaͤt hat unter den Jetztlebenden mehr 
als Einen Pausback gemacht; auch gehoͤrt mir 
ja im Guten und Boͤſen immer mit an, was 


ich von meiner Sippſchaft verrathe. 
Wir 
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Wir nennen uns Schreiber. Von 
dem Hauptmerkmal koͤmmt die Benennung. 
Einige der Unſern, mehr eitel, als wahr, ges 
ben uns den Namen Gelehrte. Das gan— 
ze Geſchlecht könnte man unterſcheidend fo bes 
ſtimmen: die, welche ſelbſt ſchreiben 
oder andere zum Schreiben abrich— 
ten. Es war eine Zeit, wo man glaubte, 
die hoͤchſte Kraft und Weisheit ſtehe unmittels 
bar im Leben und offenbare ſich andern darin 
in Worten und Werken, ohne daß der Inha— 
ber ſolcher Herrlichkeit geglaubt hätte, ihm bes 
gegne etwas Uebermenſchliches, und ohne daß 
er geeilt hätte, die Ausfluͤſſe ſolcher Weisheit 
fuͤr die Nachwelt auf Papier zu retten. Jene 
Zeit iſt geweſen. Man hat einen ganz ande— 
ren und bequemeren Weg eingeſchlagen. Zus 
erſt hat man ſich nach Feder und Papier um- 
geſehen und dann nach Weisheit, ja Manche 
glauben wohl, jemehr man die erſtern zwi— 
ſchen den Fingern habe, deſto reichlicher firds 
me die letzte zu. Ich ſelbſt bin oft dieſer Mein 
nung, weil mir wirklich zuweilen Aehnliches 
begegnet iſt. Alſo ein Gelehrter und ein 
2 
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Schreiber iſt jetzt ſo ziemlich einerlei. Vor 
funfzig Jahren war es noch anders, da waren 
die Schreiber häufig die gelehrteſten der Ges 
lehrten. Doch weg mit dem Spiel! Meine 
Vettern und Baſen koͤnnten mir es uͤbel deu⸗ 
ten, daß ich es ſo leicht mit ihnen treibe. Ich 
will alſo recht ernſthaft erzaͤhlen, was ſie ſind 
und wie fie es treiben. 

Man kann zugleich der n und der 
Gehenkte, der Betruͤger und der Betrogene 
ſeyn. Dies klingt parador und iſt doch wahr. 
Ja den meiſten Menſchen dieſer Zeit begegnet 
ſolches, und nicht blos den kleinſten, ſondern 
ſelbſt den größten Menſchen aller Saͤkeln iſt es 
begegnet. Doch will der Menſch gern wiſſen, 
wie ſolches zugehe. Nichts leichter. Denn. 
der Menſch, der dem geſunden Geruche ſeiner 
fünf, ſechs Sinne nachgeht, koͤmmt ganz na⸗ 
tuͤrlich auf die Bemerkung, daß er zugleich ge⸗ 
macht wird und ſich macht, kurz, daß zwei 
Kraͤfte in ihm arbeiten, oft grade einander ge⸗ 
gen uͤber minirend, von welchen er die eine 
als innigſt in ſich wohnend fuͤhlt, die andere 
aber außer ſich denken muß: 6 daumwv 97 
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 modnimeviev. So iſt die Bildung des Einzel 
nen, fo die der Welt geworden. Hier wird 
der Menſch von einer mächtigen Nothwendig— 
keit gefuͤhrt, welcher er blind folgt und wodurch 
er nur als ein Tropfchen in dem unergründlis 
chen Streme der Zeit mitſchwimmt; es koͤmmt 
ihm ſolch ein mächtiges Daſeyn in Andern oft 
vor als wirkliches Leben, er troͤſtet ſich wohl 
gar damit, hier ſei ein Verhaͤngniß, auch wo 
es nicht iſt, und ſchwimmt ſo auch im Schlim⸗ 
men ruhig fort, ohne ſich zu wehren; dort 
meint und ſcheint er ſich ſelbſt zu fuͤhren, dort, 
wo er wohl am leichteſten finden koͤnnte, daß 
eine weit hoͤhere Nothwendigkeit ihn beherrſcht, 
als druͤben. Je edler der Menſch iſt, deſto 
gewaltiger der Daͤmon in ihm und deſto groͤßer 
die Scheu, ihn zu verletzen; aber jenſeits in 
dem weiten Strom des Aeußern meint er wohl 
gegenan ſchwimmen zu dürfen. Ich kann heis 
lige Dinge nicht klarer machen. 

Wie die meiſten Menſchen und alſo auch 
die Schreiber ſich ohne Gefuͤhl der Gegenwehr 
von dem aͤußern Wogenſchwall blind mit weg» 
treiben laſſen, werde ich bald zeigen; aber 


auch das Göttliche im ihnen, wovon Chriſtus 
und Sokrates viel verftanden und mehr glaub⸗ 
ten, hat Klang und Weiſſagung verloren und 
feige Schlauheit ſcharmuͤtzelt, wo ſromme 
Kraft kaͤmpſte. Klug und knechtiſch weiß man 
beſtimmt was man will; aber was kann man? 
Hoͤrt! ö . 

Ich habe das Wort Schreiber leicht⸗ 
fertig gebraucht, aber nicht leichtfertig gemeint. 
Es iſt ein ehrwuͤrdiger Name, die Weiſen und 
Seher der alten Welt konnten mit keinem herrs 
licheren genannt werden. Die Schrift iſt das 
Kind der Rede und theilt den Preis, den ich 
jener gegeben habe. Der den erſten Buchſta— 
ben erfand, war einer der Heroen und Wohl— 
Ihaͤter der kuͤnftigen Geſchlechter, er dachte das 
Erhabenſte, ein Bild von Gedanken. Schrei⸗ 
ber waren einſt ehrwuͤrdige Maͤnner, die Wei⸗ 
ſeſten und Beſten; fie find es nicht geblieben. 
Was eine Propherengabe war, iſt ein Handwerk 
geworden und bis zum Poͤbel erniedrigt; ja die 
beſſer als Poͤbel ſeyn koͤnnten und es zu ſeyn 
glauben, haben durch den Poͤbel, der ſich eins 
gemiſcht hat, Poͤbelhaftes angenommen. Auch 
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die nicht poͤbelhaft geworden find, hat ein 
dummer Wahn behext; ſie reiten wie Sancho 
Panfa auf dem Pfahlſattel und meinen noch 
das lebendige Thier zwiſchen den Beinen zu ha⸗ 
ben, worauf einſt geſcheutere Reiter ſich tum⸗ 
melten. Ich brauche nicht zu ſagen, wie dies 
alles hat kommen koͤnnen; man kann es ſich 
ſelbſt ſagen, wenn ich weiſe, wie es iſt. 


Ich ſprach eben davon, daß man zugleich 
der Betrogne und der Betruͤger ſeyn kann. Es 
klingt ſonderbar, aber es iſt jedem begreiflich, 
der nur uͤber das Leben irgend eines Menſchen 
nachgedacht hat, ja nur zuweilen uͤber ſein ei⸗ 
genes kleines. Ich nenne euch nur die welts 
hiſtoriſchen Namen Bonaparte und Muham⸗ 
med. Als ſie ausgingen, ſahen ſie noch nicht 
nach dem Ziel ihrer Reiſe. Ich ſpreche zuerſt 
von den Betrognen, es ſind die Beſten. 


Unſer bischen Wiſſen und Geſchichte iſt 
dreitauſend Jahre alt und auch das iſt eitel 
Bruchſtück. Unſre geglaubte Welt ſoll nur 
ſechstauſend Jahre haben. Aber die Fabeln 
und Sagen der Alten, die Unterſuchungen und 


Entdeckungen der Neuen finden eine viele Jahr⸗ 
tauſende früher kultivirte und durch Menfchen 
und Elemente oft von Grund aus revolutionir⸗ 
te Erde. So wird die moſaiſche Zeit nur ein 
Theilchen in der Unermeßlichkeit. Welche Cy⸗ 
keln von Jahrtauſenden umfaßten allein die 
Himmelsberechgungen der Obſervatoren des 
Belusthurms zu Babel, und find fie nicht durch 
die Neueren beſtaͤtiget? Wie gern guckt unfte 
pandoriſche N eugier durch den dichten Schleier 
der dunkeln Vorwelt, ob ſich je ein Ritzchen 
darin fände! Wie ſinnend horchen wir den Fa⸗ 
beln und Ueberlieferungen der alten Aegypter 
und Indier! wie quält ſich endlich die neuere 
Geſchichte, aus dem, was fie nicht weiß, fons 
dern nur als matt beleuchtete Pünktchen ſchwim⸗ 
men ſieht, etwas zu machen! Alt und vielfach 
iſt die Klage, daß wir von den fruͤheſten Be— 
gebenheiten und Wechſeln des Menſchenge— 
ſchlechts nichts wiſſen. Ich klage mit, denn 
wir wuͤrden etwas viel Beſſeres lernen, als 
uns die letzte Zeit geben kann. — Aber ſelbſt 
von dem, was wir hiſtoriſch nennen und was 
die letzten drei Jahrtauſende gebracht haben, 


23: 
wie Weniges ift uns übrig und wie zerriſſen 
auch dies! Was die Griechen und Nömer vor 
2000 und 1800 Jahren noch Herrliches und 
Vollendetes hatten, auch davon iſt das Meiſte 
dahin. Ihre groͤßten Werke liegen in Steins 
haufen und der Enkel hat über den Ruinen ets 
was zu ſinnen. Aber ſollen wir klagen, daß 
Nero Rom anſteckte, daß die erſten Chriſten 
fanatiſch waren und Goͤtzentempel, Bilder und 
Bibliotheken niederriſſen, zerſchlugen und vers 
brannten? daß der Statthalter des Kalifen 
Omar mit Alexandriſchen Buͤchern vielleicht feis 
ne Baͤder heitzte, daß die Vandalen in Rom 
und die Osmanen in Griechenland pluͤnderten? 
Natuͤrlich iſt das Klagen, wenn man an den 
Verluſt denkt, nicht, wenn man an den Ge— 
brauch denkt. Die ſchoͤnſten Blumen ſterben, 
wenn fie ihre Bluͤthen abgeworfen haben, aus 
dem unſichtbar geſtreuten Samen geht ein new 
es Geſchlecht hervor. Mit den Menſchen und 
den Nationen ſcheint es eben ſo zu ſeyn. Es 
bleibe, was die kuͤnftigen Geſchlechter ſchaffe 
und bilde, doch nicht alles Schoͤnſte und Her— 
lichſte der vergangenen bleibe. Die Gegen⸗ 
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waͤrtigen wuͤrden dadurch feſtgehalten werden 
und erſtaunen, als haͤtten ſie Götter geſehen, 
ſie würden nichts bilden und ſchaffen, ſondern 
ſich immer nur fragen und verwundern, wie 
jene ſchon es ſo gut machen konnten. Dies 
wuͤrde ihnen endlich ein Geſchaͤft, ja wohl ei⸗ 
ne Arbeit werden, und bei voller Arbeit wuͤr⸗ 
den ſie nichts thun, wohl aber ſich viel zu thun 
duͤnken. Wie wenn uns ſchon dergleichen bes 
gegnete? Geſetzt wir hätten von 20000, ja 
gar 50000 Jahren her eine volle Geſchichte, 
hätten auch nur einzelne Denkmaͤhler aller ger 
bildeten Zeitalter und Voͤlker, ja wir hätten 
nur alle Werke und Arbeiten der einzigen Grie⸗ 
chen und Roͤmer ganz, auf deren Schultern 
unſre Kultur ſteht? Welche Herrlichkeiten! 
aber wie ſollten wir die Maſſe tragen? fie würs 
de uns erdruͤcken. Weiſe Vorfehung, welche 
das Alte vernichtet, damit das Neue werde, 
welche bloß einzelne Ruinen uͤbrig laͤſſet, deren 
Anblick die Nachwelt erinnere, daß ſie mehr 
thun ſoll, als gedankenlos auf ihnen graſen. 
Dies ſind Vorſpiele, zerſchnittene Ideen, 
die auf das Folgende hinfantaſieren. Wer 
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kennt die Zeit nicht, die man gewohnlich die 
barbariſche nennt, vom dritten bis zum funf⸗ 
zehnten Jahrhunderte, wo die neueren Voͤlker 
durch die langſame Gaͤhrung ihrer Bildang gin⸗ 
gen? Da hatten die Menſchen draußen zu viek 
zu thun und mit dem frechen Uebermuthe zu 
viel zu faſten und zu beten und Kirchen und 
Kloͤſter zu bauen, als daß ſte auf ſich ſelbſt, 
auf die zarteren Neigungen des Gemuͤths und 
die ſtillen Lockungen der Kunſt kommen konn⸗ 
ten. Zwar einzelne Meiſter des Schoͤnen er⸗ 
ſchienen von Zeit zu Zeit, aber ſie verſchwan⸗ 
den, wie Nachtigallentoͤne verklingen, die eis 
ne einſame Kehle noch uͤber Fruͤhlingsreifen 
ſingt. Erſt im funſzehnten und ſechszehnten 
Jahrhundert brach der neue Tag an und herr⸗ 
liche Buſen wurden an den Reſten und Erinne— 
rungen der Vorzeit entzündet. Kunſt und Des 
geiſterung, hoher Sinn und Muth des Gei⸗ 
ſterlebens fuhr in die Europaͤer, ſie wirkten 
und arbeiteten drei Jahrhunderte mit Liebe und 
Luft und fingen an auf die Vorzeit eitel zuruͤck⸗ 
zu blicken. Aber Eines haben ſie nicht ge— 
merkt, daß fie ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt mit 
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verarbeitet haben und aus Schoͤpfern, die fie 
hätten feyn ſollen, Materie geworden find, 
Wie dieſe ſonderbare Verwandlung hat gefcher 
hen koͤnnen, laͤßt ſich zeigen. 

Die aͤltere Zeit hatte nie etwas dem Aehn; 
liches, was man jetzt Gelehrte und Kaͤnſtler zu 
nennen pflegt. Aegyptiſche, indiſche, medi⸗ 
ſche Prieſterkaſten laſſen ſich nicht einmal mit 
dem aͤlteren Leben der Griechen und Roͤmer, 
geſchweige denn mit dem der fpateren Abend— 
laͤnder vergleichen; aber ſelbſt jene heiligen 
Prieſterkaſten ſtanden weit feſter im Staat und 
in feinem lebendigen Leben, als unſre Gelehr— 
ten; ſie ſtanden wohl oft recht oben darauf. 
Bei den Griechen und Nömern waren Künfts 
ler, Gelehrte, Weiſe immer in des Volkes und 
des Lebens Mitte, Buͤrger im Krieg und Frie⸗ 
den, Schiffer, Kaufleute, Staatsmaͤnner und 
Feldherxen. Abſonderungen waren wohl fuͤr eini⸗ 
ge Jahre, aber nur der Groͤßeſten fuͤr die groͤßeſten 

Dinge. Lange kannte man keine zahlreiche 
Buͤrgerklaſſe, die man nach dem Begriff unſrer 
Zeit-haͤtte Gelehrte nennen koͤnnen. Doch frei⸗ 
lich, als des Volkes Herrlichkeit zerfallen war, 
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da kamen als beſondere Innungen Sophiſten, 
Gramatiker, Philofophen, die Schuttgraͤber 
an den Monumenten der Vaͤter, welche aber 
weiter nichts konnten, als mit leeren Zungen 
vergeſſene Tugenden nachlallen, und von den 
Pergamenten und Goͤtterbildern die Motten 
und den Staub wegblaſen. Ju der neueren 
Zeit hat alles ſich anders gemacht. Im Mit⸗ 
telalter waren meiſtens Mönchlein die kuͤmmer— 
lichen Träger und Bewahrer des Heiligthums 
der Menſchheit. Weil fie aber von dem Sa 
nuß und Gefuͤhl des freien und luſtigen Lebens 
fern ſtehen mußten, ſo konnten ſie ſelbſt das 
Schoͤnſte und Freudigſte nicht lebendig unter 
das Lebendige bringen. Aber mit dem vier⸗ 
zehnten, funfzehnten Jahrhundert fing alles an 
anders zu werden. Das heroiſche Zeitalter der 
Neueren, die Kreuzzuͤge, die italiſchen und 
hiſpaniſchen Kämpfe waren groͤßtentheils aus, 
gefochten, die Verbindung mit dem romanti⸗ 
ſchen Orient blieb jetzt für immer durch die eu 
ropaͤiſchen Schiffer. Mannigfaltige Erinne- 
rungen des Alterthums, Reitz des Ruhms und 
des Goldes, friſche Luſt und Kraft, die ſich zu 
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Haufe in der Bruſt des Bürgers erzeugten, 
Galanterie und Tapferkeit, welche die alten be⸗ 
rittenen Rauber Milde und Achtung gegen das 
Zarte und. Schwaͤchere lehrten, floſſen wunder 
bar in einander: Kraſt und Freude war nah 
bei dem Geſchlecht, die Lieder der Minnefäns 
ger toͤnten in neuen Zungen, welche die Liebe 
zum Gefange ſchuf, herrliche Mauern und Tem⸗ 
pel ſtiegen auf, und die bildende Luſt fuhr in 
die Suͤdeuropaͤer, wo eine neue Flamme mit 
luſtigen Strahlen aufbluͤhte, die zuletzt die gan⸗ 
ze weſtliche Menſchheit erleuchten und mildern 
ſollte. Endlich fiel auch Konſtantinopel durch 
die Osmanen und durch die Faulheit und Zwie⸗ 
tracht der Abendlaͤnder, nachdem es ein Jahr⸗ 
tauſend ſo hingekrankt hatte. Zwar die fruͤhe 
glorreiche Jugend der Hellenen, wie lange war 
fle dahin geweſen! aber die neugriechiſche Zunge 
konnte das Alte doch beſſer auslegen, als die 
Occidentalen, und ſo wirkten die ungluͤcklichen 
Fluͤchtlinge wohlthaͤtig auf Europa. 


Welch eine herrliche Zeit war dies, voll 
ſchoͤnen Enthuſiasmus und feliger Liebe zu den 
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edelſten Kuͤnſten! Der Fauͤrſt und der Buͤrger, 
der Feldherr und der Schiffer traten hinzu und 
ſchluͤrften mii durfiigen Lippen aus den Quellen 
des Alterthums, die ihnen geoͤffnet wurden, 
und glaubten durch dieſen Genuß veredelt und 
verherrlicht zu werden, ja ſie wurden es, weil 
eine heilige Liebe fie entzuͤndete. Welche Ge⸗ 
nien wuchſen hervor aus der unerſchoͤpflichen Le⸗ 
bensfuͤlle der Natur! Bildner in Erz und 
Stein, in Holz und auf den Waͤnden und der 
Leinwand, Saͤnger und Saitenſpieler, Weiſe 
und Sophiſten. Florenz und die Mediceer, 
Ferrara, Rom, Neapel mit ihren Muſageten, 
die platoniſchen und ariſtoteliſchen Dhilofophene 
ſchulen — wie viele Erinnerungen mit dieſen 
Namen! Eine neue ſchoͤne Kunſtſchule entſtand 
aus neuem Sinn und Geiſt, waͤhrend alles 
Alte in Geſchichten, Denkmaͤhlern, Bildern 
und Schriften ſroͤhlich hervorgeſucht ward. Stre⸗ 
bungen vielfacher Art fuhren in das waidliche 
Geſchlecht. Man umſchiffte die Welt, erfand 
neue Laͤnder und Meere, die verlornen Geſetze 
der Sonnenbahn dort oben und unten auf Er⸗ 
den den geflügeiten Pfad des Gedankens durch 
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die Buchdruckerei. Es war ein herrliches Zeit⸗ 
alter. Majeſtaͤt und Kunſt, Kraft und Ein⸗ 
falt traten bruͤderlich zuſammen, der Sohn eis 
nes Sauhirten, durch Weisheit und Kunſt ges 
adelt, lebte mit Paͤbſten und Fürften als Freund, 
die Großen glaubten einmal, daß ſie Weisheit 
bedurften. Kein Geburtsadel, keine graue 


Ahnenbilder galten gegen Naturadel und Bil⸗ 


dung. Wie die Goͤtter empfing man die Be⸗ 
kenner und Lieblinge der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Koͤnige buhlten um ihre Gunſt und 
ſahen mit Neid auf denjenigen, der ſolche Herr⸗ 
liche beſaß. Und allwirkend war die Schaar 
dieſer Edleren, mitlebend, mitgenießend, mits 
rothend und mitrichtend; die genialiſche Kraft 
der alten Welt kam zu der romantiſchen Bluͤ⸗ 
the der neuen. Nicht daß die Kunſt und die 
Wiſſenſchaft ſelten war, machte ihre Juͤnger 


ſo maͤchtig, ſondern daß ſie begeiſterter und kraͤf⸗ 


tiger waren, daß jenes Geſchlecht edler und 
goͤttlicher war, als die jetzige Zeit. Haben 
denn die Fuͤrſten jetzt aufgehört, der Weiss 
heit und Kunſt, ja der Gunſt der Edelſten 
im Volke zu beduͤrfen? Ich ſage nein, aber 
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daß ſie dies Beduͤrfniß lacht fuͤhlen, a 
ſchlim m. 2 
In lichten Strahlen ſchlug die ſchoͤne Goͤt— 
terflamme empor, und erhellte allmaͤlig die Aus 
ßerſten Regionen Europens. Die Reformation 
kam dazu, ein großer Wetzſtein verborgener 
Krafte, ein ſtrahlendes Meteor, das die Sterbs 
lichen anfangs erſchreckte, aber bald reitzte, ih— 
ren neu entdeckten Himmel eifriger zu er for ſchen. 
Vielfach und allwirkend arbeitete die neue geis 
ſtige Kraft, welche dies Zeitalter ergriffen hats 
te, durch zwei Jahrhunderte fort. Raſtlos 
durchſuchte man die Kunde und Weisheit der 
alten Welt, Erfindungen, Entdeckungen, Ers 
leichterung des Mechanismus, vielſeitige Bil— 
dung und Entwickelung der verſchiedenſten Voͤl⸗ 
ker kamen dazu, und in zwei Jahrhunderten 
hatte man eine Maſſe von alten und neuen 
Kenntniſſen, daß der Blick bei einer ruhigen 
Betrachtung daruͤber in ſich ſelbſt erſt aunt. 
Wen darf ich an die Arbeiten und Werke jener 
herrlichen Jahrhunderte mahnen, ohne daß er 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen ſeine Vaͤter 
zerfloͤſſe? | 2 
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Aber doch, was iſt geſcheh en ꝛ Nach zwei 
Jahrhunderten war die luſtige jugendliche Be⸗ 
geiſterung, die reine und unſchuldige Liebe fuͤr 
die Schoͤnheit und Kunſt abgekuͤhlt. Muß 
denn der Menſch immer durch Gewohnheit 
ſich ſaͤttigen? oder lag dieſe Saͤttigung in et⸗ 
etwas anderem? Ich glaube, mehr dies. 
Fleißig, verſtaͤndig und gelehrt gingen die 
folgenden Geſchlechter auf den Wegen fort, 
welche jene fruheren mit ſo vieler Eile und En⸗ 
thuſtasmus betreten hatten. Das Spätere iſt 
der fruͤheren Bildung und dem fruͤheren Bil⸗ 
dungsreitze Italiens, Hiſpaniens und Suͤd⸗ 
teutſchlandes nicht zu vergleichen. Die Weis 
ſen, Gelehrten und Kuͤnſtler verſchwanden aus 
der Welt allmälig als Mitbürger, ganz als ih⸗ 
re berufenen Mitregenten. Fuͤr die Freund⸗ 
ſchaft kam die Gnade, für den ſtolzen Lohn 
von Republiken, Städten und Bürgern lohn⸗ 
ten Penſionen von Fuͤrſten; es wurden Hof 
poeten, Hoſmahler, Hofphiloſophen, Reichs⸗ 
hiſtoriographen. Woher das? Es iſt ſchwer 
alles zu erklaͤren, aber Einiges weiß ich. Ei 
lag in der neuen Welt keine Haltung, wie in 

der 
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der alten, ein herrlicher Zuſtand konnte in ihr 
nicht ſo lange bleiben, denn ſchneller ſind die 
Uebergaͤnge, wo die Bearbeitung ſo mannig⸗ 
faltig, raſch, geiſtig ging, wo der Mittel un⸗ 
endliche waren, die kleinſten und groͤßten Wir— 
kungen der Bildung und Erfindung von einem 
Ende der geſitteten Welt bis zum andern fühls 
bar zu machen. Auch die Herrlichkeit der Als 
ten gieng vorbei, wie haͤtte es die der Neueren 
alſo nicht ſollen, und zwar deſto ſchneller, je 
ſchneller und zerſtoͤrender ihr Bildungsprincip 
war? — Dies iſt der Geiſt. Religion 
und Sinn, Leben und Verfaſſung der mittles 
ren und neuen Welt find hochgeiſtig, ferner 
von irdiſchem Genuß und irdiſcher Kraft, als 
die der Alten. Im vierzehnten, funfzehnten, 
ſechszehnten Jahrhundert hatte dieſe Epoche 
der geiſtigen Bildung ihre ſchoͤnſte Kraft. 
Das Menſchengeſchlecht hatte noch genug Nac 
tur und irdiſchen Stoff ſie zu ertragen und im 
vollften und fhönften Sonnenglanze aufleuchten 
zu laſſen. Spaͤter ward es von der reißenden 
Feuerkraft zu vielfach ergriffen und faſt zu einem 
markloſen Geſpenſt verfluͤchtigt, das dem Na⸗ 
3 


[4 
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turmenſchen jetzt wunderbare Erſcheinungen 
giebt, von unſern aͤſthetiſchenn Damen und 
Herren aber zum Theil für etwas Ausnehmen⸗ 
des gehalten wird. Diejenigen, die am wei— 
ſten mit der prometheiſchen Materie zu thun 
hatten, die Gelehrten und Kuͤnſtler wurden 
natuͤrlich am meiſten davon angegriffen, bis fie 
endlich in unſern Zeiten faſt zu Mumien und 
Skeletten geworden ſind. So verloren ſie von 
Jehrhundert zu Jahrhundert immer mehr das 
irdiſche Gewicht und jene Kraft, wodurch man 
die Welt bewegt und Maͤnnern befiehlt. An 
das Zeitalter der Keppler, Luther, Erasmus, 
Hugo Grotius, welche die Welt mit regier⸗ 
ten, mit Fuͤrſten lebten und beſchloſſen und 
Fuͤrſtliches thaten, war nun nicht mehr zu den⸗ 
ken. Die Herren fuͤhlten das und zogen ſich 
fein zuruͤck und haben ſeitdem im geiſtigen und 
leiblichen Herrſchen nur halb mit zur Welt ge⸗ 
hoͤrt. Viel that auch und wohl am meiſten — 
worauf ich oben ſchon hinſpielte — daß die gu⸗ 

ten Leutchen im dummen Eifer ſich zu ſchwer g 
befrachteten und fo verdorben. Mag das Wiſ— 
ſen herrlich ſeyn, das Leben iſt herrlicher, und 


— 
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wer dies verloren hat, der kann zu keinem 
Menſchen wiedergebohren werden. Mit allen 
ſeinen Spruͤchen der Weisheit und Ballen und 
Tonnenlaſten der Kenntniſſe wird er entweder 
wie ein Behexter oder wie ein Hexenmeiſter 
aus ſehen. e 

Endlich kam das achtzehnte Jahrhundert, 
welchem wir alle angehoͤren, die über das Vers 
gangene und Gegenwaͤrtige denken und ſprechen 
koͤnnen. Die vorigen Jahrhunderte, vom 
vierzehnten an gerechnet, waren die ſchoͤpferi— 
ſchen und erfinderiſchen, reich an außerordent— 
lichen Genien; das letzte koͤnnte man das 
gelehrte nennen, oder, wie es weiland am 
liebſten hörte, das aufgeklaͤrte. Es baute 
und wirkte raſtlos fort auf den großen Vorar⸗ 
beiten der Vaͤter und brachte die Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſe der Europaͤer zu einer Weite, 
welche fie über die Unermeßlichkeit ihres Ueber 
blicks mehr als einmal ſelbſt in Erſtaunen ſetzte. 
Aber leider jetzt offenbarte ſich auch das Einfeis 
tige der Bildung und das kuͤmmerliche und 
ſchwaͤchliche Reſiduum, was nach den Ausſtroͤ⸗ 
men fo vieler geiſtigen Feuermaterie in dem klu— 
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gen Europa zurückgeblieben war. Gelehrt, 
fein, ſchlau war man genug; aber Weisheit, 
Zucht, Begeiſterung und das heilige os wagna 
ſonaturum für Freiheit und Kraft, wo waren, 
wo klangen ſie aus denen, welche die Sprecher 
und Seher Europens ſeyn ſollten? Das tönens 
de Schwirren der wenigen weiffagenden Adler— 
flügel verſtummt unter dem Gekraͤchze und Ges 
ſchnatter der Dohlen. 

Ihr wenigen Maͤnner alter Kraft ur und Tu⸗ 
gend, erhabene Genien, welche das Allgemeine 
und Menſchliche entzuͤndete und entzuͤndet, ich 
kenne euch wohl und kniee vor euren heiligen 
Namen und Manen. Aber auch ihr ſteht nur 
da als warnende Zeichen, als prophetiſche 
Raͤthſel, die einem bange machen um das, 
was nun wirklich in der Zeit iſt und lebt. Wie 
unbekannte Geſtalten, wie Bilder aus einer 

fremden Welt, die auf lange Vergangenes oder 
auf Zukünftiges deuten, ſteht ihr da; die ges 
blendeten Zeitgenoſſen gehen voruͤber und bes 
greifen euch nicht. Ihr habt keine Gemein⸗ 
ſchaft mit den Jetztlebenden, oder, wenn ihr 
ſie habt, kommt ſie grade durch das Schlechte⸗ 
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ſte, was ihr an euch traget. Der tiefere Sinn 
geht verloren, weil ihn niemand verſtehet. 
Euch treffen dieſe Worte nicht; aber daß ihr 
nicht retten, nicht helfen, nicht aus dem To— 
desſchlummer aufſchuͤtteln koͤnnet, auch wo ihr 
mögtet, daß euer Leben kein Leben werden 
kann — das beweiſt die Wahrheit dieſer 
Worte. l 

Es iſt ein wunderliches Gefuͤhl, unter Leu— 
ten zu leben, die ſich gar klug duͤnken und doch 
nicht ſehen und hoͤren koͤnnen, was vor und 
hinter ihnen vorgeht. Noch wunderlicher aber 
wird es einem um das Herz, wenn man inne 
wird, man ſei nicht bloß mitten unter ihnen, 
ſondern auch in ihnen, und treibe unverdroſſen 
mit, was man an ihnen als die thoͤrigteſte 
Thorheit verlacht. Wahrlich ſelbſt jetzt, in 
dieſem Augenblicke, wo ich unſern Zuſtand und 
unſer Treiben bedenke, um es mir klar zu ma⸗ 
chen, wird es mir blau und bunt vor den Aus 
gen und ich kann nicht zum hellen Bewußtſeyn 
kommen, was es bedeutet und wohin es will, 
noch wie es uͤberall ſeyn kann. So iſt einem 
im Traum, wo gegen die große Kataſtrophe hin 
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alles Andere beweglich wird zum Einhauen und 


Verderben, waͤhrend man ſelbſt auf der Stelle 
feſtwurzelt, wo es einen erreichen ſoll. So 
muͤßte einem geſcheuten Menſchen zu Muthe 
ſeyn, der in einen Zauberkreis von Hexen ges 
riethe, ſich unaufhoͤrlich vorſagte, es ſei 
Nichts und mit allem ſeinen Argumentiren doch 
nicht hinaus koͤnnte. Wir muͤſſen dann heran, 
meine lieben Bruͤder und Vettern, wie wir 
ſind. Denkt mich aber immer mitten unter 


euch, denn leider bin ich ja wie Euer Einer 


von Antlitz und Weſen. Was ich ſagen wer⸗ 
de, ſcheint nur auf Teutſchland und ſeine lang⸗ 
baͤrtigen Meiſter zu paſſen. Es ſcheint nur ſo; 
dreht es ein bischen, es paßt auf die meiſten 
Europaͤer. 1855 

Wo ich bis jetzt von dem Schwaͤchlichen, 
Kuͤmmerlichen geſprochen habe, ſprach ich von 
dem der Angewoͤhnung und der Nothwendig⸗ 
keit in der Bildung des ganzen Zeitalters, wenn 
man es alſo auf die Menſchen ſelbſt bezieht, 
ſprach ich immer nur von Betrogenen. Ich 


nannte oben auch Betruͤger. Jemehr ich aber 


das Ding bedacht habe, deſto wenigere kom⸗ 
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men unter dieſe Rabrik; denn ſelbſt die aus 
meiner Sippſchaft das Schlechte und Jaͤmmer⸗ 
liche mit Abſicht treiben, wiſſen wirklich nicht, 
daß es ſo elend iſt, als es iſt. Davon, daß 
man der Kunſt und Wiſſenſchaft die Seele ge— 
ben und bis in den Tod hingeben ſoll, oder ſie 
gar nicht mit entweihten Händen unter die Leus 
te tragen, haben ſie nie eine Vorſtellung gehabt. 
Hoͤchſtens meinen ſie in ihrem elenden Brod— 
und Sklapendienſt, daß ſie weder etwas Gu— 
tes noch Boͤſes thun, wenn fie als die Baͤnkel⸗ 
ſaͤnger und Gaukler der Gelehrſamkeit ſich fo 
mit durchhelfen. Aber iſt denn das Heilige 
nur gemein machen nicht ein Todesverbrechen 
an der Menſchheit? 

Zuerſt komme ich zu euch, che vir luft 
fimi, fulgentiſſimi und celeberrimi, NMeſſieurs 
de I' Inſtitut national, membres des Academies 
imperiales et royales, und zu euch, ihr Her⸗ 
ren Profeſſoren in Oxford, Upfala, Göttingen 
und Bologna. Wer kennt und ſchaͤtzt nicht eu— 
re gelehrten Arbeiten, eure Ruͤcken und Kar— 
ren, mit dem Schutt und Pergament der als 
ten und den Papierballen der neuen und neue 
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ſten Welt beladen? Ich achte euch, wie ihr es 
verdient, ein Beweis, was der Menſch, das 
herrliche Weſen, durch den allmaͤchtigen Wil⸗ 
len vollbringen kann. Geſpornt von ſchoͤnem 
Eifer, gelockt von Ruhm und Wonne gabt ihr 
eure frohe Jugend hin und hattet eure Freude 
und hattet eure klaren Augen zu ſehen und eure 
hellen Ohren zu hören und euer gefundes Ges 
fuͤhl, das noch unterſcheiden konnte. Aber 
wie bald war das Leben ausgeſogen, da eure 
Studien ſelbſt euch aus dem Leben hinaus zo⸗ 
gen! Ohne Ziel und Maaß ſchwanktet ihr mit 
andern auf dem endloſen Wege hin und hoͤrtet 
endlich thoͤrigt damit auf, nicht das Beſte, 
ſondern das Meiſte zu ergreifen. Dies iſt 
jetzt das Schickſal der meiſten Gelehrten, die 
andere durch Sprache und Schrift unterrichten 
und das Beſte und Heiligſte der ganzen Menſch⸗ 
heit erhalten und uͤberliefern ſollen. Die Maſ⸗ 
; fe der alten Kenntniſſe und Kuͤnſte iſt da und 
wird noch mit jedem Jahrhundert erweitert; 
die Neueren ſind in vierzehn Jahrhunderten 
nicht ganz faul, beſonders fleißig aber in den 
letzten geweſen. Der gelehrte Mann von 
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der Innung und vom Katheder ſoll Häufig vir 
bis fünf alte Sprachen und fünf bis zehen nena 
ere verſtehen; einige auch wohl ſprechen koͤn⸗ 
nen; er fol vom Iſop bis zur Seder von als 
lem, was auf Erden iſt und waͤchſt, Rechen⸗ 
ſchaft geben, foll alte Wiſſenſchaften hiſtoriſch 
kennen, in Einer ein Meiſter feyn; ſoll end⸗ 
lich um das Mechaniſche und um alle Bauma 
terialien der Gelehrfamkeit wiſſen. Sicht aß 
lein das Gute und Treffliche follt ihr kennen, 
fondesn auch das Schlechte und Alberne. Die 
Menge des Stoffes iſt zu groß, fie erdruͤckt 
den Geiſt und das Urtheil. So wie ihr an⸗ 
fangt zu meinen, ihr feid fertig und koͤnnet 
nun an eurem Theile auch eure Steine zu dem 
ewigen Bau fuͤgen, ſeid ihr verarmt und dumm 
geworden. 8 

Ich ſehe, wie man lehrt, ich fuͤhle, wie 
man hört, wie das lebende Geſchlecht zu ein, 
ander ſteht, vernehme ich. Alles hat ſich in 
liebloſe Form, in koͤrperlofen Geiſt aufgelöͤſt. 
Man iſt mit hinein, ehe man es merkt, und 
treibt mit eben dem Eifer ein Ding, das gar 
nicht als ein wirkliches iſt und alſo auch nichts 
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wirklich machen kann, als man in der Jugend | 
niich der ſchoͤnen Wirklichkeit des Lebens, nach 
dien ſuͤßen Hoffnungen und Genuͤſſen der Weiss 
hieit und Kunſt ſich ſehnte und fie zu halten 
weinte. Hexenmeiſter und Gaukler find wir 
endlich auf dem Kotheder und unter unfern Fos 
lieinten. Wie Geſpenſter werden wir die 
Machwelt erſchrecken, wenn der Reſt des täus 
ſchnden Grabgewandes von den dürren Gebeis 
nern herabgefallen iſt. Ich habe Leute gekannt, 
fon ft ehrliche brave Leute, die mit ihrem Wil⸗ 
len um alles in der Welt nichts Schlechtes ges 
than hätten. Dieſe hatten einen zur Luft er⸗ 
furidenen Schwanz ſo oft und fo lebendig ers 
zälhlt, daß ihnen endlich eine wahre Geſchichte 
da raus ward, die ſie Stein und Bein ſchwu⸗ 
ren erlebt zu haben. Dies iſt das eigenſte 
Schickſal unſerer Akademiker und Univerſitaͤts⸗ 
maͤnner. Das Leben iſt doch zu kurz für die 
Kunſt, die fie zu lang gemacht haben. Man 
muß doch Vieles auf Glauben annehmen, man⸗ 
che fremde Urtheile, wohl fremde Luͤgen nach⸗ 
beten; Regiſter und Buͤchertitel trocknen den 
ſchoͤnen Kopf aus. Das Innungsgeſetz und 


43 


die Eitelkeit will, der Herr ſoll alles wiſſen, 
woruͤber er ſchreibt und ſpricht; das Bekennt⸗ 
niß des Nichtwiſſens iſt nun nicht mehr erlaubt. 
Anfangs ſtraͤubt ſich das zartere Gefuͤhl, die el⸗ 
lenlangen Worte und Namen gehen ſchwer ab; 
nur ein paar Jahre Geduld und es geht wie 
das Garn von dem Haſpel; der Charlatan und 
Gaukler iſt fertig und iſt doch oft ein ehrlich 
dummer Mann. So ſtehen Tauſende in dem 
leeren Raum ohne Welt, ohne Leben, ohne 
Wirklichkeit. Aber ſie leben doch! Wie? Ich 
begreife es ſelbſt nicht. Aber ich begreife, 
wie die Jugend ſelbſt Steinen und Thon— 
klumpen gleich wird, woruͤber ein Deukalion 
und Prometheus kommen ſollte; wie alles im⸗ 
pertinent gelehrt und doch ſo dumm iſt, daß 
man Mauern und Thore damit einrennen koͤnn— 
te. Aus Nichts hat Gott die Welt erſchaffen 
— aber ſeyd ihr denn Goͤtter? 

Aber ſind es dieſe denn alle, die zu dem 
ganzen Geſchlecht gehoͤren, und mit welchem 
Recht wirfſt du fie im kecken Urtheile fo zuſamz 
men? Nur Geduld! auch einige der beſonde⸗ 
ren Rubriken ſollen kommen, und aus allen 
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ſollt ihr daſſelbe Echo vernehmen und mit dem⸗ 
ſelben Gefuͤhl abſcheiden, daß ſie unheilbar 
kalt und duͤrftig, aufſchneideriſch und ſchlaff 
ſind. Ich fuͤhre nur, wi fie gerade kommen, 
einige Hauptklaſſen vor. 

Die Philoſophen. Die teutſche Na⸗ 
tion hat vor Jahrhunderten den Ruhm gehabt, 
ſie ſei ein ſtilles, fleißiges und tapferes Volk, 
ſinnig und erfinderiſch und durch Natur und Ges 
muͤth zum Forſchen und Nachdenken uͤber die 
himmliſchen Dinge gezogen. Wir duͤrfen auf 
Erfindungen und Entdeckungen im Himmel und 
auf Erden ſtolz ſeyn. Kopernikus, Keppler, 
Guttenberg, Leibnitz, Kant, welche Namen! 
Unſre Myſtiker und Naturphiloſophen Theo⸗ 
phraſt, Helmont, Jakob Boͤhm, Lavater, 
Schelling beweiſen doch ein edleres Streben der 
Nation, als diejenigen Voͤlker, die uͤber der⸗ 
gleichen nur lachen koͤnnen. In dem Hoͤchſten 
und Tiefſten irren iſt menſchlicher, als ſich nie 
von dem flachen Boden elender Sicherheit vers 
ſteigen. Ich habe eben große Menſchen ge, 
nannt, die Großen nehmen alle Dinge groß 
und tief; aber wir ſprechen von Vielen. Die 
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Philoſophie iſt nichts Heiliges und Eſoteriſches 
geblieben, fie iſt etwas Profanes und Allge⸗ 
meines geworden. Tauſende mit und ohne 
Schüler und Katheder ſtudieren, lehren, fehreis 
en fie auf den Gaſſen aus und werden zu freien 
Meiſtern darin geſtempelt. Was treiben, was 
wirken, wohin ſtreben dieſe Vielen jetzt? 

Ich muß an dem Vergangenen das Jetzige 
zeigen. Leibnitz, unſer ewiger Stolz, machte 
Juͤnger, wie alle Propheten, er begeiſterte die 
beiden naͤchſten Generationen. Mit edlem Feus 
er, mit heißer Liebe in der Bruſt trugen die 
beſſeren Köpfe der Nation feine erhabnen Leh⸗ 
ten und Ausſichten weiter. Ein halbes Jahr⸗ 
hundert hatten fie zu arbeiten, ehe fie die ko⸗ 
loſſaliſchen und genialiſchen Zeichnungen des 
kuͤhnen Meiſters zu allgemeinen Formen mas 
chen konnten. Der Geiſt war nicht mitgegan⸗ 
gen oder auch uͤber den Arbeiten entflohen. 
Formeln, Syſteme, Terminologien genug, 
aber kein Leben mehr. Man hatte die ſchoͤnſte 
Schale, aber wo der Kern geblieben war, 
wußte niemand und — ſchlimmer — fragte 
niemand. Nun? da hatien die Herren ja 
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nichts mehr zu thun, was ward denn? bewah⸗ 


re! ein Philoſoph weiß ſich zu helfen. Mit 
ihrer Arbeit waren ſie fertig; dies riefen viele 
von ihnen wohlgefaͤllig ſich ſelbſt und den ans 
dern Europaͤern zu. Aber in allen andern Din⸗ 
gen wie viel Albernes und Unreifes, was noch 
ihre Huͤlfe erwartete, um zur Vollendung zu 
kommen! Die Philoſophie, die Königin der 


Wiſſenſchaften, was fie einſt war und noch ſeyn 


wollte, fing nun an, ſich des kuͤmmerlichen und 
unkonſtitutionellen. Zuſtandes der andern zu er⸗ 
barmen, welche ſich Wiſſenſchaften nannten, 
ohne es zu ſeyn. Selbſt die Theologie, die 
Stolze, die ſeit beinahe zwei Jahrtauſenden das 
Recht des Beils und des Scheiterhaufens und 
des fuͤrchterlichen San Benito gehabt hatte, 
ließ ſich in einer Beifiesabwefenheit, die auch 
Kaiſern und Koͤnigen und ihres gleichen Poten⸗ 
taten begegnen kann, fo weit herab, den Phi⸗ 
loſophenmantel umzunehmen, nun ward ſie bes 
thoͤrt und die Philoſophie ſtutzte und zierte und 
glaͤttete an ihr, ſolange es etwas zu ſtutzen, zu 
zieren und zu glätten gab. Geſchichte, Polis’ 
tik, Aeſthetik, chriſtliche und weltliche Moral, 


” 
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ja die Finanzerei und die Kunſt, den Acker zu} 
bedüngen, mußten ſich nun mit der Philoſo⸗, 
phie einlaſſen, und erhielten nur durch ihren! 
Aus ſpruch und ihre Ausſtaſſierung das unbe 


ſtrittene Recht, überall als eigne Perſonen zun 


exiſtiren. 
Man hatte nun wieder eine Senrktich n 
hindurch Arbeit, und arbeitete wirklich an um 
Nichtigen mit Enthufiasmus, der beſte Be— 
weis, wie bethoͤrt das Zeitalter war. Da 
aber die Materie, die man bearbeitete, keine 
Friſche und Jugend mehr hatte, ſo war es dre 
Ehe eines Juͤnglings mit einem alten Weiber) 
Die Kraft erſchoͤpfte ſich, ohne daß Kinder ge— 
bohren wurden. Die hohlen Formen, die le e⸗ 
ren Syſteme, worin man kaum Muͤcken, ge⸗ 
ſchweige denn Menſchen fangen konnte, erſch ie 
nen endlich geſpenſtiſch und erſchreckten das (Be— 
ſchlecht. Aus den bearbeiteten Wiſſenſchaf ten 
und Kuͤnſten war durch den geiſtigen Pro ceß 
gleichſam das letzte Mark ausgeſogen. Ein 
fuͤrchterlicher Stillſtand war da, eine Abkuͤh— 
lung, welcher kein Feuer helfen konnte. Die 
eenſchen begriffen, ſelbſt die weiſen Meiſter 
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fählten, daß man von allem irdiſchen Leben ſich 
ſo weit als moͤglich wegphiloſophirt und die 


Menſchen um ihr unſchuldiges Daſeyn betrogen 


hatte. Man fing an, Lücken zu büßen, zu 
beſſern und zu ruͤcken. Aber nichts verfing, 
bis der große Königsberger kam, und mit gis 
gantiſcher Staͤrke des Begriffs die ganze Ma⸗ 
ſchinerie und Artillerie, die nun gegen ihn ges 
richtet ward, zu Boden warf. 

Das Alte liegt geſtuͤrzt und e ee 
und wird nie wieder aufſtehen. Auch wo es 
noch zu ſtehen ſcheint und ſich ſelbſt dies einbil⸗ 
det, iſt nur noch eine geſpenſtiſche Schattenge⸗ 
ſtalt, die ſpukend ohne Wirkung auf die Leben⸗ 
digen herumſchwankt. Aber das Neue? Es 
offenbart unfre Zeit. Der große Mann erzeug⸗ 
te wieder Begeiſterung, als er den Tod in dem 
Todten zeigte und das Feld der Verweſung auf⸗ 
räumte, Aber leichter iſt, Verdorbenes weg⸗ 
ſchaffen, als Herrliches ſchaffen. Viele ver⸗ 
ſuchten durch ihn ſelbſt und ſein Wirken eine 
friſch lebendige Philoſophie zu bilden. Aber 
wie kann aus dem Zerfiörenden eine Welt wer⸗ 
den? das Feuer kann nur neue Erden ſchaffen 

durch 
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durch die Materie, die da iſt. Der Weg, den 
die Erſten betraten, ward bald verrufen. An⸗ 
dere kamen und ſprachen: der Meiſter waͤr gut 
zum Einreiſſen, aber nicht zum Aufbauen, vers 
laßt ihn; der Zerſtoͤrung iſt genung, kommt und 
folgt uns nach. Wer kennt nicht die Maͤnner 
neuer Kraft und Begeiſterung, was ſie gethan, 
gehofft, wie edel fie gekämpft, wie redlich fie 
gearbeitet, wie fie ſelbſt Matte begeiſtert has 
ben! Meine Bildung ift mit in dieſen Strudel 
gefallen. Ich darf ſagen, was ich lebendigſt 
empfunden habe, aber ich nenne nicht gerne 
Namen, die im Kampf find und noch nicht ges 
fiegt haben. 

Iſt das Zeitalter durch Geiſt verdorben, fo 
werde ihm durch Geiſt geholfen. Anders iſt 
ihm nicht zu helfen. Wie Falken zur Sonne 
find die Edlen geflogen und haben nach den Urs 
quellen des Wiſſens und Daſeyns, nach den 
Urgeſetzen und tiefen Gründen der Natur ges 
fragt. Ohne Haltung und Maaß haben ſte 
ſich in ſich und den Dingen verſtiegen; aber der 
Flug iſt doch ſchöͤn und beffer würde das Ges 
ſchlecht werden, wenn viele nur fo nachfliegen 

4 


50 
koͤnnten. Was iſt der Menſch ohne Schwaͤr⸗ 

merei und Liebe? ein kluges Thier, das nicht 
einmal muthig ſterben kann wie die Thiere. 
Hohlkoͤpfe und Kaͤuze nur ſchelten hier und 
ſchreien über Tollheit und Myſtik. Als wenn 
Myſtik nicht immer die Lebenskraft der edelſten 
Naturen wäre. Wo der Große fällt, ſieht der 
Kleinſte am beſten, denn er fuͤrchtet ſich und 
erſchrickt. Aber ihr elenden, knechtiſchen Ge⸗ 
ſellen, das Geſchrei wird euch leicht und ihr 
koͤnnt der Menge Glauben geben, denn man» 
cher Ikarus iſt jetzt auf Fluͤgeln und mancher 
Phaͤton lenkt die Sonnenroſſe. Es iſt das, 
was mich bekuͤmmert und euch luſtig macht. 
Wenige wiſſen und wollen, die Meiſten ſchwa⸗ 
tzen und heucheln. Wer hohe Klarheit hat, 
darf tiefes Dunkel haben. Er iſt gleich den 
Geſtirnen, Wolken und Gewitter wandeln dar⸗ 
uͤber, aber immer findet man ihren Lichtpfad 
wieder. So iſt Platons myſtiſche Nacht. Sie 
hat mehr Lichter angezündet, als alle mathes 
matiſche und kritiſche Philoſophen zuſammen. 
Aber die jeßige Generation ift faul und ohne 
die Fantaſie, die ſich als Schwaͤrmerei ins Let 
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hen wagen darf, ſie will nicht durch Arbeit zur 
Erleuchtung; ſo wirft ſie den weiten myſiſchen 
Dunſtmantel um, worum auch Nebel von ſtin⸗ 
kenden Pfüsen ſich ſammeln, und lallt auf 
dem abgegraßten Boden den Sonnenfliegern 
nach. a 
Dieſe Schwaͤchlinge, dieſe elenden Nach— 
kraͤchzer ſind die Menge und das Leben offen 
bart ſie als unheilbare und trotzige Narren. 
Durch ſie wird die Philoſophie dem Poͤbel eine 
Thorheit und dem Weiſen ein Aergerniß. Das 
Volk flieht ſie als eine neue Peſt, weil es die 
Wirkungen fl ſieht. So kraͤftig und brav, fo 
voll heiliger Schwaͤrmerei und mit herkuliſcher 
Arbeit die wenigen Weiſen auch begonnen ha— 
ben und noch kaͤmpfen, ſo reitzlos und taub iſt 
die ER it, Es will das Größte und Echabenſte 
nicht mehr zum heiteren und kuͤhnen Leben wer⸗ 
den. Geſchieden ſtehen die zwei Welten, ges 
ſchieden auf immer, wie es ſcheint, die geiſti⸗ 
ge unten, welche der Geiſt nun verlaſſen hat, 
und die himmliſche oben, welche die untere er⸗ 
leuchten und beſeligen ſollte. Verſliegen wird 
guch dieſe Herrlichkeit wie eine Wetterleuchtung 
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ohne erquickenden Regen und Bluͤchen und 
Fruͤchte. Die erhabene Beſtaͤndigkeit und Si⸗ 
cherheit der Idee wird keine Vektändigkeit des 
Lebens werden, kein herrliches Wandeln unter 
den Lebendigen in Tugend und Verfiand, Ars 
me Erde, biſt Du denn nicht mehr zu faſſen 
oder verſtehen auch die Guten und Weiſen die 
Kunſt nicht mehr, ſich mit Dit zu vereinigen? 
Aber was thun denn diejenigen, die ſich 
eine Zeit vorzugsweiſe die Philoſophen nann⸗ 
ten, und noch gern fo nennen, die wohl bes 
haupten, fie ſeyen die einzigen, die eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft haben? Was thun die Mathe— 
tiker und Aſtronomen jetzt? wie trei⸗ 
ben ſie ihr Leben? Ich weiß nicht, was ich 
antworten ſoll. Dies Geſchlecht iſt mir im⸗ 
mer ein ſonderbares Phaͤnomen geweſen. Die 
gewöhnlichen Mathematiker, die das Alte und 
Erfundene nur fo nachrechnen und nachlehren 
und in ihrer Wiſſenſchaſt immer ganz brauch⸗ 
bar und tüchtig ſeyn können, haben ein eige⸗ 
nes Gemüth erhalten, das ſich mit der ſchoͤ— 
nen warmen Natur und ihren Freuden und 
Leiden nicht recht verbindet. Es ſcheint, fie 
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erſtarren in ihrer Wiſſenſchaft, die für die 
Nichterfinder doch bloß Formelkram bleibt, 
und alles Menſchliche und Polltiſche iſt ihnen 
fremd, weil fie gewoͤhnlich fuͤr Nichts Begei⸗ 
ſterung haben. Aber hoͤher wandelt das Ge— 
ſchlecht, welchem der Himmel angewieſen iſt, 
welches die Sonnenbahnen mißt und neue 
Sterne und Planeten findet. Dieſe Herrli⸗ 
chen ſind mit Recht ſtolz auf ihre Hoͤhe und auf 
ihr himmliſches Leben. Die Erde und das 
Irdiſche beruͤhrt ſo wenig ſie, als ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft. Im heiteren, ruhigen Kreislauf, wie 
ihre Sterne droben, wallen ihre Tage dahin; 
die reine Klarheit des Ideenaͤthers, den ſie 
athmen, halt Leidenſchaft und Angſt weit von 
ihren Brüften. Ich ſpreche nicht bloß, wie 
ich es fuͤhle, ſondern wie ich es weiß. Staat, 
Lebensherrlichkeit und Kunſt waren bei den Ae⸗ 
gyptern und Babyloniern zerfallen, waren viel⸗ 
leicht nie geweſen, wie wir es meinen — 
Sternkunde und Himmelsweiſe blieben. So 
iſt es auch bei den Neueren. Hier hat die 
Wiſſenſchaft ſich in Kraft und Unabhaͤngigkeit 
vom Zeiteinfluſſe gezeigt. Alle Kultur und ih⸗ 
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re Huͤlfsmittel werden erſt vergehen moͤſſen, 


ehe dieſe mit ihren Sonnentempeln und Fern⸗ 
ſpiegeln verſchwinden. Aber in das gewoͤhn⸗ 
liche Leben und ſeine Erſcheinungen können fie 
nicht eingreifen, weil ſie es gar nicht beruͤhren 
können und alſo auch von ihm nicht berührt 
werden. 6 a b 
Die Theologen. Die Philoſophie 
war einſt etwas Eſoteriſches, die Theologie 
mußte es mehr ſeyn. Jene ſucht ja nur die 
Grunde und das Leben aller Dinge, dieſe 
ſchaut das hoͤchſte Leben ſchon an, glaubt es 
wenigſtens anzuſchauen und behauptet ſo das 
All im Genuß zu haben, was jene nur erſt mit 
dem Begriffe ſucht. Aber die alte Welt ſehnte 
ſich nicht fo nach der Gottheit, als die neue. 
In ihrer Jugend und Unſchuld war der Gott 
immer friſch mit in des Lebens Mitte; Mit⸗ 
leid mit dem ganzen Geſchlecht „ menſchliches 
Gefuͤhl von Elend und Sünde war ihr fremd. 
Aber die Zeit der Armuth ſollte kommen und 
fie kam. Als die kultivirte Erde unter den Roͤ⸗ 
mern nur noch Ein ungluͤcklicher Sklavenhaufe 
war, da mußten alle fuͤhlen, was alle litten, 
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mußten denken lernen, da fie nicht leben konn⸗ 
ten. Dieſes Leben war nichts, die unmittel⸗ 
bare Gegenwart des Gottes war mit ſeiner 
Herrlichkeit aus ihm entwichen. Die Hoffe 
nung, die letzte Tochter der Himmliſchen, die 
von den Goͤttergaben der Pandorenbuͤchſe bei 
den Sterblichen blieb, trug fie Über das Nichts 
dieſes elenden Sklavenlebens hinaus und zeigte 
ihnen ein anderes Leben jenſeits und einen neu» 
en Gott außer dem Leben und der Welt. Was 
nicht durch das unmittelbare Daſeynsgefühl if, 
ſondern nur durch den Glauben, muß feſter ge⸗ 
halten werden, wenn es nicht wieder verſchwin⸗ 
den ſoll. Das Leben, durch eine tiefe Kluft 
von allem Gegenwaͤrtigen abgeſchnitten, der 
Gott außer ſeiner Welt koͤrperlos ſtehend be⸗ 
durften anderer Prieſter und Dolmerfcher, als 
die Vorzeit. Die alten Prieſter und Prophe: 
ten verehrten und verkuͤndigten den gegenwaͤr— 
tigen, den mitlebenden und mitfuͤhlenden Gott. 
Frohliche Tänze um die Altaͤre, Blumen und 
Fruͤchte, geſchlachtete Opfer, welche die Men⸗ 
ſchengemeinſchaft in Freude verzehrte, ehrten 
feine Gegenwart, fie klang aus dem Adlersfit⸗ 
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tig und donnerte aus den Wolken. Aber kein 
Bild, kein Symbol erklaͤrte den Unerklaͤrlichen 
und Uaſichtbaren, allenthalben und furchtbar 
war die Naͤhe der maͤchtigſten und reinſten Geis 
ſtes, der in des ſuͤndigen und ſchmachvollen 
Welt nicht eingekoͤrpert wohnen konnte. Aber 
das irdiſche Auge will eine Geſtalt auf Erden, 
die zu dem Unſichtbaren hinweiſe. Nothwen⸗ 
dig entſtand jetzt die aͤußere Prieſterſchaft als 
Repraſentantin des Gottes, der den Sterbli— 
chen nicht mehr nahe ſeyn durſte, wie die al⸗ 
ten Götter. Man mußte in den Engeln, in 
der Jungfrau und den Heiligen menſchliche 
Goͤtter machen, die aber voll Mitleid waren 
wie das Zeitalter und im irdiſchen Zuſtand die 
Gewalt der Sünde gefühlt hatten. 
So floffen die alte und neue Welt allmalig 
zuſammen und die Weltbilbung des Geiſtes be⸗ 
| gann. Aber alte Weiſen, Gebraͤuche, An⸗ 
ſichten gingen nicht ploͤtzlich unter. Dies iſt 
begreiflich. Die erſten fuͤnf Jahrhunderte des 
Chriſtenthums tragen ſelbſt wider ſeinen Ka⸗ 
rakter viel Myſtiſches und Geheimes an ſich. 
Die folgenden tauſend Jahre ward es im Ars 
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‚Fern und Innern immer mehr profan und muß⸗ 
te es werden. Aber feine Repraͤſentanten fin 
gen an Luͤgner und Antichriſten zu werden. 
Sonderbar nemlich war der todte Leib der alten 
Religion, die ſoteriſch ſeyn mußte, gleichſam 
in das Chriſtenthum fo mit hinüber gewandert. 
Eigne Geſellſchaſten, die unter den Namen 
Eremiten und Mönche aufkamen, waren im 
Grunde nur Theile des dicken und fetten Leis 
bes der Hierarchie. Da der große und unend⸗ 
liche Geiſt, den man glaubte und den das Al⸗ 
terthum ſo nicht gekannt hatte, da die Geiſter, 
die durch ihn wurden, durch die Jahrhunderte 
wirkten und die Welt, die anfangs nur eine 
Sehnſucht nach Geiſt gehabt hatte, nun wirk⸗ 
lich anfing geiſtig zu werden, da ward der 
Prieſterſchaft bange. Sie war ein nothwen⸗ 
diger Nothbehelf des Chriſtenthums in ſeiner 
Kindheit geweſen; denn ſo ploͤtzlich konnte man 
von dem Leiblichſten zu dem Geiſtigſten nicht 
auſſteigen. Aber ſtatt daß ſie mit dem Be⸗ 
wußtſeyn ihrer nur zeitlichen Nothwendigkeit 
etwas Wuͤrdiges haͤtte ſeyn ſollen, war ſie 
fuͤndlich etwas Unwuͤrdiges geworden. Sie 
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follte, ohne fih an das Irdiſche zu hängen, 
es fuͤrs Erſte nur fuͤr das Chriſtenthum repraͤ⸗ 
ſentiren. Aber die Erde gefiel ihr beſſer, als 
der Himmel, und ſie griff zur elenden irdiſchen 
Herrſchaft und verlor fo die hoͤchſte auf Erden. 
Sie fing an zu gaukeln und zu fügen und woll— 
te der Welt ſogar Prieſterorden als eſoteriſch 
aufdringen, die dem Sinn des Chriſtenthums 
fremd und das Heilige in Freude darzuſtellen 
zu unholde und irdiſche Geſellen waren. So 
betrog und ſchreckte fie einige Jahrhunderte die 
Welt, der Gott des Chriſtenthums erklaͤrte ſich 
endlich ſeibſt wider ſie. Die Hierarchie ſtand 
in Zwietracht und F At Bit Reſok⸗ 
mation begann. 

Wunderliche Uitheile, die noch ih: ber 
dieſe Reformation rund laufen! Einige behau⸗ 
pten, der heilige Luther und Kalvin hätten der 
Welt, der Froͤmmigkeit, der europaͤlſchen Zucht 
und Bildung einen unnennbaren Schaden ge⸗ 
than, ſie ſeyen wilde Stuͤrmer geweſen ohne 
die zartere Humanitaͤt und den feinen Weltſinn 
ihrer Zeit; durch einen Enthuſiasmus, den 
man eher Wuth nennen könnte, hätten fie ſich 
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blind forttreiben laſſen, ſo wie das Gluͤck ſie 
begünſtigte. So hätten fie alles Heilige und 
Himmliſche mit den Schlacken des Aberglau⸗ 
bens zugleich ausgefegt, und ſeyen als die Schäns 
der des Tempels Gottes mit Recht von der 
Nachwelt zu verfluchen. Andre und unter die⸗ 
fen manche feiner warmen Freunde ſchelten us 
thern, daß er allerdings den neuen Kultus zu 
klar und überfinnlich geiſtig gemacht habe, weil 
das grobe Leibliche und Suͤndliche des alten 
Katholicismus ihn zu ſehr aͤrgerte. Ihr Tho— 
ren, die ihr das Ewige zum Zeitlichen, und das 
Nothwendige zum Zufaͤlligen macht! Wenn ihr 
glaubt, daß dieſe Maͤnner alles aus ſich ſelbſt 
ſchufen und das Jahrhundert und ſeinen Lauf 
nur ſo machen konnten, fo habt ihr ihre unend— 
liche Majeſtaͤt noch nie erkannt und ſolltet vor 
ihnen niederfallen, ſtatt ſie zu richten. Nein, 
nicht fie machten die Zeit, ſendern die allmächs 
tige Zeit machte ſie, aber die Maͤchtigſten rief 
ſie auf, ihre Arbeit zu vollenden. Es ging 
Luthern mit ſeinen Zeitgenoſſen nur wie allen 
Maͤnnern, die in Weltrevolutionen groß ſind. 
Er war der gewaltigſte Menſch des Jahrhun⸗ 
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derts und half zu ‚feiner Geburt; was er zu 
ſchaffen ſchien, war ſchon früher da. Aber 
erſt durch ihn ward es recht lebendig und die 
Augen der Leute konnten es ſehen. 

Hier beginnt für Europa eine neue Welt⸗ 
epoche. Im hohen Glanze brach die uͤberirdi⸗ 
ſche geiſtige Bildung der neuen Welt hier zum 
erſten Mal durch und zum erſten Mal ſtellte ſich 
nun der Gott dieſer Welt in feiner uͤberſchwaͤng⸗ 
lichen Geiſtigkeit hin. Aber noch bedurfte es 
drittehalb Jahrhunderte, ehe die Welt die Be⸗ 
deutung dieſer hohen Erſcheinung begreifen 
konnte. Erſt vor etwa vierzig Jahren fingen 
Einige an fie zu ahnden, jetzt wiſſen fie Eini⸗ 
ge. So viele Zeit bedurfte es, die letzten 
Reſte des Vergaugenen und Veralteten abzu⸗ 
fireifen, ſich von Banden alten Wahns und al⸗ 
ren Glaubens loszureißen. Mit Recht haben 
die Katholiken den Proteſtanten Widerſpruͤche 
und Inkonfeguenzen vorgeworfen. Seit den 
letzten Decennten, da viele ihrer Prieſter un⸗ 
glaͤubig und atheiſtiſch geworden ſind, iſt die 
Harmonie eingetreten. Ich muß dies erklaͤ⸗ 
ren, was paradox klingt. Nicht bloß mit der 
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ligton, ſondern mit allen andern Dingen 
hat die geiſtige Entwickelung bei den gebildeten 
Nationen ihre Arbeit meiſt vollendet, d. h. 
der Geiſt iſt wie der Phoͤnir aus Nichts als 
Aſchen geſtiegen und Feſtes iſt nichts übrig nes 
blieben. Die Prieſter feibft haben begreifen 
gelernt, daß fie in der Welt nichts mehr zu 
thun haben, wenn ſie bleiben, wie ſie waren. 
Aber die meiſten ſcheuen die Verwandlung, denn 
nur durch den Feuertod koͤnnen fie dem Geiſt 
nachkommen. So haben wir Baalspfaffen, 
deren Wort verhallt wie ein Klong in der Wis 
ſte, der kein Ohr findet. 

Die Welt iſt zu klug, zu gebildet, zu gei— 
ſtig, ſie kann nicht mehr ſinnlich fromm ſeyn. 
Trotz aller Reaktion, weswegen Viele fuͤrchten 
und hoffen, muß der Katholicismus jetzt fallen 
und wird es, denn der Aberglaube haͤlt die 

enſchen nicht mehr. Das Lutherthum, das 
durch das Wiſſen auf den Unglauben hinarbei⸗ 
tete, hat es eben nicht zum Wiſſen, aber doch 
zu der Ueberzeugung gebracht, daß es kein 
Recht hatte, an etwas zu glauben, als an das 
geiſtigſte Leben. Seine Prteſter ſelbſt find 
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Schelme geworden, mehr als die der Katho, 
liken. Sie glauben nicht mehr, lehren aber 
doch den Glauben. Weltſinn mußten die re⸗ 
formirten Sekten haben, alſo den katholiſchen 
Luͤgenſchein des Efoteriſchen meiden. Ihn hat⸗ 
ten die Prieſter darſtellen muͤſſen, das waͤre 
Beſtaͤndigkeit ihrer Grundſaͤtze geweſen. Ih⸗ 
re Deffefen thaten es eine Zeitlang. Seitdem 
ſie ſelbſt unglaͤubig und atheiſtiſch ſind, haben 
ſie ſich vielfaͤltig den Gemeinſten gleichgeſtellt 
und alles profanirt. Keine Religion, keine 
Zucht, keine Schwaͤrmerei mehr in der protes 
ſtantiſchen Welt. . 

Fuͤrchterlicher Zuſtand, bei welchem man 
vor zwei Jahrhunderten noch an den juͤngſten 
Tag gedacht hätte! und erleben wir nicht juͤng⸗ 
ſte Tage genug? Ich ſehe keinen Ruͤckgang 
moͤglich. Die zum Katholicismus hineilen, 
irren; da iſt kein Heil; die ſich gutmuͤthig in 
den alten Glauben werfen, thun Vergebliches, 
fuͤr ihn kann dies kluge Geſchlecht ſich nicht 
mehr begeiſtern, da ſelbſt die letzten Formen 
des Alten trotz allem Gegendrucke unaufhaltbar 
zuſammenſtuͤrzen. Nur Eine Rettung iſt da, 
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itzugehen durch den Feuertod, um das lebens 


dige Leben fuͤr ſich und andere zu gewinnen. 


Wozu die eitlen Klagen, das feige Gewimmer 
uͤber das Verlorne? Es iſt noch da, der Him⸗ 


mel iſt noch offen, aber wie viele haben die 


Himmelsleiter? Die Bildung hat einen hohen 
Punkt erreicht, eine fuͤrchterliche Schaͤrfe des 
Blicks; aber ihr Gott iſt ja nicht entflohen. 
Faſſet dieſen, ihr Edleren, und bringt ihn den 
armen, reitzloſen und gottloſen Menſchen und 
ſie werden wieder anbeten und ſich freuen. 
Bringt ihnen den erhabenen Geiſt, der einen 
Theil ſeiner zerſtoͤrenden Arbeit vollendet hat, 
laßt ſie ihn in Klarheit, in dem ſtillen Glanz 
der Nothwendigkeit ſehen, er wird ſich mit der 
Welt verbinden und die Welt wird aus den 
Aſchen und Graͤueln der Zerſtoͤrung elnſt wieder 
jung werden. Die Zeit der irdiſchen Begeiſte⸗ 


rung iſt vorbei, ſo ſchoͤn ſie war, ſie koͤmmt 


nimmer wieder. So führen denn die Weifes 
ſten und Gewaltigſten der Zeitgenoſſen die Mens 
ſchen zum höheren Schauen und laſſen fie geis 
ſtig ſehen, was jene glaubten. Unſre Prieſter 


werden keine Tempel wieder fuͤllen und keine 


64 


beklommenen Buſen tröſten, fo lange fie die 
Lüge und Wahrheit noch zuſammenſchmelzen 
wollen. Bedenkt doch, es giebt jetzt kein 
Mittel, alles iſt alt oder neu. 
Die Geſchichtſchreiber. Warum 
haben die neueren Volker keine große Geſchicht⸗ 
ſchreiber? Ja, weil ihnen die Freiheit fehlt, 
welche die Alten hatten. Dies iſt die gewöhn⸗ 
liche Antwort auf die Frage, die aber nichts 
erklart. Denn man koͤnnte wieder fragen: 
warum fehlt ihnen die Freiheit? und fo gien⸗ 
ge es ins Unendliche fort. Es iſt dieſe Antwort 
auch nicht einmal ganz wahr. Herrliche Men⸗ 
ſchen auch unter den Neueren haben in herrli⸗ 
chen Zeiten gelebt und die raſchen Geſchichten 
derſelben geſchrieben: aber wer wird Macchia⸗ 
velli, wer die Geſchichtſchreiber des niederlaͤn⸗ 
diſchen und amerikaniſchen Freiheitskampfes 
und die der Großthaten der Spanier in Indi⸗ 
en mit Thucydides und Salluſtius vergleichen? 
Selbſt in monarchiſchen Staaten hat es Epos 
chen gegeben, wo der Geſchichtſchreiber ohne 
alle Gefahr durfte, was der verſtaͤndige Mann 
jeder Zeit darſtellen wuͤrde. Spricht man da, 
das 
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das Gemuͤth war einmal zu eingeklemmt, die 
ganze Art zu denken und die Dinge anzuſehen 
durch Gewohnheit des Zwanges zu klein gewor⸗ 
den, in der kurzen Freiheit konnte der Sinn 
ſeine volle Elaſticitaͤt nicht gewinnen, mit wel⸗ 
cher er ſich erheben mußte, das Edle edel und 
das Wuͤrdige wuͤrdig zu ſchildern, ſo erklaͤrt 
das wohl Einzelnes, aber nicht das Ganze. 
Mich duͤnkt, wir Europaͤer haben manche fis 
chere Flecke, wo wir eben fo frei und groß fpres 
chen dürften, als die Alten, wenn wir es koͤnn⸗ 
ten. Auch vormals gab es Deportationen, 
Inquiſitionen und Kerker. 

Nein, es liegt in ganz etwas Anderem, 
daß wir nicht die Einfalt, Energie und Dar⸗ 
ſtellung der alten hiſtoriſchen Welt haben. An 
großen Thaten des Heldenmuths, an beſtande⸗ 
ner Abentheuer Luft und Ritterlichkeit, an bus 
her Entwürfe kuͤhnem Vollenden, an Aufopfes 
rungen fuͤr das Vaterland, fuͤr die Freiheit, 
an ungeheuren Revolutionen fehlt es uns wahr— 
lich nicht, auch nicht an Liebe und Haß, den 
Pinſel in Feuer zu tauchen. Wer das Vorige 
verſtanden hat, verſteht auch, was ich hier ſa⸗ 
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gen will. Die Dinge und die Menſchen find 
noch dieſelben, aber ihr Sinn und ihre Wuͤr⸗ 
digung iſt anders geworden. Das hohe Ver: 
haͤngniß der Begebenheiten und der Menſchen, 
die ſelbſtſtaͤndige Goͤttlichkeit jedes Einzelnen 
der alten Welt gab Glauben an Kraft und 
brachte Einfalt und Leben in die Darftellung. 
Die neue Zeit kann kraft ihrer Bildung das 
Urtheilen und Deuteln nicht laſſen. Sie kann 
das Ganze nicht mehr in der Majeſtaͤt der Eins 
heit ſehen, wodurch die bewegte Welt allein als 
eine lebendige erſcheint. Kurz, wir ſind zu 
klug und auch zu dumm fuͤr die Geſchichte. 
Fauͤr die großen Dinge gehoͤren Kinderaugen 
und Kinderherzen. Die neuere Zeit hat nach 
meinem Gefühl nur Einen großen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Johannes Muͤller, den Schweitzer; 
aber er iſt ſeinem Zeitalter fremd und weil das 
Zeitalter ihm die Begeiſterung nicht zuruͤckge⸗ 
ben konnte, mit welcher er in friſcher Jugend 
hinfuhr, ſo faͤngt er leider an, ſich in der Dias 
nier zu verharten. Äh . 

Aber die kluge Zeit kann doch ie 
ſie kann, weil ſie viel weiter uͤberſchaut, als 
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die Alten, die Welt doch leichter zufammenbin⸗ 
den; ſo kann ſie wenigſtens den Geiſt und den 
Urſprung der Dinge beſſer zeigen, wenn auch 
die Geſtalt nicht ſo jugendlich friſch iſt. Die 
Neueren ruͤhmen dies auch gern von ſich ſelbſt 
ſo. Aber mir will es nicht ein. Ich begreife 
nicht, wie man den Geiſt der Dinge ohne Ge— 
ſtalt darſtellen will. Ich ehre die hoͤheren Gei— 
ſter meiner Welt, ich habe manche ihrer Quint⸗ 
eſſenzen und elprits der Geſchichte und Bildung 
geleſen, auch wohl zu erſt mit Freuden geleſen, 
aber es war endlich immer, als ſah ich nur Stüs 
cken einer ſchoͤnen Welt, ohne die Moͤglichkeit 
ſie zuſammenzuſetzen, und das iſt ein peinliches 
Gefuͤhl. Es iſt einem bei dieſen feinen und 
ſcharfen Geiſtern, als wenn man unter Ge— 
ſpenſtern wandelt, weil man dunkel fuͤhlt, daß 
die liebe lebendige Welt nicht fo klug und fein 
ſeyn kann, als die weiſen Herren ſie machen. 
Aber ſagen muß ich Eins. Bei den Leu⸗ 
ten, die vor zweihundert, ja noch vor funfzig 
Jahren Geſchichten und Menſchen beſchrieben, 
war doch noch ein Gefuͤhl, daß ihre Arbeit zu 
etwas ſeyn ſollte, es war doch wenigſtens Zu⸗ 
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ſammenhang und Sympathie darin mit ihrer 
lebendigen Welt, ſo groß oder klein dieſe nun 
ſeyn mochte. Aber die in den letzten dreißig 
Jahren wie weit von aller Wirklichkeit, ohne 
alle Ahndung, daß es doch Menſchen geben 
muͤſſe, die nach dergleichen fragen. Sehe ich 
vollends unfre Teutſchen an, welche die Backen 
fo voll nehmen über ihren Scharſſinn, ihre 
Wahrheit und Gruͤndlichkeit, ſo will ich dieſe 
Herren mit ihren Eneyklopaͤdien und Weltge⸗ 
ſchichten und Staatengeſchichten einmal mit Pi⸗ 
latus fragen: Was iſt Wahrheit? Iſt es nicht 
Eins mit Leben? Iſt es in der Kunſt nicht die 
ſuͤße Taͤuſchung, daß ich ſelbſt der Gewaltige, 
der Gluͤckliche zu ſeyn glaube im Thun und 
Leiden? Iſt es in der Geſchichte nicht der hohe 
Zauber, der die Menſchheit zum Schickſal, zur 5 
Idee des ganzen Geſchlechts werden läßt und 
ſelbſt in den Begebenheiten der Gegenwart 
mich zu edleren Zeiten und höheren Weſen hin⸗ 
zieht? Hier aber wird der Kopf voll, das 
Herz leer. Wenn Menſchen ſo leben koͤnnten, 
als Menſchen darſtellen koͤnnen, ſo waͤre die 
Erde ſchon vor Langeweile ausgeſtorben. Schlau⸗ 
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heit von Miniſterköͤpfen, die nie die Welt res 
giert hat, auf Katheder vererbt, moraliſches 
Geſchwaͤtz alter Weiber, Modenpolitik, wohl 
a gar zuweilen ein Hofſchranzenkratzfuß. Sol⸗ 
che Weisheit fliegt wie Spreu über die Köpfe, 
und der Lehre aus der Gegenwart, der Ent— 
flammung zur Tugend der Väter entbehren die 
edleren Herzen. Die Geſchichte, die große 
Lehrerin, Ermahnerin und Warnerin der 
Menſchheit, if zu einem Gaſſenmaͤhrchen ges 
worden. | 
Die Dichter. Dieſe, hat man wohl 
gemeint, koͤnnten in allen Zeitaltern und unter 
allen Regierungen ſich behelfen; ihr Leben lie, 
ge zu hoch uͤber dem Wirklichen, als daß ſie 
von ſeinem Schlimmen und Gemeinen gefaßt 
würden. Wäre dies wahr, fo wuͤrde man 
eben ſo von der Geſchichte meinen koͤnnen; denn 
das iſt keine Geſchichte, die nicht den Schein 
eines hoͤheren Daſeyns auf das Wirkliche wirft. 
Eben weil fie mit ſklaviſcher Angſt und ſklavi— 
ſchem Urtheile bloß an das Wirkliche und an 
alle zufällige und erbaͤrmliche Einzelnheiten deſ⸗ 
ſelben ſich hängt, hat fie das Goͤtterantlitz und 
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die Goͤtterſprache verloren. Ich ſage umge⸗ 
kehrt, das Leben der Poeſie und Geſchichte 
liegt eigenſt im Wirklichen, im Lebendigen. 
Es ſind auch keine Luͤgen und Gedichte, wenn 
dieſes unter ihren Handen reitzender und mas 
jeſtätiſcher vor den Leuten erſcheint; die Herx⸗ 
lichen haben bloß klareren Sinn und tieferes 
Gefuͤhl, die Schoͤnheit und die Ewigkeit im 
Lebendigen zu ſehen und zu empfinden und ſie 
andern mitzutheilen. Aber die Welt kann zu 
fein und zu klug werden fuͤr den Dichter. Man 
kann mit einer ſo albernen Schlauheit ſich ſelbſt 
und die Welt betrachten und behandeln und ſo 
viel Maſchinerie und Erbaͤrmlichkeit hineinbrin⸗ 
gen, daß ſie endlich nur noch als eine kuͤmmer⸗ 
liche Verwandlung da ſteht und nichts mehr von 
der jungfraulichen Einfalt und Unſchuld hat, 
welche die Genien zur Zeugung mit ihr begei⸗ 
ſtert. So weit find wir jetzt. Wo iſt die als 
te Froͤhlichkeit und Tapferkeit des Menſchen, 
wo iſt Liebe und Entbehrung, wo iſt der ſtille 
Sinn, der ohne Kluͤgelei die ſchoͤne volle Welt 
in feiner Bruſt aufnimmt? Alles Klugheit und 
Eitelkeit; die Goͤtterſoͤhne wandeln unter ei⸗ 
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nem verarmten Geſchlechte. Ich weiſe auf die 
europaͤiſche Dichtkunſt in den letzten funfzig 
Jahren hin und laſſe urtheilen; ich weiſe auf 
die neueſten Erſcheinungen meines Vaterlandes. 
Unſre Herden der Kunſt, die wir wunderbar 
noch hatten, wodurch haͤngen ſie mit der Zeit 
zuſammen? Mich duͤnkt, nur durch alte Erin— 
nerungen an das 5 was das Velk einſt war. 
Sie find wirklich Fremdlinge und mangeln des, 
wegen des lebendigen Einwirkens und Mitle⸗ 
bens mit den Zeitgenoſſen, wodurch der Dich— 
ter nur der Vollendete in Jugendbluͤthe ſeyn 
und bleiben kann. Wie Erſcheinungen grauer 
Vergangenheit, wie Propheten und Raͤthſel, 
die auf eine ferne Zukunft hindeuten, wandeln 
ſie unter uns. Die loſe Menge, die mit die⸗ 
ſer Zeit lebt und empfindet, wird auch von den 
raſchen Wogen der Zeit mit weggeſpuͤlt. Ei⸗ 
ne dritte Klaſſe iſt da, die es macht wie einige 
Theologen. Bei dem Gefuͤhle des Mangels 
der Gegenwart moͤchte fie die Zeit durch das Als 
te wieder jung machen. Aber das Alte kann 
ſo wenig jung werden, als jung machen. Was 
vergangen iſt, iſt ewig vergangen. Wir hör 
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ten dieſe alten Töne eines vergangenen Lebens 
einige Stunden und Tage wohlgefälig, fie bes 
wegen uns wie alles, was durch die Zeitenlaͤn⸗ 
ge dem Ewigen und Unendlichen aͤhnlich wird, 
aber fie koͤnnen das kluge, gebildete Zeitalter 
nicht wieder zum kindlichen und waere 
machen. 

Die Recenſenten. Ich könnte mie 
denken, daß die Weiſeſten und Beſten als 
Waͤchter und Warner faͤßen, die Zeit richteten 
und fuͤhrten und mit klarem Verſtande und lie⸗ 
bender Strenge ſtraften und ermahnten. Ich 
koͤnnte mir denken, daß eine Zeit, welche ges 
bildet genug iſt, den Geiſt zu begreifen, wo 
er ihr gezeigt wird, durch das Hinweiſen auf 
die Bedeutung und den Gang der Dinge wirk— 
lich weiſer und beſonnener werden koͤnnte. In 
wie fern in der gelehrten Welt, die wenigſtens 
die meiſten Gedanken hat, das Allgemeinſte 
und Bedeutendſte des Zeitalters gleichfam koͤr⸗ 
perloſer ſich wiederſpiegeln muß, als es unten 
in dem Getuͤmmel und der Verwirrung des Le⸗ 
bens erſcheint, in ſofern wuͤrden die Geiſtreich⸗ 
ſten und Gelehrteſten als Wächter und Richter 
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die Bildung des Zeitalters doch in Einem 
Brennpunkt zeigen, vielleicht durch Redlichkeit 
und Treue, welche Gehorſam zeuge, ſie end⸗ 
lich ſelbſt lenken können. So koͤnnte es feyn 
und wirken, aber ſo iſt und wirkt es nicht. 
Die Aelteſten und Weifeſten haben lange nicht 
mehr geherrſcht, ſeitdem auch Gelehrſamkeit 
zur Kraͤmerei und Marktſchreierei erniedrigt iſt. 
Die Unzucht der Zeit hat ſich auch hier bewaͤhrt. 
Kein Synedrium gleichgeſinnter und edelwollen⸗ 
der Männer tritt um den Richterſtuhl zuſam⸗ 
men — dann wuͤrde doch das Gleiche werden 
— fondern Alt und Jung in Sinn und Meis 
nung, Heiden und Chriſten, Pharifaͤer und 
Zoͤllner, alles mit den verſchiedenſten Anſichten, 
Abſichten und Zwecken. Geſetzt alle wollten 
das Beſte auf ihre Weiſe, ſo muͤßte diefe doch 
immer eine verſchiedene werden. Es iſt nur 
Eine Gerechtigkeit; dieſe alſo, die ihrer meh⸗ 
rere bringen, ſind uͤberfluͤßig. Nur durch Ein⸗ 
heit großer Geſinnungen und erhabener Ideen 
kann die Eine kommen. Dieſe follten die Vers 
wirrung loͤſen und Verſtand und Klarheit brine 
gen; aber fie laſſen uns mit unſern Wuͤnſchen 
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und Werken immer mitten im Getuͤmmel des 
Poͤbels und im Geſchrei des Jahrmarkts ſte⸗ 
cken. Aber waͤre es dies allein — 
Nein, hier wo die Minos und Nhada⸗ 
manthe abgeſchieden von irdiſchen Trieben, ernſt 
und ſtill die ewigen Sprüche ſprechen ſollten, 
hier mitten auf der heiligen Richtſtaͤtte iſt noch 
der Laͤrm und Kampf, ja er beginnt hier eigent⸗ 
lich recht. Teutſche Nation, einſt braves 
Volk, mußt du auch hier den Europaͤern in 
Thorheit vorſcheinen? Freilich viele ſind die 
Betrognen, die nach dem Schlendrian nur fo 
mitlaufen und mieſchreien; aber auch Schlau; 
koͤpfe ſitzen hinter den Vorhaͤngen. Hier ſtoͤßt 
die Charlatanerie, die ohne Arbeit gelehrt und 
beruͤhmt ſeyn möchte, mit tauſend Halſen in die 
Trompete; hier raufen ſich die junge und alte 
Eitelkeit, wie die Gaſſenbuben um einen Apfel; 
hier ſitzen die Kampfrichter mit Mienen, wie 
die da gerichtet werden follen, auf Ochſen; und 
Eſelshaͤuten und ſtrecken die feilen Haͤnde nach 
Gold aus; hier ſetzen ſich Verbrüderungen und 
Sippſchaſten zufammen, um altes Ver dienſt 
lach, junges Talent ſchuͤchtern zu machen, 
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Dies klingt hart. Ich ſpreche von den Meis 
ſten, nicht von den Beſten. Auch wo noch 
ein Schein von Gerechtigkeit, ein Gefuͤhl von 
Schaam vor den Augen der Nation iſt, da wir⸗ 
ken doch die Vorurtheile des Namens, die Ti⸗ 
tel der Excellenzen der Gelehrſamkeit, die Feig⸗ 
heit, die Wahrheit nicht wahr, ſondern luͤg— 
neriſch zu ſagen. Das Haͤßlichſte endlich iſt 
die Impertinenz, gelehrt und edel zu ſcheinen, 
indem man unwiſſend, eitel und ſchlecht iſt; 
die fuͤrchterliche Hohlheit, welche die eigne 
Nichtigkeit ertragen kann. 

Die Journaliſten. Man koͤnnte 
doch wohl verlangen, daß jeder, der ſich her— 
ausnimmt zu ſchreiben und andere zu belehren, 
meinen ſolle etwas Beſſeres zu wollen und zu 
wirken, als die auf den Jahrmaͤrkten kaufen 
und verkaufen und karren und ſchreien, oder 
als die, welche in den Kabinetten ſich betruͤgen 
und auf den Schlachtfeldern ſich todtſchlagen. 
O nein, dieſe Leutchen meinen nichts, manche 
von ihnen meinen wohl offenbar das Schlechte. 
Die Beſſeren fließen ſo gedankenlos mit der 
Zeitfluth hin und in der Meinung, daß die 
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get das Rechte und Gute wolle und habe, fürs 

chen ſie nach ihrer Ueberzeugung ſo das Beſte 
heraus und halten es ihr, ein bischen zuge⸗ 
ſtutzt und ausgeſchmuͤckt, wieder vor, daß fie 
ſich daran freue. Aber Viele meinen offenbar 
das Schlechte, fie ſtoßen in die Poſaune für 
das Brod und in voller Infamie des Gefuͤhls, 
daß ſie das Heilige entweihen, ſtreichen ſie das 
Gold ein, das die Bethoͤrten ihnen zuwerfen. 
Dieſe feigen und feilen Seelen führen das gro⸗ 
ße Wort und thun gar laut und wichtig, ſtellen 
ſich auch wohl zuweilen, als feyen fie die Aus⸗ 
erwählten, um die Zeitgenoffen zu bilden und 
zurechtzuweiſen. Humanitaͤt, Bildung, Edel⸗ 
muth, Sittlichkeit ſind die ewigen Klaͤnge. 
Aber der gemeinſte Sinn der Zeit, die Jagd 
auf kuͤnſtliche und verfeinerte Freuden und Ge⸗ 
nuͤſſe, die unzuͤchtigen Triebe und Neigungen 
des Augenblicks, die mit dem Augenblick ver⸗ 
ſchwinden, die Eitelkeiten und Klatſchereien 
der gelehrten und kuͤnſtleriſchen Welt, die po⸗ 
litiſchen Prunkſtuͤcke und Donquixotinaden, 
dies find die großen Gegenſtaͤnde, woraus Buͤ⸗ 
cher werden koͤnnen. Alles das wird in dem 
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Jargon der Modeſprache mit einer Menge uns 
reifer Sentenzen oder Halbluͤgen aufgetiſcht. 
Weil die Herren vornehm und bedeutend thun, 
ſo wird beſonders alles, was vornehm ausſiehe 
und aus Antichambern koͤmmt, fein und aller⸗ 
liebſt gefunden und behandelt. Ohne Geiſt 
und Bildung umfließt dieſer ſchmutzige Strom 
die Zeit, wozu noch die unzaͤhlige Schaar der 
Modeſchriſten und Romane koͤmmt, welche den 
Leuten, die ſo uͤberſchwaͤnglich viel Zeit übrig 
haben, die Zeit vertreiben ſollen. Nichts hat 
die alte Kraſt und den alten Verſtand mehr aus 
der Welt gejagt, nichts die Leerheit, Pinſelei 
und Mattigkeit des Geſchlechts mehr befoͤrdert, 
nichts die Weiber mehr verdorben, als dies 
elende Geſchmeiß. Dieſe ſind es, welche ich 
oben die Betrüger nannte, die es recht gut 
fuͤhlen, daß fie die Schuhe putzen und die Kar⸗ 
ren uͤber den Markt ſchieben ſollten, die es 
aber bequemer finden, wie Hatlekin und Das 
jazzo mit Nichtsthun ſich durchzuſtuͤmpern, ja 
wohl zuweilen zu Titeln und Orden ſich hinyus 
ſtuͤmpern. Ich thue Harlekin und Geſellſchaft 
Unrecht, da ich ſie mit dieſen vergleiche. Sie 
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thun etwas Wirkliches, fie fielen doch einen 
naͤrriſchen Spaß dar, der wirklich in der Mens 
ſchennatur liegt, und es iſt doch keine kleine 
Kunſt, ein guter Hanswurſt zu ſeyn. 
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6 Das Zeitalter und die Zeitgenoſſen. 


Wie mein Puppenſpiel weiter geht, werden 
die Perſonen der kleinen Bühne immer bekann⸗ 
ter, und da ſie alle, die erſten mit den letzten, 
nicht nur zu Einem Spiel, ſondern auch zu Ei» 
ner Sippſchaſt gehören, fo kommen euch, lie— 
be Zuſchauer, wegen der Aehnlichkeit mit den 
vorigen die folgenden ſchon halb wie Leute vor, 
die ihr irgendwo einmal gefehen habt; und ich 
kann ſie den Tanz kuͤrzer machen laſſen, weil 
euch das ganze Spektakulum klarer wird, je⸗ 
mehr Karaktermaſken abgetreten find. Die 
kleinen Abſchnitte der Aufziehung und Nieders 
laſſung des Vorhangs find für eure Gemaͤch⸗ 
lichkeit, um euch in der Luſt keine Arbeit zu 
machen, welche die Luſt verdirbt, und um euch 
Athem zu geben, uͤber das Geſehene und Ge— 
hoͤrte euch ſatt zu ſprechen und ſatt zu lachen. 
Wie das Leben nur Ein Leben iſt, ſo ſoll das 
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Spiel, fo klein es iſt, doch Ein Spiel fern, 
und duͤnkt euch am Schluß, daß es das nicht 
iſt, ſo macht es, wie Den Quixote in der 
Schenke, und haut allen meinen Königen und 
Kaiſern und dem heroiſchen Teufel wie dem 
herdiſchen Bonaparte meinetwegen die Köpfe 

weg. 
Zeitalter und 3 in 
rechter Bedeutung ſind Eins. Durch den Men⸗ 
ſchen geht die Zeit, ohne ihn wurde fie ſtill fies 
hen. Man denkt, wie man das Wort Zeital⸗ 
ter ausſpricht, an das Thun und Leiden von 
Menſchen in einem gewiffen Raum von Jah⸗ 
ren. Das allgemeinſte Leiden und Wirken der 
Menſchen, was als das beſtimmte Bud von 
allem endlich oben ſchwimmt, wenn das Kleine 
und Vorübergehende in der wilden Zeitfluth mit 
untergeht, heißt Zeitalter. Aber der Menſch 
kann ſich auch nach einem Dualismus betrach⸗ 
ten, der freilich nur ein Schein iſt, aber ein 
fo täufchender Schein, daß man ſicher darnach 
leben und urtheilen, und ſich bei der Taͤuſchung 
ganz wohl befinden kann. Es iſt die Taͤu⸗ 
ſchung, von welcher ich oben ſprach, © daa 
Ra 
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a4 70 daımoviov : jenes Gefühl, nach wel⸗ 
chem man ſich bei einer ruhigen Anſicht des Le⸗ 
bens zugleich als das Schaffende und das Ges 
ſchaffene duͤnkt, jene Heiterkeit der Betrach⸗ 
tung, wo uns das Leben aus feiner verwirren⸗ 
den Fülle loslaͤßt und das gewaltige Verhaͤng— 
niß zurücktritt. Ohne alſo jene ewige Wahr⸗ 
heit zu leugnen, daß jeder Menſch im Leben 
nur in Einheit ſey, wirke und vergehe, daß 
ſein Widerſtand und ſeine Willkuͤhr gegen und 
unter der Nothwendigkeit nur ſcheine, ſo kann 
doch das Schoͤpferiſche und Goͤttliche ſeines We⸗ 
ſens, was in den dienenden Leib der Erde mit 
eingeknetet iſt, ſeinen Urſprung nicht verleug⸗ 
nen. So groß iſt die Gewalt des Himmli⸗ 
ſchen, daß in ſeligen Augenblicken, die wohl 
an einen fruͤheren Zuſtaud mahnen, die irdiſche 
Nothwendigkeit bloß Zufaͤlligkeit ſcheint, und 
der Gott im Menſchen, ſelbſt gefeſſelt, der 
Dinge Herr iſt. Nach dieſem ſcheinbaren 
Dualismus ſtellt der Menſch ſich ſelbſt oder die 
andern Menſchen einzeln hin, entweder jeden 
ſuͤr ſich oder zuſammen ihr Weſen treibend; 
das aber, was ſich in ihnen und durch ſie nur 
6 


82 


gur bewegt, was in ihnen und mit ihnen nut 
Eins iſt, den Geiſt und allgemeinen Schwung g 
ihres Lebens ſtellt er außer ihnen hin, gleich 
ſam als eine Kraft, die ſich um ſie bewegt und 
wechſelnd auf ſie eindringt oder von ihnen ab⸗ 
laͤßt, je nachdem fie dieſelbe auf ſich wirken laf⸗ 
ſen oder zuruͤcktreiben. Er nimmt alſo die 
Kraft, die aus ihnen allen hervorgeht und mit 
ihnen allen fortgeht, die er aus ſich allein er⸗ 
klaͤren kann, weil ja alle darin ſind und leben, 
und denkt ſie als eine Kraſt außer ihnen. Zu 
dieſem natürlichen Wahn hat jeder edlere Menſch 
die Neigung, und kann ſogar mit großer Klar⸗ 
heit des Bewußtſeyns ohne Widerſpruch in ihm 
exiſtiren, denn in der Idee iſt der 8 auch 
über und außer dem Leben. 

Weil wir denn ſpielen und mit Sefeeinun 
gen und Bildern zu thun haben, ſo ſtelle ich 
mich mitten in dieſen Schein und nehme das 
Zeitalter und die Zeitgenoſſen als zwei Dinge 
außer einander, die einander bearbeiten und 
auf einander wirken, denn ſo erſcheinen ſie 
wirklich. Das Zeitalter wird in dieſem Sinn 
bloß Erſcheinung und kann nur ſo dargeſtelſt 
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werden; durch die Zeitgenoffen wird feine Ber 
j deutung nachher weiter erklaͤrt. 


Man ſpricht fo in den Tag hinein mit Al⸗ 
tenweibereinfaͤllen: wer die letzten zwan⸗ 
zig Jahre gelebt hat, der hat fuͤr 
Jahrhunderte gelebt. Das iſt nur eine 
Verwunderung über die Zeit, allenfalls auch 
Eitelkeit, bei vielen auch wohl Gefuͤhl des fels 
tenen Ungluͤcks, was dieſe Jahre bedeutend 
machte. Bei den Meiſten iſt es eine ſelbſtge⸗ 
faͤllige Eitelkeit. Sie meinen, es ſeyen founs 
geheure und große Dinge geſchehen und geſche— 
hen noch, ſie haben in dieſen beiden Decennien 
ſo viele Lehren und Erfahrungen gehabt, als 
fonft nur Jahrhunderte hätten geben koͤnnen. 
Den Blinden kann man das verzeihen, der 
Weiſe wird die Zeit nicht groß und edel nennen. 
. Aber über etwas Anderes wundert er ſich, wors 
an dieſe Staunenden gar nicht gedacht haben, 
woher ſie mit einer großen Naivetaͤt ihr Gefuͤhl 
wahr ausſprachen, aber unrecht erklaͤrten. 
Das Zeitalter iſt auf der Flucht und fuͤhrt ſeine 
bedeutenden Bilder in einem fo ſchnellen Wech⸗ 
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fit’ vorbel, die Zeitgenoſſen aber find die Stau⸗ 
nenden und Gaffenden, welche unbeweglich ſte⸗ 
hen und anſtaunen und nichts begreifen koͤnnen. 
Aber der raſche Wechſel giebt ihnen gleichſam 
das Gefühl einer endloſen Zeitenlaͤnge, die ſich 
vor ihnen abrollt, um deſto mehr, da fie, die 
Erſtarrten, nicht mit fortgehen und alfo gar 
kein Maaß von Zeit mehr haben. 

Die Zeit iſt auf der Flucht, die Kluͤgeren 
wiſſen es lange. Ungeheure Dinge ſind ge⸗ 
ſchehen, große Verwandlungen hat die Welt 
ſtill und laut, im leiſen Schritt der Tage und 
in den Orkanen und Vulkanen der Revolutionen 
erlitten; Ungeheureres wird geſchehen, Groͤße⸗ 
res wird verwandelt werden. Geh zwanzig 
Jahre zurück, Du, der eine klare Erinnerung 
der Vergangenheit hat, durchlaufe fie mit dei⸗ 
nen Gedanken und Empfindungen. Es iſt, 
als wenn du in einem wundervollen Traum wär 
reſt, wo Ungethuͤme und Irrgeſtalten dich ums 
ringen, wo durch endloſe Wuͤſten tauſend Wege 
laufen, von welchen alle dich bekannt duͤnken, 
und du doch auf jedem zu verirren fücchteft. 
Endlich koͤmmt die Kataſtrophe, du mußt einen 
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Weg nehmen. Siehe! da fliegen eine Unend⸗ 
lichkeit von ahndangsvollen und unnennbaren 
Bildern vor und hinter dir, verduͤſtern das 
Licht und den Weg, und werden endlich zu 
Schreckengeſtalten mit Schnaͤbeln und Klauen. 
Ohne Pfad, ohne Huͤlfe verzweifelſt du, bis 
die Angſt dich von dem Schlaf und dem Traum 
erlöfet, — Frage dich, kluger Mann, der 
die Welt und ihr Schaufpiel mit lieben und Ha; 
ren Augen ſehen kann, gluͤckliches Sountags⸗ 
kind, frage dich uͤber dieſe verhaͤngnißvollen 
Jahre. Es iſt nirgends ein Ruhepunkt noch 
ein ſichtbares Ziel. Die Meiſten glauben ſchon 
viel gethan und erlitten zu haben, und hoffen 
nun bald in einem neuen Anfang zu wandeln. 
Die Gluͤcklichen, daß ſie nicht ſehen! Geh 
doch nur zuruͤck, du Lieber, zum Urtheil und 
zur Deutung der Zeitgenoſſen. Mit wie vie⸗ 
len Dingen glaubten ſie auf dem Reinen zu 
ſeyn! wie vieles prieſen ſie als das Zeichen und 
die Weiſſagung einer gluͤcklichen Zeit, und fies 
he! es iſt Verwirrung und Nichts geworden. 
Und das Spiel dieſer zwanzig Jahre, der 
Wechſel der Dinge und des Urtheils wie bedeu⸗ 
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tungsvoll! und fie begriffen nicht, was fie fer - 
hen konnten? Wie viele Goͤtzen haben dieſe 
Jahre auf den Thron geſetzt, und wie viele 
find wieder herabgeſtuͤrzt! Ich rede hier nicht 
von der politiſchen Revolution, obgleich auch 
ſie genug zu denken und zu ſehen giebt. Sie 
iſt das kleinſte Ding unter den großen, iſt nut 


wie ein einzelner Donnerſchlag aus einem gan⸗ 


zen Himmel voll Gewitterwolken, die ihre Las 


dungen noch nicht heruntergeſchickt haben; ſie 


ſcheint nur groß, weil ſie ſo viele Ungluͤckliche 
und neue Kaiſer und Koͤnige gemacht hat, die 
aber in dieſem Groͤßenmaaße kleinen Zeittröpf: 
chen gleich find. Nein, das was wirklich herr⸗ 
lich und groß war, nicht bloß ſchien, was das 
Geſchlecht in ſeinem eigenſten Leben und Wir⸗ 


ken ergriff, große Erfinder, große Geiſter, 


liebliche Kuͤnſtler, vergoͤtterte Fuͤhrer und Lich⸗ 
ter ewiger Jahre — alle mit ihren Thaten 
und Wirkungen wie nicht da geweſen und ver⸗ 
geſſen, und ein Geſchlecht auf ihren Schul, 
tern, das eben ſo ſchnell verſchwindet. Es 
zeigt ſich das Große in dem Kleinen. Fangt 
an von euren Schuhen und Baͤndern, von eu⸗ 


ten Maͤdchen und Weibern, von euren Demo⸗ 
kratien, Republiken und Kaiſerthuͤmern und 
geht vorwaͤrts zu dem Großen, zu den geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Revolutionen der Menſchen 
in Neigungen und Strebungen. Wenn ihr da 
ſehet, daß alles Juͤngſte, Schoͤnſte und Herr 
lichſte ſchnell altet und keine Spur laͤßt, wie 
das Schiff im Meer und der Fluͤgel in der Luft; 
wenn ihr ſelbſt euch alt geworden fuͤhlt, ohne 
daß ihr gelebt habt — ſo begreift ihr den Sinn 
der Brandung, mit welcher das Zeitalter ſich 
unaufhaltſam Woge auf Woge bricht, ohne 
Maaß und Gefuͤhl. Der Geiſt der Zerſtoͤrung 
iſt friſch, Kampf iſt am meiſten, wo es am 
ſtillſten ſcheint, und das Alte wird in Trüm— 
mern vergehen. 


Alſo die Zeit im Lauf und die 
Zeitgenoſſen im Stillſtehen, dies 
war das Allgemeinſte zwiſchen beiden, was wir 

fanden, wenn wir dem Schein folgen, der i 
uns nur die Erſcheinungen weift, Still ſtehen 
die bewegenden Kräfte der Welt, und deswe⸗ 
gen rennt das Zeitalter ſo. Denn der Menſch, 
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die Majeſtaͤt in der Natur, fo weit ſie unter 
einem Verhaͤngniß ſteht, hat entweder fein. 5 
Werk mit ihr vollendet, oder er iſt ermuͤdet und 
ſieht ein, daß er eitel nichts gethan hat und eis 
tel nichts hält. Etwas Aehnliches muß ihm 
begegnet ſeyn, denn aus Kleinem kann kein ſo 
langes Erſtaunen kommen. 

Die neue Welt iſt unter einem andern Ges 
ſetz und einem andern Gott gebildet, als die 
alte; aus dem Gefühl eines erniedrigten und 
kuͤmmerlichen Geſchlechts ſah der Menſch in ihr 
nach einem andern Leben nach dieſem hin und 
nach einem Gott außer der Natur. Es mußte 
alſo zwiſchen dieſem Menſchen und der Natur, 
die ſeine Natur geweſen war, eine Trennung 
erfolgen. Er fing an das Herrliche zu verach⸗ 
ten, was er hatte, um ſich etwas herrlicher zu 
traͤumen, was er glaubte. Der hoͤchſte Trieb, 
der nun Welttrieb werden ſollte, riß ihn unwi⸗ 
derſtehlich weg von der Erde und ihren Genüfs 
ſen, aber der unſchuldige irdiſche Inſtinkt war 
aus der Jugendwelt noch maͤchtig da und zog mit 
feinen füßen Lockungen ſelbſt das alternde Mens 
ſchengeſchlecht wieder zum alten Naturgenuß zu⸗ 
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ruck. Dies gab Kampf ztoiſchen Himmel und 
Erde, und im Streit hat mein Geſchlecht ge⸗ 
lebt ſeit der Herrſchaft des Chriſtenthums auf 
Erden. Aber ſchwer war die irdiſche Maſſe 
und tief darein verwachſen das vom ether ſtam⸗ 
mende Goͤttervolk. Manches Jahrhundert ar⸗ 
beitete und diſciplinirte der Geiſt, aber das ſuͤ⸗ 
ße Geſetz der Schwere riß oft irdiſch nieder, 
was er himmliſch baute, und er mußte feinz 
Arbeit wieder von vorne anfangen. Doch end⸗ 
lich war der Kampf durchgekaͤmpft, der phyſi⸗ 
ſchen Staͤrke ward weniger und der Sieg ſchien 
da zu ſeyn. Aber mit der Staͤrke iſt auch Dis 
Schnellkraft dahin; entkoͤrpert genug ſind die 
Sterblichen, aber ſie ſind ſelbſt den geiſtigen 
Fluͤgeln zu leicht geworden, denn ohne Schwer⸗ 
punkt gelingt kein Flug! Ich will ein Gleichniß 
ſprechen, was es erklaͤrt. Ein unheilbares 
Uebel iſt dir durch die Lebensſaͤfte bis in das ins 
nerſte. Mark gedrungen, du koͤmmſt zu mir, dem 
Arzt; ich verſpreche dir Hülfe und treibe wirklich 
das Uebel aus: aber die Mittel ſind ſo draſtiſch, 
daß auch das Mark mit ausgeſogen und ausge⸗ 
ſchwitzt iſt. Du biſt dieſes Uebels geneſen, 
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aber die alte Geſundheit koͤmmt nimmer wie⸗ 
der. Gerade fo weit hat der Geiſt die Zeitge⸗ 
noſſen gebracht. Nach langem Kampf und 
tauſend Ruͤckfaͤllen find fie endlich der Natur 
entfremdet und aus ihrer füßen Gemeinſchaft 
ausgeſchieden, die irdiſche Kraft hat fie verlaſ⸗ 
ſen, wie ſie Antaͤus verließ, als er in den Ar⸗ 
men des Goͤtterſohnes zwiſchen Himmel und 
Erde erwuͤrgt ward; aber zu ſich, zu ſeinem 
lichten Aether hat der Erhabene ſie noch nicht 
hinaufheben koͤnnen. So weiden ſie nun 
kuͤmmerlich ohne Genuß und Begierde auf 
der Erde, die meiſt ihre milde Mutter 
war und ihnen nun nicht mehr angehoͤrt, 
und ſehen lechzend nach dem Himmel auf, 
en welchen fie nur mit der Sehnſucht reichen, 
den zu erfliegen ihnen aber der Muth fehlt. 
So ſteht das Geſchlecht der Jetztlebenden, 
arm, ohne Unſchuld und ohne Geiſt, zu klug 
für die Erde, zu feig für den Himmel. Es 
tft der Anfang des Fegefeuers der Welt, denn 
nur durch Flammen geht man zum icht 5 iu 
den Göttern empor. 
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9 · 
Seo ſtehen die Armen nun ohne Leben im 
Leben und was ſie einſt ſelbſt waren, ſcheint 
nun etwas Fremdes zu ſeyn und umbrauſt fie 
als Schickſal mit ſeinen Wogen. Sie ſtehen 
und zagen ohne Liebe, ohne Genuß und wollen 
nicht hinein in den feurigen Tod der Verwand⸗ 
lung, damit ihnen wieder Leben werde. 


0 


Ueber dieſen grauenvollen Schlund 
Traͤgt kein Nachen, keiner Bruͤcke Bo⸗ 
8 gen, 
Und kein Ufer findet Grund. 


Aber der Muth traͤgt daruͤber oder ſtuͤrzt 
ſich hinein und ſchwimmt erquickt durch die 
Flammen, wie der Ermattete ſich in der kuͤhlen 
Welle erfriſcht. Heroismus nur wird den Zau⸗ 
ber loͤſen, aber er loͤſet ihn leicht. Wie wir 
aus den Wiegen erwachen zum neuen Leben mit 
allen den ſuͤßen Trieben und Nachgefuͤhlen ch 
ner früheren Zeit, aber doch von dem Traume 
keine Ahndung haben, der uns in das Neue 
hinüberfuͤhrte, fo wird es den Ritterlichen ſeyn 
nach dieſem Durchgange. Denkt an die Dra⸗ 
chenbezwinger und Erloͤſer der Jungfrauen und 
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Prinzeſſinnen von Rieſen und Zauberern. Ihr 
Muth führte fie über brillantene Spinneweber⸗ 
Brücken und durch Löwen und Ottern. Der 
Zauber ward wichtig vor den Starken. Aber 
das gegenwaͤrtige Geſchlecht iſt klein und ver⸗ 
zagt. Es wird und kann den Todesſprung 
nicht wagen. Hineingeriſſen, hineingetrieben 
wird es werden durch das Ungluͤck, das nach- 
| koͤmmt, und durch langſame Quaal wird es des | 
Todes ſterben zur Verjuͤngung. 2 

Sie find zu ſchwach und können nicht dafür, 
Ich will euch ſagen, wodurch ſie es ſind, ich 
will euch zeigen, wie ſie ſind, und ihr werdet 
dieſe fuͤrchterliche Wahrheit begreifen. Wie 
fie durch den nothwendigen Gang des Schick⸗ 
ſals und durch die Zeitbildung zermuͤrbt, zer⸗ 
ſtoßen und abgeflacht ſind, habe ich vorher ge⸗ 
wieſen. Wie einige große Naturforſcher glau⸗ 
ben, daß nach Jahrtauſenden alle Berge und 
Hügel verſchwinden werden und die ganze Erde 
nur Eine große Fläche ſeyn wird ohne Wechſel 
von Luft und Muth, von der Schwere und von 
Nebeln gedruͤckt; ſo iſt es dem Geſchlecht er⸗ 
gangen, es iſt zur Gleichheit der Erbaͤrmlich / 
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keit gekommen, weiß, daß es klug ift, aber 
fuhlt, daß es nichts kann. Die Kraft von ine 
nen, der Trotz des Gefuͤhls, der maͤchtigſte 
von allen, iſt dahin. Wo der Druck aufhoͤrt, 
iſt der Gegendruck fuͤrchterlicher und das Gleich⸗ 
gewicht der Kraͤfte iſt unmsglich. Es war 
eben kein ſchoͤner Zuſtand für die Europäer, 
der vom erſten bis achtzehnten Jahrhundert, 
aber es gab doch Kampf und einzelne luſtige 
Erſcheinungen in dieſem Kampfe. In dem 
letzten Jahrhundert iſt durch der Menſchen Ent⸗ 
nervung und Zerſtuͤckelung viel Haͤßliches und 
Unmenſchliches entweder neu geworden, oder 
hat ſich doch herrſchend recht entwickelt und ſteht 
deſto abſcheulicher da, weil das Zeitalter kei 
klug iſt zum Urtheil. 

Ich neune euch, was ganz Estopa Wh 
iſt, das Schlimmſte von dem Schlimmen. 
Wie die groͤßten Berge endlich den Quellen 
und Stroͤmen nachſtuͤrzen, die ſich aus ihren 
Fuͤßen ergießen, ſo draͤngt die ewige Schwere 
des Herrſchens unaufhaltſam weiter, je weicher 
ſie die Dinge findet. Denn die Herrſchaft 
wirkt nach ewigen phyſiſchen Geſetzen, wie die 
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Luft und das Waſſer. Ihr kurz ausgefproches 
nes Geſetz iſt: ich herr ſche, wo ich kann 
und das des Beherrſchten: ich diene, weil 
ich muß. Die Regierungen haben in den 
letzten Jahthunderten alles gekonnt, die Res 
publiken ſind vernichtet, die Monarchien ſind 
größtentheils Deſpotien geworden. Im Ori⸗ 
ent hat das doch auch ſeine Vortheile. Die 
Staatsmaſchine geht dort freilich etwas dumm 
und unbehuͤlflich, aber doch einfach, ihren 
Gang und gebraucht nicht ſo vieler Meiſter, 
Helfer, Lenker und Ausbeſſerer. Hier aber 
iſt alles anders, weil Deſpotismus hier kein 
Naturgewaͤchs iſt, wie dort häufig, Man 
thut den Regierungen gewaltiges Unrecht, wenn 
man langſame Schlauheit, ſchleichende Abſicht, 
ſchaͤndliche Betruͤgerei vorausſetzt, wodurch es 
geworden ſeyn ſoll, wie es iſt. Der alberne 
Glaube, als wenn Klugheit und Liſt der große 
Grund der Weltregierung wäre, hat dieſe Des 
ſchuldigung erzeugt. Nein, die ſe alle 
maͤchtige Klugheit iſt nirgends in der 
Welt, deren Leben und Leiden viel tiefere 
Gruͤnde hat. Sie iſt aus den hohlen Köpfen 
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und kuͤmmerlichen Eingeweiden der Herren aufs 
gedunſtet, die von Kathedern Weisheit peroris 
ren oder hinter den Schreibtiſchen der Miniſter 
und Könige die unverſtandenen Orakel eines 
maͤchtigen Willens, der wohl weiß, was die 
Welt zuſammenhaͤlt, durch die Feder und Fin⸗ 
ger laufen laſſen. Die Sache iſt ganz einfach. 
Die Herrſchaft iſt vorgedrungen, wie der Wis 
derſtand ausgewichen iſt, und die Regierungen 
ſind geworden, was ſie ſind, ohne ſoviel dabei 
gedacht zu haben, als man fie gewöhnlich dene 
ken laͤßt. Aber in der dritten Ordnung der 
Kraͤfte herrſchte und herrſcht die Klugheit aller— 
dings mehr, als ſie ſollte, nemlich in den In⸗ 
ſtrumenten der Herrſchaft, und grade dies iſt 
der beſte Beweis, daß die Regenten von An⸗ 
fang an nichts fo Böfes gemeint und gewollt 
haben, als man ſie gewoͤhnlich meinen und 
wollen laͤßt. 

Der Europaͤer iſt das denkende, der Ori⸗ 
entale das genießende Weſen; der allgemeinſte 
Unterſchied des mäßigen und des heißen Him⸗ 
melsſtriches. Auch in der früheren Zeit, als 
die Griechen, Etrusker und Roͤmer herrlich was 
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ten, als Menſch, Natur und Leben noch mehr 
in Einheit beſtanden, herrſchte in Europa das 
gedachte Geſetz und der wechſelnde Wille in 
Sitten und Weiſen für den ewig beſtimmten 
Wahn und die bleibende Sitte der Orientalen; 
der Europäer hatte die bewegliche Kunſt, weh 
che die großen Wechſel und Spiele des Lebens 
auch in die Zukuuft hineinſpielt; die Kunſt des 
Orientalen iſt von jeher in ihren Bildern die 
erſtarrte, in ihren Gedanken die ſchauende ger 
weſen. Hier war atfo von Anfang an Bewe⸗ 
gung und Mannigfaltigkeit Urtrieb, dort Er⸗ 
ſtarrung und Einfoͤrmigkeit. Hier war die. 
Verwickelung der irdiſchen Dinge von jeher viel⸗ 
facher und verflochtener und alſo auch die große 
Kunſt der Künſte, das Regieren. Jemehr 
früherer Alter Kraft und Einfalt zerrann, je⸗ 
mehr der Menſchen Schlauheit, Schwaͤche und 
Verderben wuchs, jemehr in der mittleren Zeit 
die irdiſche und himmliſche Ziehkraſt der Bil⸗ 
dung im Widerſtreit war, deſtomehr mußten 
der aͤußeren Inſtrumente werden, die wanken⸗ 
den und getrennten irdiſchen Dinge zu ſtuͤtzen 
und zu binden. Wie dieſer Widerſtand nach⸗ 
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her immer weiter ging, wie der Scharfſinn 
und die Liſt und Kuͤnſtlichkeit bis ins Unendliche 
wuchs, wie jeder mit ſich und ſeinen kleinen 
Dingen kuͤnſtelte und zu machen glaubte, was 
die ewige Natur macht, da fuhr dieſer Wahn 
auch in der Regenten Koͤpfe. Die meiſten 
gut meinend, einige auch argliſtig gingen gleich 
mit der Zeit und ſo iſt endlich eine ſolche uͤber⸗ 
kuͤnſtliche Staatsmaſchinerie entſtanden, daß 
ſelbſt die Geſcheuteſten die Maſchine nicht mehr 
im Gang erhalten koͤnnen. So viele Netze 
mit mannigfaltigen Stricken, Fäden und Ver— 
knüpfungen ſind ſichtbar und unſichtbar geſtellt, 
daß Jaͤger und Wildpret zugleich darin gefan⸗ 
gen werden und bei der vergeblichen Arbeit ſich 
loszuwickeln ſich nur immer tiefer zum Verder— 
ben darein verwirren. Dem ſchon geſchwaͤch— 
ten Menſchengeſchlecht hat dieſe umgarnung 
die letzte Kraft genommen. Von tauſend uns 
ſichtbaren Ketten gehalten, von tauſend kuͤnſtli⸗ 
chen Kräften behert, im Haufe, auf der Gaſ— 
fe, hinter den Gardinen belauert und beſchuͤtzt, 
haben ſie endlich geglaubt, es muͤſſe fo ſeyn; 
mit dieſem Glauben war alles Herrliche dahin, 
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Klugheit und Liſt regieren nun wirklich die 
Welt. So iſt Deſpotismus gekommen zufaͤl⸗ 
lig, nicht abſichtlich, aber die Wirkungen ha⸗ 
ben dieſelben ſeyn muͤſſen. So iſt es dahin 
gekommen, daß ſeit den letzten hundert funfzig 
Jahren die Klugheit wirklich ein Scheinregi⸗ 
ment in Europa gehabt hat; ſie hat regiert, 
weil man geglaubt hat, ſie regiere. Dies 
haben die Geſcheuteren von jeher benutzt. Sie, 
die Klugen, heuchelten mit den Dummen den 
Glauben an ihre Majeſtaͤt und weil ſie doch die 
Klugheit am Klüͤgſten hinſtellen konnten, fo 
konnten jene ja gegen ihren eigenen Glauben 
nicht ſuͤndigen und mußten dieſer zu Gefallen 
thun, was fie haben wollten. Hieraus erklaͤrt 
ſich Friedrichs des Einzigen Groͤße und Ret⸗ 
tung. Er wußte wohl die Gaukelei, wodurch 
er feine Feinde behekte. Großen Menſchen 
kömmt aus ihnen ſelbſt die Einfalt der Welt 
und ihrer Bewegung und Beherrſchung, denn 
eben Einfalt iſt aller Groͤße Grund. 

Allein nicht bloß verkuͤmmert und entwuͤr⸗ 
digt ſind die Menſchen durch die Kuͤnſtlichkeit 
und das Maſchinenweſen des Regiments der 
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neueren Zeit, woraus allmaͤlig Deſpotismus 
geworden iſt, ſondern auch ſchwer belaſtet. 
Wir wiſſen und fuͤhlen es alle. Die Menge 
der Zuruͤſter, Helfershelfer und Diener der 
Gewalt iſt unendlich. Fuͤr ſie muß der Bauer 
pfluͤgen und der Buͤrger ſchwitzen, und doch 
konnte man ſicher in den meiſten Ländern zwei 
Drittel von ihnen ausſtreichen und ſein Wun⸗ 
der wuͤrde man ſehen, wie die Dinge ſich wohl 
beſſer hielten und truͤgen, als mit allen dieſen 
Luͤckenbuͤßern, Altflickern, Ausrufern und 
Haͤſchern der Regierungen. Fangt an von 
dem neueſten Imperator und ſeiner feigen Hor⸗ 
de von Trabanten, Knechten, Schmeichlern 
und Spionen, wie ungeheuer iſt der Staat, 
den die Nationen halten muͤſſen, ungeheuer, 
wenn man ihn an den der naͤchſten Jahrhun⸗ 
derte haͤlt, ungeheurer, wenn man an das 
denkt, was im Mittelalter war! Dazu zaͤhle 
ich nun die andern größten Plagen auf, ohne 
an die phyſiſchen Krankheiten zu denken, von 
welchen Europa in den letzten Decennien ges 
zuckt hat. | 
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Das ſchlimmſte aller dieſer Uebel iſt die 
ſchreckliche Menge der ſtehenden Heere. Ich 
weiß wohl, daß man aus ihnen Zucht, Mora⸗ 
litaͤt, Aufklaͤrung, Induſtrie und Gott weiß, 
welche Gluͤckſeligkeit und Bildung hat herleiten 
wollen; aber hat nicht der Teufel ſelbſt ſeine 
Vertheidiger gefunden? und wer moͤchte es ihm 
abſprechen, daß er nicht zu etwas gut geweſen 
ſey? Ich aber fuͤr meine Perſon habe doch nicht 
gern mit dem aften Feind zu thun. Das Mit⸗ 
telalter in ſeiner Unhuld, noch mit dem halben | 
Thierpelz der Barbarei bedeckt, von Pfaffen 
verduͤſtert, von ſtolzen Feudalherren niederge⸗ 
treten, ſieht wuͤſt und widerlich genug aus. 
Hungersnoͤthe, Peſt, Ausſatz, Avaren, Un⸗ 
gern und Mongolen kehrten es genug um. 
Aber haben wir denn nicht Peſten, Hunger 
und Mongolen genug, nur unter andern Na⸗ 
men? Jenes Ungluͤck war voruͤbergehend; Eu⸗ 
ropens Plage iſt ſeit zwei Jahrhunderten flex 
hend geweſen. Damals wuchs mancher Staat, 
manches Voͤlkchen im Schirm der Freiheit und 
Tapferkeit herrlich auf und ihre Bluͤthen wur⸗ 
den goldene Fruͤchte, die kommenden Zeiten zu 
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erfreuen. Mit der Reformation kam Ordnung 
und Zucht, die kleinen Tyrannen wurden zer⸗ 
ſtoͤrt, damit große wurden; was vormals eins 
zeln plagte, druͤckt jetzt allgemein. Jeder weiß 
die merkwuͤrdige Zeit, wo die Fuͤrſten anfingen 
ſich zu fuͤhlen, es war in den funfzig Jahren, die 
der Reformation vorhergingen. Man hat ſich 
gebalgt, ſo alt das Menſchengeſchlecht iſt; Er⸗ 
oberer und Uſurpatoren, das haͤßlichſte Ge⸗ 
ſchmeiß, was die Erde geboren hat, haben oft 
ihr Gluͤck und ihren Frieden umgekehrt. Auch 
das Mittelalter hatte folhe Helden; aber den 
Deſpoten und Weltſtuͤrmern fehlten die Mittel, 
die Voͤlker zehen oder dreißig Jahre für ein 
Nichts zu bewegen und ſich todtſchlagen zu lafı 
ſen, was man ihre Ehre und Groͤße nennt, 
wobei ſie aber fehr ſchlecht und ſehr ungluͤcklich 
werden. Man lag einige Monate im Felde, 
ſchlug ſich, belagerte und nahm ein paar Staͤd⸗ 
te und ging dann zu Haufe; fo trieb man das 
Ding einige Jahre matt hin und dann war 
Friede, weil niemand Luſt hatte ins Feld zu 
ziehen. Freilich einzelner Voͤlker Haß macht 
Ausnahmen und gab laͤngeren und blutigeren 
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Streit; aber in der Regel waren die Heere 
klein von Loo oo bis 30000 Mann, fie trie⸗ 
ben es wohl wild und rauh, aber ſo konnten 
ſie die Voͤlker nicht bearbeiten, als die jetzigen 
Hunderttauſende mit planmaͤßigen Pluͤnderun⸗ 
gen. Heere von 80000 bis looo waren 
damals Wunder und liefen wie alle Wunderer⸗ 
ſcheinungen gewoͤhnlich bald aus einander, weil 
man die Kunſt noch nicht kannte, ſie von den 
Voͤlkern unterhalten zu laſſen. Wilde Barba, 
ren, die noch nicht zu Europa gehoͤrten, konn⸗ 
ten wohl zuweilen Schrecken darein bringen, 
aber ſonſt waren die politiſchen Wechſel unbe⸗ 
deutend, verglichen mit dem, was ſich in den 
letzten Jahrhunderten begeben hat. Auch die 
Hierarchie, welcher man manches Unrecht und 
Unheil auf den Hals geſchoben hat, brauchte 
die Schrecken der Religion oſt wirkſam zum 
Schutze der Gerechtigkeit und ſetzte unter den 
Voͤlkern oft beſſer das Maaß, als das, was 
man ſeitdem Syſtem des Gleichgewichts ger 
nannt hat. Mit dem Ausgange des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts trat ein neues Zeitalter ein. 
Die Hierarchie hatte durch die Schuld der Zeit 
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und durch eigne Sünden ihre Majeftät und 
Furchtbarkeit verloren. Geſetze, welche den 
Fuͤrſten Kraft gaben, hatten den Uebermuth 
der Fehderaͤuberei gebaͤndigt und durch Vertrau— 
en und Dankbarkeit der Voͤlker die Fuͤrſten 
maͤchtig gemacht. Um der kleinen Herren und 
Städte Herrlichkeit war es vollends gethan, 
als das Schießpulver die Kriegskunſt veraͤnder⸗ 
te, Burgen und Mauern lagen nun leicht in 
Schutt. Zu großen Abentheuern und Revolu⸗ 
tionen war die Zeit reif; eine herrlichere haben 
die Eurspaͤer nie gehabt, als die von 1480 
bis 1530. Wie draͤngen ſich die großen Din⸗ 
ge und ihre Erinnerungen und wie athemlos 
gucken wir Pygmaͤen zu der Hoͤhe der Heroen 
auf. Die Buchdruckerkunſt, Kolon und ſeine 
neue Welt, der Gebrauch des Schießpulvers, 
die Fahrt nach Indien, Italiens Kunſtbluͤthe, 
die Reformation, dazu die großen Genien, 
Erfinder und Helden, ein kuͤhner, tapferer 
Muth im Volke, ein ritterlicher Sinn im 
Adel, Majeſtaͤt noch mit Kraft und Weltſinn 
bei den Koͤnigen und Fuͤrſten — o es iſt ſo 
herrlich, daß einem das Herz brennt bei dem 
Gedanken. 
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er Aber auf dieſer hohen Spitze, in diefem 
herrlichſten Kampf und Gewimmel aller Kraͤfte 
war auch die Graͤnze. Von hier iſt es reißend 
abwaͤrts gegangen bis auf den letzten Tag, den 
wir verlebt haben. Die Fuͤrſten gebrauchten 
die ruͤſtigen Maͤnner zum Krieg — ach! wie 
wenige Weiſe und Gluͤckliche haben die Men⸗ 
ſchen zu etwas Beſſerem gebraucht! — und 
die Wuth ging an Eroberungen zu machen, 
Monarchien zu ſtiften und feiner Naturgraͤnzen 
Abruͤndungen zu ſuchen. Weil die Fuͤrſten in 
dem Kampf mit den Magnaten in den vorigen 
Jahrhunderten das Volk allmaͤlig zur Einheit 
zuſammengeſchlagen hatten, ſo konnten ſie dem 
Ganzen leichter eine Bewegung geben, ſie 
konnten auch vom Volke mehr nehmen, ohne 
es zu ſehr zu druͤcken. So wurden die Kriege 
laͤnger, die Heere durch Gewohnheit allmaͤlig 
ſtehend und an die Perſon des Regenten ge⸗ 
woͤhnt als ſeine Leute und nicht als die des 
Volks. Mit den Heeren bekam der Fuͤrſt ſo 
immer mehr die Macht in die Haͤnde, des 
Ganzen beſſer Herr zu werden und zugleich die 
Heere zu vermehren. Doch bis auf den drei⸗ 
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ßigjaͤhrigen Krieg waren in Friedenszeiten 25 
bis 40000 Mann die hoͤchſte Zahl ſtehender 
Soldaten in Staaten, die jetzt 300000 bis 
400000 unterhalten. Nach dem dreißigjaͤh⸗ 
rigen Kriege ward alles anders. Frankreich 
ſtand da als der maͤchtigſte Staat, das Volk 
war im vollen Wuchs und Gefühl feiner Kräfs 
te, ein mittelmaͤßiger König, der durch Re⸗ 
praͤſentation und Liebenswuͤrdigkeit ein trefflis 
cher Franzoſenkoͤnig war, hatte den Ehrgeiz 
ein Eroberer zu heißen und ward durch ſeine 
großen Feldherren, durch feinen abſcheulichen 
Miniſter Louvois, durch ſeine Jeſuiten, ja ſo⸗ 
gar durch ſeine Hofpoeten, Balletmeiſter und 
Weiber in dem Wahn unterhalten, daß er der 
größte Held und Mann des Jahrhunderts ſey, 
und ließ ſich ſchon bei ſeinen lebendigen Ohren 
Ludwig den Großen ſchelten. Teutſchland und 
Niederland waren ſein Zlel und fuͤhlten die 
Uebermacht ſeiner Hunderttauſende. Seine 
ewigen Eroberungskriege, feine immer geruͤſte⸗ 
ten Heere zwangen die übrigen Staaten nach 
Verhaͤltniß gegenan zu ruͤſten. Ludwig ward 
alt genug, das Elend noch mit anzuſehen, was 
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er über feine Nation gebracht hatte, aber die 
Folgen feines Ehrgeizes blieben. 

Von dieſer Zeit datirt ſich die ſchreckliche 
Laſt der ſtehenden Soldaten und die Schmach 
der Völker, Soldat und Bürger ſtehen ſeit⸗ 
dem in den meiſten europaͤiſchen Ländern als 
zwei einander ganz fremde Dinge, in manchen 
ſogar als Feinde einander gegenuber. Wer 
nicht Soldat iſt, hat hinfort mit der Ehre und 
dem Gebrauch von Wehr und Waffen nichts zu 
thun noch mit kriegeriſchen Uebungen, wie et 
im Mittelalter jedes freien Mannes Ehre und 
Recht war. So ſind die Uebungen der Maͤnn⸗ 
lichkeit, und mit ihnen iſt auch ihr Sinn aus⸗ 
geſtorben und ehrloie Sklavenfeigheit iſt bei den 
Unbewaffueten ſogar durch Geſetze privilegirt 
worden. Am meiſten aber hat die Noth die 
Voͤlker erniedrigt. Die Unterhaltung dieſer 
unzähligen Heere, die Kriege, die mit ihnen 
ewig und durch die Menge der Menſchen zerſtö⸗ 
render geworden ſind, haben zuerſt den adami⸗ 
tiſchen Fluch recht zur Wirklichkeit gebracht: 
im Schweiß deines Angeſichts ſollt 
du dein Brod eſſen. Der liebe Gott hat / 
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te es leidlich genug mit den Menſchen gemacht, 
und ihnen eine immer noch fruchtbare und ſchöoͤ⸗ 
ne Erde hinterlaſſen. Aber die Schläger find 
die Herren der Welt geworden, jetzt erſt be⸗ 
herrſcht das Schwerdt den Pflug, und was die 
Menſchen in Freude und Luſt fuͤr ihre Arbeit 
genießen koͤnnten, was in ſchoͤner Freigebigkeit 
an Pracht, Kunſt und Wiſſenſchaſt reich vers 
wandt werden koͤnnte, wie in einigen Epochen 
des Mittelalters, geht alles in die Kehlen der 
Soldaten und in den Schlund der Kanonen. 
So iſt den Menſchen die Kraft genommen und 
mit aller Arbeit erringen fie nur einen kuͤmmer⸗ 
lichen Genuß. Froͤhliche Gemuͤthlichkeit, ge⸗ 
nialiſche Gemaͤchlichkeit, menſchliche Gaſtlich⸗ 
keit fehlen von Tage zu Tage mehr. Jetzt 
erſt wird die uralte Klage recht wahr, daß dit 
Welt nach Brod geht. Ja, ſo weit ſind wir, 
daß die meiſten ſelbſt mitten in der Arbeit noch 
nach Brod fihreten. Feigheit und Geitz, die 
engbrüftigften Ungeheuer, umfaſſen alles mit 
ihren Krallen. Woher ſoll das Schoͤne und 
Große kommen! ö 
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Bei einer ſo gaͤnzlichen Verwandlung der 
Welt im Guten und im Böfen ſteht doch noch 
ſo vieles von dem Alten und wehrt ſich hartnaͤ⸗ 
«is mitzuſtuͤrzen, und vermehrt die Verwirrung 
und das Ungluͤck. Noch immer Hält ſich der 
Feudalismus, der lange veraltet iſt und im 
Mittelalter hie und da nur eine zufällig gute 
Seite hatte. Jetzt iſt er nicht nur ganz un⸗ 
brauchbar, ſondern der Bildung und den An⸗ 
ſtrengungen der Zeit ſo ganz entgegen, daß ich 
ihn nur mit Abſcheu denke. Durch ihn iſt die 
halbe europaͤiſche Erde noch bis jetzt eine Wuͤſte 
und manche Nation einem Barbarenvolke gleich, 
welche, von ihren Ketten geloͤſt, unter den 
großen und gluͤcklichen ſeyn wuͤrde. Dieſer 
und mehrere andere Alterthuͤmer BR gegen 
oder druͤcken gar nieder. l 
Was . lee iſt, schildert ſchon die Zeit⸗ 
genoſſen, auch das Folgende wird fie ſchildern, 
denn wenn dieſe ueberſicht der Dinge gut iſt, 
ſo muß ſie Eines Geiſtes und Einer Deutung 
ſeyn. Ich komme nun zu den Zeitgenoſſen 
ſelbſt, und meine nicht bloß die großen und lau⸗ 
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ten Spieler und Laͤrmer auf der Weltbuͤhne, 
ſondern den größeren Schwarm, welcher dem 
Spiel mit zufieht und endlich allein bezahlt. 
Es giebt allerdings große Begebenheiten, die 
wie eine lange Zeit, große Menſchen, die wie 
ein ganzes Volk ausſehen, aber es bleibt dar⸗ 
um nicht weniger wahr, daß das Gemeine das 
Größte und Bedeutendſte in der Welt iſt. Wie 
dies Gemeine und Niedrige es hier unten treibt, 
in demſelben Sinn treiben es die Ungemeinen 
und Hohen dort oben, die ſich gar nichts dar⸗ 
auf einzubilden haben, daß fie fo hoch ſtehen; 
denn der Abſtand zwiſchen den beiden iſt doch 
nie ſo lang, als von dem Kopf zu den Fuͤßen, 
denn dieſe ſtehen nur auf ihren Schultern. 
Was dieſer große Haufe treibt und wohin er 
will, das treiben und wollen am Ende auch die 
droben nur, obgleich ſie mit dickeren Backen in 
die Poſaunen ſtoßen und mit ſtolzeren Schrit⸗ 
ten den Boden ſtampfen. Moͤchten doch alle 
Menſchen fo denken wie ich und oft das Gemei⸗ 
ne betrachten, um ihr Bild zu erblicken! Sie 
wuͤrden wohl in ſich gehen und ſich ſchaͤmen, 
daß es ſo haͤßlich iſt, noch öfter ih ſchaͤmen. 
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daß fie es wohl gar fo haͤßlich gemacht haben. 


Sie würden aber von dieſem Gemeinen, was 
ſie gnaͤdig Volk, gerecht Poͤbel nennen, noch 
gar viel Verſtand und Guͤte holen koͤnnen, 
wenn es ihnen anders um ſolche . Din⸗ 
ge zu thun iſt. 

Der große Text der folgenden Worte ir 
Brod, Brod. Darnach laͤuft und ſchreit 
die Menge. Sie hat es von jeher gethan, 
wie ich vorher ſagte, aber nicht mit ſolcher Angſt 
und nicht mit ſolcher wahren Angſt. So er— 
liegen die Menſchen in Noth und Schwachheit 
und die Furcht jagt ſie in den Geitz hinein, aus 
welchem keine Erloͤſung iſt. Unter der Arbeit 
ſtoͤhnt die Mehrzahl der Menſchen, den Genuß, 


welchen ſie haben ſollte, nimmt der Staat fuͤr | 


feine Beduͤrfniſſe. Genuß und Freude hat die 
Natur allen Lebendigen verheißen und ſie muͤſ⸗ 
fen darnach ſtreben, ſollten fie die Luft auch von 
Galgen und Rad herabſtehlen. Weil die Kraͤf⸗ 
te uͤberſpannt ſind, weil die Staatsmaſchine, 
welche die Menſchen umtreibt, ſie wie Muͤh⸗ 
lenpferde mit verbundenen Augen rundlaufen 
läßt, weil fie bei der neuen Ordnung in Aus⸗ 
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nahmen und Vorrechten ſo viele alte Ungleich⸗ 
heit und Ungerechtigkeit ſehen, ſo hat ſich ein 
ſchlauer und ſpitzbuͤbiſcher Sklavenſinn bei ih⸗ 
nen ange fetzt, der, wo er durch das Geſetz 
kann, allenthalben durchdringt und wie ein 
Dieb wieder ſtiehlt, was er als ein ehrlicher 
dann gab. Es iſt wenig Redlichkeit zwiſchen 
den Buͤrgern und dem Staat; zu welcher Ent⸗ 
wuͤrdigung dies führt, iſt begreiflich. So im 
gemeinen Diebsſinn genießen die meiſten Men⸗ 
ſchen jetzt das Leben und ſeine Guͤter, ohne das 
Gefuͤhl, daß, was einer hat, allen gehöre 
und alle es mitgenießen ſollten. Weil fie das 
bei immer noch fühlen müſſen, daß ihnen bei 
aller Arbeit doch kein Menſchengenuß koͤmmt, 
fondern nur wie des Tigers, der feinen Rachen 
voll hat, ſo haben fie eben keinen freudigen Ar 
beitsſinn, ſondern die meiſten ſind faul, gehen 
wie Sklaven darum hin und buͤrden ſie gern 
andern auf, ſuchen aber deſtomehr zu genieſ⸗ 
ſen: die ſchlimmſte Erſcheinung der entarteten 
Menſchheit. ö 
Menſchenſinn iſt hierin nicht, ja ſelbſt der 
VBuͤrgerſinn iſt hiebei unmöglich. Wo gemein⸗ 
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ſchaftliche Freude und Genuß die Menſchenge⸗ 
ſellſchaft nicht mehr verbindet, da waͤchſt nichts 
aus dem Innern wie Eine Blüthe des Stre— 
bens und Wollens hervor, ſondern alles geht 
nach außen. Je weiter nach außen, deſto wei— 
ter zum Nichts. Entbehrung und Armuth 
haßt dies Geſchlecht wie die Peſt, und wie die 
Dinge ſtehen, iſt es die ſchlimmſte Peſt von 
allen. Wo die Kraft nicht mehr bedeutend wer⸗ 
den kann unter lauter Schwaͤchlingen und Ges 
ſindel, da macht man vergängliche Popanze für 
ewige Werke und für menſchliche Thaten, die 
auch ewig ſind. Die Angſt vor dem Tode, 
wo kein Leben iſt, vor dem Hunger, wo Ar⸗ 
muth und Schande faſt gleichbedeutend werden, 
quaͤlt ſich ſelbſt fuͤr die kuͤnftigen Geſchlechter. 
Gold wird geſammelt, oft geſtohlen von dem 
Buͤrger und vom Staat. Tugend ſteht nach 
Gold, reich und vornehm ſeyn iſt edler, als 
tapfer und guͤtig ſeyn. Iſt der Bauer ein 
Buͤrger, der Bürger ein Edelmann, der Edels 
mann ein Graf geworden — das find die Hös 
hen, die diefe Menſchheit erklimmen kann, das 
iſt ihr edelſtes Streben — alles hin zum Ari⸗ 
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ſtokratismus, zur Verachtung der Menſchheit, 
zu dem leeren, hohlen Nichts. Beſſer ſeyn 
kann auch nicht, was man Humanitaͤt der Ge— 
ſell ſchaft nennt, worauf die jetzige Zeit ſich ſo⸗ 
gar etwas einbildet — Verleugnung der Wahr— 
heit, der Menſchentugenden, Entſagung der 
Kraft und Wuͤrde, damit alle Jaͤmmerlichkeit 
und Erbärmlichkeit ja ungeſtoßen durchgehe; 
immer das kahle Bewußtſeyn gegenwaͤrtig, daß 
man etwas Eignes iſt und vorſtellt, nie das 
groͤßte natuͤrliche, daß man iſt. 

Und die Geſelligkeit und die Vergnuͤgun⸗ 
gen? Ja freilich nach Vergnuͤgungen jagt der 
Menſch, der keine Freude hat. Deswegen 
haben wir der Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten 
ſo viele, aber ohne Sinn, ohne Jubel und 
Taumel, wodurch ſelbſt der Barbar herrlicher 
iſt, als ein flaches, ſtrohenes Geſchlecht. 
Zuſammen ſind die Menſchen mehr als zuviel, 
aber alle mit Luͤgengeſinnung und Eitelkeit. 
Deswegen iſt die gewoͤhnliche Geſelligkeit auch 
gewoͤhnliches Verderben. Und wie ſollte es 
nicht? denn geitzig und kuͤmmerlich mit man⸗ 
cherlei Aengſten und kleinen Abſichten kommen 
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ſie zu dem, was ſie ihre Vergnuͤgungen nennen. 
So iſt die Luſt lange todt und die Unſchuld zu 
Grabe getragen, ehe fie unter den Leuten er⸗ 
ſchienen iſt. Nichts karakteriſirt die völlige 
Abſterbung des Naturtriebes und der Selbſt⸗ 
kraft beſſer, als die Jugend. Geſchieht das 
am gruͤnen Holz, was ſoll am duͤrren werden? 
Da iſt alles Friſche und Muthige ſtumm, was 
ſonſt kuͤhn hervorbrach im Guten und Boͤſen. 
Eine Zucht ſchon bei Knaben, welche die wahre 
Unzucht iſt, weil die ſchwache Natur nicht aus 
dem Ei kommen kann und in der Geburt ſtirbt. 
Die Juͤnglinge bei aller Queckſilbrigkeit der 
Zungen und Fuͤße, verkuͤmmerte Greiſe mit 
zwanzig, vier und zwanzig Jahren. Es iſt 
ein entſetzliches Gefuͤhl, wie die Jugend alt 
und grau geworden iſt. Kann man dem Men⸗ 
ſchen nicht anſehen, daß er ewige Jugend be⸗ 
wahrt, ſo muß man ihm doch anſehen koͤnnen, 
daß er aͤlter werden kann. Dieſe ſind ſchon 
alt gebohren. N b 
Was die Jetzigen als Bildung und Hu 
manitaͤt in der Geſellſchaft an ſich ruͤhmen, das 
ruͤhmen fie wohl als Stille und Zucht im Staa⸗ 
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te, und ſchelten die Generation vor ihnen bar⸗ 
bariſch. Auch hier iſt nichts Braves. Ohne 
Widerſtand, ohne verſtaͤndige Worte der Frei⸗ 
heit und Männlichkeit, die ſelbſt zu Fuͤrſtenoh⸗ 
ren dringen wurden, tragen fie demuͤthig mit 
Eſelsgeduld und ſchleppen ſich verdroſſen und 
brummend weiter. Aber iſt der Waͤchter nicht 
da, wo bleiben die Saͤcke? Dies Geſchlecht ges 
horcht nicht aus Gehorſam gegen Geſetze, 
denn da muß man ein Geſetz achten, es ge— 
horcht nur, ſo lange es muß. Feig und ſchel⸗ 
miſch aber umſchleicht es ſie, wo es kann und 
wohin die Strafe nicht reicht. 

Weil kein edler Trieb, kein kuͤhner Sinn 
durch die Bruſt geht, ſo fehlt es den Trieben 
an Haltung, und Eitelkeit, das Kind des 
Mangels, iſt die Herrin des armen Lebens. 
Sie liebt den Wechſel, den Geſellen des Nich— 
tigen. Nie hat daher die Mode geherrſcht 
wie jetzt; ſchneller und voruͤbergehender, je aͤr⸗ 
mer wir werden. Wie ſtaune ich, wenn ich 
die zwanzig Jahre meiner Erinnerung zuruͤck⸗ 
denke! Was damals im Schritt ging, geht 
jetzt im Galopp. Geht von den Flittern eurer 
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Schuhe, von den Titusköͤpfen eurer Stutzer 
und den Muͤffen eurer Damen bis zu den Kon⸗ 
ſtitutionen und Schlachten der letzten Jahre und 
ihr verſteht mich. 


So ſind wir ſiach, arm und elend, ohne 
Liebe und ohne Fantaſie, ohne Vaterland und 
Freiheit, ohne Himmel und Erde. Die Vaͤ⸗ 
tet hatten doch noch einen Gott, der ihnen 
Schrecken und Freude brachte, ein allmaͤchti⸗ 
ges Schickſal, die Idee einer ewigen Noth⸗ 
wendigkeit; wir ſind fo klein geworden, daß 
die Erhabenen uns nicht mehr treffen, ſicher 
kriechen wir unter ihren Donnerſchlaͤgen hin. 
Religion — der ſchlaue Sklav hat fie nie ges 
habt, fie keimt nur aus Lebensfuͤlle, aus ge⸗ 
meinſchaftlichen Kampf in Freude und Leid. 
Der Menſch, der keine Menſchheit anerkennt, 
kann dieſe heiligen Gefühle nicht haben, er hat 
nur einen hohlen Aberglauben, worin ſich ſeine 
wimmernde Eitelkeit wiederſpiegelt. 


Und die Kunſt, ſie ſpielt ja mit den Bil⸗ 
dern des Ewigen und Unvergaͤnglichen, was 
ſollte ſie unter dieſen Geſellen machen? Das 
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Schwaͤchliche und Unzüͤchtige, was ihr nie ano 
gehörte, was man mit ihrem heiligen Na⸗ 
men nennt, das bedeutungsloſe Spiel mit den 
nichtigen Ephemeren und Goͤtzen der Mode, der 
leere Klang des Augenblicks — das meint man 
für fie. Ihr Sinn iſt unwiderbringlich un⸗ 
ter dem Volke verloren. Es iſt wunderbar, 
wie ſchnell alles Lebendige ſich vergeiſtigt, alles 
Friſche verdorrt hat. In meiner Kindheit da 
wandelte noch Gott und die Engel um die Haͤu⸗ 
fer der Menſchen und um die Wiegen der Kin⸗ 
der, da gingen noch Geſpenſter rund und Maͤhr⸗ 
chen aus alter Zeit toͤnten ſäß zu dem Wiegen⸗ 
liede der Nacht, alte Lieder wurden geſungen 
und im Fruͤhling und Herbſt klang es friſch aus 
Feldern und Buͤſchen. Auch das iſt ausges 
ſtorben, ſelbſt der Geringſte ſpricht davon wie 
von Kinderalbernheiten und Aberglauben; er 
iſt ja klug und arm geworden wie die Vorneh— 
men. Was von Kunſt da iſt, ſteht dieſer 
Welt fremd und iſt wie aus andern Welten 
und Zeiten. Ich ſprach oben bei den Dich⸗ 
tern davon. Das Herrliche, was ja noch da 
iſt, vergeht in der Bluͤthe ohne Freude und 
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ſtirbt früh, weil, es nicht mit den Lebendigen 
leben kann. Mich duͤnkt, man fuͤhlt dies bei 
nichts mehr als bei der Muſik. Sie iſt der 
rechte Klang und alſo auch wohl die rechte 
Kunſt der Menſchenſeele, und ſie ſollte alſo 
wohl nie anders werden koͤnnen, als fie gemwes 
ſen iſt, wenn ſie anders je recht war. Wie 
lieb und fromm klingen uns die alten Weiſen 
und Lieder! wie gemuͤthlich und freundlich ver⸗ 
wandt gehen ſie zum Herzen und geben ſo 
viel zu ſinnen und zu traͤumen! Aber hoͤrt 
das Neue. Haben die Menſchen keine Oh⸗ 
ten mehr oder fointe ſelbſt dieſe Kunſt übers 
kuͤnſtlich werden? ö | 
Erſtarrung und Leerheit! find die beiden 
Hauptzeichen der Gegenwart und wo noch Des 
wegung iſt, da iſt doch keine Staͤtigkeit und 
Beſtaͤndigkeit in ihr. Ei, ſpricht man, was 
du alles weißt. Iſt denn nicht Muth genug 
unter den Menſchen, nicht Verachtung des Todes 
genug? und du ſprichſt von Lebensangſt. Ich 
weiß, wohin man will. Aber ich ſehe nur Muth 
hie und da in Schlachten und eben auch nicht 
zuviel. Der Krieg aber iſt nur einer Krank⸗ 
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heit gleich, einer Wuth der menſchlichen Natur, 
und nicht gern moͤchte ich das ganze Geſchlecht 
darnach richten laſſen. Muth heißt mir Ruhe 
und Beſonnenheit im Leben, Verachtung des 
Schlechten mit Aufopferung, Wahrheit und 
Freiheit in Rede und That ohne den Nuͤckblick 
auf Gold und Ruhm. Das ſind andere Kaͤm⸗ 
pfe und edlere, als die unter Trommeln und 
Pfeifen und vor Kanonenſchluͤnden. Manche 
hat die Zeit ſterben ſehen, wie ſie meinte, fuͤr 
edle Dinge, nicht ich. Die Menſchen ſind wie 
Miſſethaͤter oder Narren zum Schafott gegangen, 
nicht wie Menſchen. Als Berauſchte und Wahn⸗ 
witzige ſprachen ſie im Schall prunkender Worte, 
was die Mannsthat nicht zu ſprechen bedarf. 
Auch nenne man mir nicht den Enthuſias⸗ 
mus der Zeitgenoſſen. Ich werde unten bei den 
Franzoſen mehr davon ſagen. Auf Pfuͤtzen wert 
ſen ſich am erſten Blaſen auf, aber die tiefen 
Stroͤme gehen ruhiger. Winde wehen und laſ— 
ſen keine Spur, wilde Bergwaſſer brauſen und 
zerſtoͤren nur. Wo die Menſchenkraft wirkt, 
will ich Schöpfung ſehen, denn zum Erſchaffen 
und Bilden iſt der Menſch auf Erden. Was 
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hat eure Schwaͤrmerei gethan, gewollt, wo iſt 
ſie geblieben? was thut, was will ſie noch? 
Wo ſie Verwilderung und Knechtſchaft bringt, 
da war ſie eine Schwaͤche, eine Krankheit, die 
mit dem Tode endigt. So find alle Aeußerun⸗ 
gen der Zeitgenoſſen, die edleren Aufwallungen 
gleich ſehen. Es find krampfhaſte, ungeſunde 
Zuckungen, welche die Unnatur und Ueberſpan⸗ 
nung verrathen. Man ſollte nach manchen Zei⸗ 
chen glauben, kein Zeitalter habe mehr Religion 
gehabt, als dieſes. Aber weil man ſie nicht 
mehr hat, weil man mit der Ohnmacht nicht 
mehr zu dem hohen Himmel der Idee reichen 
kann, und fuͤr das heilige Gefuͤhl und den ſtil⸗ 
len Dienſt der Natur zu klug und zu ſchlecht iſt, 
macht man ſich Fantome, die man anſtarrt, 
aͤfft ſich mit Selbſtbetrug und wird nicht weiſer 
noch gluͤcklicher, als man beim Ausgang war. 
Wie viele Myſterien und geheime Geſellſchaf⸗ 
ten! welche Gaukelei mit Wortklaͤngen und my⸗ 
ſtiſchen Empfindungen! welche Arbeit, den Leu— 
ten einzubilden, man ſey heiliger und einge⸗ 
weihter, als ſie! Was ſoll man glauben? 
Nichts, denn nichts Goͤttliches wird daraus ge 
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bohren. Der Trieb nach ſolchen Dingen bes 
weiſt das Beduͤrfniß, das leere Spiel mit dem 
Heiligen die Wuͤſtenei der Herzen. So ſuͤh⸗ 
ren Luͤge und Eitelkeit die Zeitgenoſſen im Wahn, 
doch unten am Boden haͤlt der Inſtinkt eines 
natuͤrlichen Weltglaubens und Guͤte und Liebe, 
die doch mehr kann, als alle Lüge, das Wans 
kende noch zuſammen. 8 
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U 


Die alten Voͤlker. 


Man zieht endlich die gewiſſeſte Lehre aus der 
Geſchichte, daß die Gegenwart ſich nie von der 
Vergangenheit warnen laͤßt, daß die Voͤlker 
durch Thorheiten und Unfaͤlle fruͤherer Zeit nicht 
klug werden. Ich habe hier mit den Geſchich⸗ 
ten und Entwickelungen der alten Voͤlker im 
Allgemeinen nichts zu thun, nur mit Einem 
Geſichtspunkte gehe ich durch die weite Laͤnge 
von Jahrtauſenden zuruͤck. Ich will den Neu⸗ 
eren eine Aehnlichkeit zeigen, woran man fels 
ten gedacht und noch ſeltener geglaubt hat. 
Man hat die alten und neuen Geſchichten und 
Schickſale mehr getrennt von einander, als 
recht iſt, und ſich in die thoͤrigte Sicherheit ein⸗ 
wiegen laſſen, als wenn in Europa nicht wieder 
geſchehen koͤnnte, was einmal geſchah. Ich 
will einige Weltrevolutionen alter Zeit beruͤh⸗ 
ren, will verſuchen zu zeigen, durch welche Be⸗ 
gebenheiten und Kuͤnſte Völker, deren Bil⸗ 
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dung mit der unſrigen Aehnlichkeit hatte, ſtie⸗ 
gen oder ſanken, durch welche Liſt und Tapfer⸗ 
keit auf der einen, durch welche Traͤgheit und 
Zwietracht auf der andern Seite Herrſchaft und 
Knechtſchaft verdient ward. Ich will zugleich 
das Streben und die Geſinnung der Menſchen 
in ſolchen merkwürdigen Wechſeln ſchildern. 
Wird dann kein Spiegel daraus, worin die 
Jetzigen wahre Bilder fehen koͤnnen, fo habe 
ich etwas Vergebliches gethan. 


Der Orient iſt eine ganz eigne Welt fuͤr 
ſich, und feine Dinge und Geſchichten laſſen 
ſich wohl mit denen des Occidents vergleichen, 
aber ſie geben wenige Beruͤhrungspunkte mit 
ihm; uͤberdies haben wir uͤber ſeine fruͤheren 
Revolutionen und Begebenheiten nur kuͤmmer— 
liche Bruchſtuͤcke. Ich bleibe bei den drei Voͤl 
kern ſtehen, die vor der neuen Epoche weltherr— 
ſchend waren, bei den Perſern, Grie, 
chen und Roͤmern. 7 

Die Perſer ſind mir keine Orientalen 
in orientalifher Bedeutung, fie gehören halb 
dem Occident an. Kleinaſien, Armenien 
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Medien, Parthien, Hyrkanien, ſelbſt das 
ſehr ſuͤdliche Perſien im engern Sinn ſind mit 
Griechenland, Italien und Hiſpanien Ein 
Land. Freilich die letzten von jenen liegen viel 
ſuͤdlicher, aber hohe Gebirge, die mehrere 

donate des Jahres mit Schnee bedeckt find, 
bringen ſelbſt den Suͤden zum Norden und in 
der ganzen Natur und im Menſchen war und 
iſt heute noch viel Aehnliches mit nördlichen 
Klimaten und Nationen. Zwar ein ſtiller und 
myſtiſcher Geiſt des Orientalismus weht durch 
die Nähe ſchon Über alle dieſe Länder, eine ges 
wiſſe uͤberfließende Fülle, ein üppiger Glanz 
des Lebens und der Kunſt; aber wenn wir den 
wenigen Zeichen glauben, wo die Alten uns 
nichts vorlogen, wenn wir neuen europaͤiſchen 
Reiſenden horchen, ſo lebt in jenen Berglaͤn⸗ 
dern auch jetzt immer noch abendlaͤndiſche Kraft 
und Tapferkeit, obgleich die Gewalt des Mus 
Hamedanismus ganz anders gewirkt hat. 
Ich muß auch hier einmal aus ſprechen über 
die Perſer, die Griechen haben uns von die⸗ 
ſem edlen Volke entſetzliche Luͤgen geſagt. Durch 
Eitelkeit und Unwiſſenheit waren fie eben fo wer 
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nig im Stande, als die Römer, von Fremden 
Wahrheit zu ſagen. Iſt es nicht arg, daß 
dieſe Hochgebildeten, deren bedeutende Staa⸗ 
ten oft zwei, drei Jahre ſtehende Geſandſchaf⸗ 
ten am Hofe des großen Königs hatten, die in 
Krieg und Frieden ſo mannigfaltig mit den 
Perſern verbunden waren, uns von dem ei— 
gentlich Merkwuͤrdigen dieſes Volks ſo gut 
als nichts ſagen, z. B. von ihrer Religion, 
von dem Innern ihrer Staatsverfaſſung, von 
von ihrer Bildung und ihren Sitten? Sie 
werfen, was am Hofe des Weltherrſchers 
vielleicht erſchien, bequem auf das ganze 
Volk und Hüllen alles in die weiten Worte o ri— 
entaliſche Ueppigkeit und Feigheit 
ein, womit ſie nichts als ihre Dummheit und 
ihren Stolz beſchreiben. Nein, es war gewiß 
ganz anders. Bei einem Volke, das von Fein⸗ 
den und Fremden immer nur das Schlimme 
meldet, iſt das negative Stillſchweigen etwas 
Poſitives. Ich halte hoch auf die Perſer und 
ihren Karakter und werfe einige Winke hin zur 
Rettung ihrer Ehre. Auffallend iſt es, daß 
in den griechiſchen Geſchichten bei allem allger 
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meinen Schelten dummer Verachtung durchaus 
faſt nichts Schlechtes und Niedertraͤchtiges von 
der perſiſchen Nation erzaͤhlt wird. Die Grie⸗ 
chen, indem fie ihren Patriotismus und ihre 
Großthaten auspefaunen, erſcheinen doch, fo 
tapfre Streiter fie ſeyn mögen, immer als die 
Schelme und Betruͤger und muͤſſen bei Schlach⸗ 
ten und Verhandlungen oft unwillkuͤhrlich pers 
ſiſche Edelmuth rühmen. Sich möchte einmal 
Perſer leſen über Marathon und Plataͤaͤ. Die 
griechiſchen Aufſchneidereien ſind handgreiflich. 
Groß waren die aſiatiſchen Heere gewiß, aber 
wenn man das Fünftel und Zehntel ſetzt, hat 
man wohl die richtige Zahl. Es iſt unmoͤglich, 
beſonders bei der unvollkommenen Kriegs kunſt 
und Verpflegung der alten Zeit, daß ſich ſo vie⸗ 
le Hunderttauſende in dem kornarmen Lande 
unter dem Haͤmus und den Kambuniſchen Ber⸗ 
gen fuͤttern konnten. Eben ſo muͤſſen wir die 
Menge der Erſchlagenen verkleinern. Es bleibt 
fuͤr die Hellenen brav genug, diejenigen aus 
dem Lande geſchlagen zu haben, welche ſie zu 
unterjochen kamen. Der Perſer war ſchoͤn 
von Geſtalt und ritterlich, was vom alten 
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Stamm noch uͤbrig iſt, gehört auch jetzt noch 
zum ſchoͤnſten Menſchenſchlag; er war ſcharf— 
ſinnig, gewandt, gebildet, mild und freunde 
lich gegen Fremde und Unterworfene. Perfis 
ens Provinzen bluͤhten meiſtens in Wohlſtand 
und waren nicht ſtreng regiert. Man ſieht bei 
den aſtatiſchen Kriegen der Griechen und Per⸗ 
ſer gar keine Neigung derſelben, lieber dem 
Baner der Griechen zu folgen, die den Mund 
ſo voll hatten von Freiheit und Unabhaͤngigkeit. 
Sie fuͤhlten wohl, was das bedeutete, und 
die Griechen machten auf ihre Koſten eben ſol— 
che Operationen, wie Bonaparte jetzt in Ma⸗ 
drid, Amſterdam und Florenz; aber freilich 
der Name Freund und Bundsgenoſſe, den ſie 
gaben, war nach ihrer Meinung mit keinem 
Golde zu bezahlen. 

Was man in der Griechen Zeit Perſer nann⸗ 
te, wenn man das herrſchende Volk meinte, 
waren die Meder, Parther und Perſer, wel— 
che die ſchoͤne Gebirgkette vom Kaukaſus ſuͤd⸗ 
lich hinab bis etwa dreißig Meilen vom perfis 
ſchen Meer bewohnten, ungefähr in der Stre⸗ 
cke vom jetzigen Tiflis bis Schiras. Das 
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Hauptvolk in der fruͤhern Perſekepoche waren 
die Meder, der Perſername ward nur der alls 
gemeine, weil eine perſiſche Dynaſtie regierte. 
Nach den Ueberlieferungen und Geſchichten der 
Alten war in dieſen Laͤndern von fruͤhe her, 
als die Deſpotien Aſſyriens und Babylons lan⸗ 
ge geweſen, untergegangen und neu entſtanden 
waren, eine geſetzliche europaͤiſche Verfaſſung 
geweſen. Gebirgvoͤlker ſind tapfer und trotzig 
und lieben die Freiheit. Angriffe der mächtis 
gen Staaten umher gaben endlich den ndrdlis 
chen Volksſtaͤmmen einen mediſchen, den füdlis 
chen einen perſiſchen Koͤnig. Dies waren aber 
keine orientaliſchen Deſpoten, ſondern durch 
Sitte, Religion und Geſetz eingeſchraͤnkte 
Monarchen. Dies wiſſen wir aus manchen 
Annalen und Berichten der ſpaͤteren Zeit, dies 
lernen wir von Zenophon, der die perſiſchen 
Dinge ſehr gut kennen konnte. Immer mag 
feine Cyropaͤdie ein Prinzenſpiegel und ein ſchoͤ⸗ 
ner Roman ſeyn, er war ein zu geſcheuter 
Mann, als daß er die Scene bei einem Volke 
geſetzt haͤtte, wo der Sitz des Deſpotismus 
war, was alle Griechen feiner Zeit wiſſen konn⸗ 
ten. 
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ten. Selbſt in den naͤchſten Jahrhunderten 
nach Cyrus, als die Herrlichkeit des Perſer— 
fiantes durch Luxus und Serailregierungen zu 
zerfließen anfing, waren doch orientaliſche Ges 
waltſtreiche nicht orientalifhe Regel; nicht des 
Sultans Wort, das Geſetz richtete die Prins 
zen und Statthalter. Und wäre ſelbſt da et» 
was Ortentaliſches geſchehen, beweiſt dies denn 
immer den Sklavenſinn und die Sklavenverfaſ— 
ſung des Volks? Die Merovinger wurden Se— 
railkoͤnige, die Burboniden in Madrid und 
Neapel ſind es, in Paris hat ein neuer Sul— 
tan orientaliſche Gerichte und Hinrichtungen 
gehalten. ö ö 

Viel Schoͤnes hatte dies Volk, was es von 
Deſpotenvölkern auszeichnet. Seine Religion 
— welche erhabene Erſcheinung im Orient! 
ſeine Magier, welche wirklich heilige und ehr— 
wuͤrdige Prieſter! Den geheimen Geiſt der 
Natur, welcher unſichtbar durch das Ganze 
wandelt und es erhaͤlt, beteten ſie im Symbol 
des zarteſten, feinſten und ſchnellſten Lebens, 
des Lichtes, an. Aber dies war nicht bloß Su⸗ 
blimation der Idee im Geiſte, es war Heilig⸗ 
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keit und Reinhelt im Leben. Die Magier war 
ren eine geheiligte und erhabene Klaſſe im Me⸗ 
ders und Perſervolke, aber fie waren nicht abers 
glaͤubiſche Prieſter, ſondern auch die Maͤnner, 
Richter, Zuͤchtiger des Volks. Wir haben 
wenig Worte uͤber ſie bei den Alten, der Fran⸗ 
zoſe Anquetil, die Engländer in Kalkutta har 
ben in den letzten vierzig Jahren ihr Andenken 


wieder lebendiger gemacht. Die Sache iſt im 


Streit, aber alt und wahr ſcheinen die Grund⸗ 
zuͤge des Zendaveſt zu ſeyn. Welche Vergei⸗ 
ſtigung des Lebens, welche zarte und fromme 
Wuͤrdigung der Natur, welche liebende Sorg, 


falt fuͤr alles Lebendige, welche Reinheit und 


Unſchuld der Sitten, welche Ehre des Acker⸗ 
baues und Fleißes! und alles dies Eines Ziels 
und Einer Sorge, die geiſtigen Lehren im Le⸗ 
ben einfältig und begreiflich zu machen. Dies 
iſt etwas, was einmal geweſen iſt und unter 
Menſchen gelebt hat. Solches konnte der kal⸗ 
te und trockene Anquetil nicht dichten, ſolches 
konnten die elenden Fluͤchtlinge der Gebirge, 
die etwas Aehnliches nicht haben, nicht als das 
Ihrige erfinden. 0 * 5 ® 
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Ich komme zu meinem Zwecke. Wie ent⸗ 
ſtand die perſiſche Monarchie? Man hat in den 
neueren Zeiten ſehr leichte Erklaͤrungen, indem 
man den Knoten durchhaut. Die rauhen und 
barbariſchen Voͤlker find die Sieger, weil fie 
wild und ſtark ſind, die gebildeten gehorchen, 
weil ſie verweichlicht ſind, und laſſen ſich ge— 
duldig zuſammenhauen und zuſammentreten. 
So hat man das Phaͤnomen der Monarchie des 
Cyrus, fo die ſpaͤtere Weltſtuͤrmerei von Dichine 
gis und Timur erklart. Aber nur Gedanken⸗ 
leſigkeit oder Unwiſſenheit macht ſolche Allge⸗ 
meinſaͤtze. Barbaren und Gebildete ſind aufs 
Hoͤchſte genommen gleich. Was der Barbar 
an phyſiſcher Wuth und Stärke hat, das hat 
der Gebildete an Huͤlfsmitteln, Maſchinen, 
Woffen. Es muͤſſen andere Gründe ſeyn, daß 
er ſie nicht gebrauchen will oder kenn; andre 
Namen, die in der Geſchichte gewoͤhnlich vers 
ſchwinden, und andre Begebenheiten haben 
Trummer und Vorarbeiten gemacht. Man fange 
die Macedonier mit Alexander an ohne Philipp, 
man ſtelle Bonaparte ohne die Revolution hin, 
fo verſteht man mich. Sagen erzählen, wo 
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durch die Perſermonarchie ward, die Geſchich⸗ 
te zeigt, wodurch ſie fiel. 5 

Es war in dem Jahrhundert vor Cyrus ei⸗ 
ne Voͤlkerjagd in Nordaſien, welche die Vor⸗ 
arbeit machte. In jenem weiten Seythien 
aber und jenſeits dem ſchwarzen und kaſpiſchen 
Meere waren Revolutionen, welche neue Bars 
baren gegen Weſten und Suͤden trieben, wie 
fpäter Hunnen, Ungern, Mongolen, Türken. 
Die Scythen rauften ſich mit den Cimmeriern, 
die in der Angſt uͤber Hals und Kopf flohen 
und erſt nach einigen hundert Meilen Weges 
ſtill ſtanden. Ein Theil der Cimmerier lief in 
dieſer Angſt durch die Paͤſſe des Kaukaſus und 
rettete ſich in die feſten und fruchtbaren Gebir⸗ 
ge Kleinaſiens. Die Scythen — Gott weiß, 
was fuͤr ein Volk — folgten nach mit dem 
Schwerdt in der Hand uͤber das Gebirge und 
kamen ſuͤdlich und weſtlich in ein ſchoͤnes Land, 
das ihnen gefiel. Andre ruͤckten nach und über 
ein Vierteljahrhundert weideten ſie als die 
Herren von Halys und Kaukaſus bis nach Sy— 
rien, bis ſie endlich eben ſo aus der Geſchichte 
verſchwinden, als ſie kamen. Aſien ward un⸗ 
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bewehrt von dieſen Wilden überfallen. Die 
Meder im Norden waren noch unbedeutend, 
eben ſo die Perſer weiter ſuͤdwaͤrts, die Voͤl⸗ 
kerſchaften neben ihnen wohnten noch frei und 
unabhängig ſowohl oͤſtlich als weſtlich in Klein⸗ 
alien bis an die kleinen Reiche der Lydier und 
Phrygier, im Suͤden die Staaten von Syris 
en und Babylon entnervt und durch lange bins 
tige Eroberungskriege mit den Syrern, Phoͤ— 
niciern, Juden und Aegyptern geſchwaͤcht, das 
mals ſchon im voͤlligen Sinken. So konnte 
der wilde Barbarenhaufe frei fortſtroͤmen und 
mit dem Schwerdt in der Hand gebieten, weil 
kein großer Staat da war und keine Verbins 
dung gemeinſchaftlichen Widerſtandes zuſammen 
kommen konnte. Wie fie pluͤnderten und müs 
theten, kann man aus avariſchen und mongoli⸗ 
ſchen Nomadenzuͤgen wiſſen. So ſaßen ſie 
acht und zwanzig Jahre in Suͤdaſien. Die 
Ebenen von Kleinaſien und Meſopotamien 
litten ſicher am meiſten, denn dies war 
Boden für Nomaden. Die Gebirgvoͤlker 
kamen wohl leidlicher davon, gehorchten 
und bezahlten Tribut, bis fie ihren Vor 
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theil erſahen, aus ihren Bergen herabſie. 
len und dte rohen Geſellen erſchlugen oder über 
den Kaukaſus zuruͤckjagten. Dies wird aus⸗ 
druͤcklich von den Medern erzaͤhlt; ein Beweis, 
daß dieſe in der Sicherheit der Berge ganz ge⸗ 
blieben waren, und zugleich, daß rohe Noma⸗ 
den nur da Staaten ftiften, wo keine mehr 
ſind. 27% ae Kr 

Etwa ſunfzig Jahre nach dieſer Epoche ers 
ſchienen die Meder und Perſer als Eine Natis 
on und der Perſer Cyrus als ihr Koͤnig. Die 
meiſten Alten laſſen die Perſer die Meder übers 
winden und zum erſten Staat ihrer welten Herr⸗ 
ſchaft machen. Dies iſt mir kaum glaublich 
und Renophons Roman ſcheint mir hier hiſtori⸗ 
ſcher, als die Geſchichte, die von Cyrus noch 
ſo ſehr Roman iſt. Wir finden die Perſer und 
Meder unter Cyrus ſogleich als Ein Volk zu 
gemein ſchaftlichen Eroberungen und Herrſchaſt 
verbunden, das Mediſche und Perſiſche eng 
in einander geflochten, gleich geltend, gleich 
geehrt, gleich gebietend. Dies war nicht die 
Weiſe eines ſiegenden Volks mit dem Beſiegten 
in jener Zeit, iſt es in der unſrigen noch nicht. 
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Das Wahrſcheinlichſte iſt alſo, daß durch alte 
Verwandſchaft oder neue Verbindungen die bei⸗ 
den Voͤlker Eins wurden. Mit dieſen tapfern 
energiſchen Bergvoͤlkern begann Cyrus ſeine 
Laufbahn und war in dreißig Jahren Herr von 
Suͤdweſtaſien bis an den Nil und Helleſpont; 
fein Nachfolger unterjochte noch Aegypten. Die 
Arbeit war jetzt leicht. Aſſyrien war ſchon fruͤ⸗ 
her unter die Meder gefallen; die Bluͤthe und 
Volksmenge der ſchoͤnen Ebenen Kleinaſiens 
und Meſopotamiens war durch die Seythen 
zerſtoͤrt, das folgende Geſchlecht durch Elend 
und Sklaverei erniedrigt; nur in die Staͤdte 
hatten ſich noch Wohlſtand und Menſchen geretz 
tet und dieſe hielten auch allein den Sieger auf. 
Kein Bund hielt die Bedrohten gegen den ge— 
meinſchaftlichen Feind zuſammen. Die Mos 
narchien von Lydien und Babylon fielen zuerſt, 
Syrien und Palaͤſtina waren ſeit lange ſchon 
Sklavenlaͤnder und brauchten nur in Empfang 
genommen zu werden. Sie gehorchten dem 
milden Sieger lieber, als ihren vorigen Ty⸗ 
rannen. Aber in den Bergen Kleinaſiens 
wohnten noch ganze und ſtreitbare Voͤlkerſchaf⸗ 
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ten. Nie ſind die Gebirgvoͤlker am ſchwarzen 
Meer im Pontus und Paphlagonien bezwungen, 
kaum die des Taurus in Lykaonien, Iſaurien, 
Cilicien. Sie gehorchten den Perſern nur, 
wann ſie wollten; ſo ſpaͤter den Roͤmern, Grie⸗ 
chen, Tuͤrken. eit den unbezwungenen füds 
lich und oͤſtlich am kaſpiſchen Meer war langer 
Kampf, den Cyrus nicht vollendete. Die Er⸗ 
oberer, einmal in Bewegung, waͤlzten die un⸗ 
terjochten Voͤllerſchwaͤrme mit, um neue zu 
bezwingen. Aegypten ward unterjocht, Eu⸗ 
ropa ungluͤcklich beſtuͤrmt; dann ließen die En⸗ 
kel der Eroberer ſich gefallen zu genießen, wos 
fuͤr die Vaͤter gearbeitet hatten. 

Die Perſer ruhten und verdarben ſich, 
ſpricht man. Das finde ich nicht ganz. Sie 
herrſchten mild uͤber die Bezwungenen und ihre 
aſiatiſchen Statthalter kauften die griechiſchen 
Tugenden und hielten das ſchlimme, geruͤhrige 
Volk bei ſich ſelbſt in Athem, um an ihren 
Graͤnzen Ruhe zu haben. Nicht die Sitten, 
ſondern die Einrichtungen dieſes Volks hatten 
Schuld an dem Sturz des Staats. Man hat⸗ 
te nicht die kleine Liſt, mit Gewalt die Beſieg⸗ 
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ten den Siegern an Sprache, Sitten und Ges 
ſetzen gleich zu machen, man kannte noch nicht 
das Ausſaugungsſyſtem der ſpaͤteren Roͤmer, 
wodurch alles wenigſtens gleich elend und ſchlecht 
ward. Das Sorgloſeſte war aber das Militärs 
ſyſtem der Perſer und dadurch fiel ihre Monar⸗ 
chie. Der Heerhaufen war wie zur Zeit der 
Eroberer. Kein gemeinſchaftlicher Geiſt, kei⸗ 
ne gemeinſchaftliche Uebungen, keine Gleichheit 
der Bewaffnung, keine Einheit der Sprache 
und des Befehls. Es war noch zweihundert 
Jahre nach Cyrus ein barbariſches Gemiſch von 
zwanzig bis vierzig Heeren, ſo viel als Natio⸗ 
nen bei'm Aufgebot zuzogen. Es war voraus⸗ 
zuſehen, daß ein Heer, doppelt ſo groß, als 
das groͤßte dieſer einzelnen, mit friſchem Mu⸗ 
the, herrlich durch Uebung und Geiſt und durch 
das Glück und Vertrauen des Anfuͤhrers leicht 
ſiegen und aufloͤſen wuͤrde, was nie zuſammen⸗ 
hing, ſondern nur zuſammenzuhaͤngen ſchien. 

Die Griechen. Man wandelt mit ei⸗ 
ner heiligen Wehmuth uͤber die Ruinen dieſes 
Volks, denn ſeine Erinnerungen ſind die Erin⸗ 
nerungen des herrlichſten Lebens und der liche 
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lichſten Naturbläche,, die jemols in Geſchichten 
aufgegangen find. Es iſt einem der menſchli⸗ 
che Wunſch der Taͤuſchung zu vergeben, daß 
ein ſolches Volk nie untergegangen ſeyn moͤchte. 
Aber erhebt ſich aus der ſinnvollen Wehmuth 
der Gedanke, fo muß der Wunſch zuruͤckfliehen; 
denn das Unmenſchliche muß vergehen. Es iſt 
in den trefflichen Geſchichten dieſes genigliſchen 
Volkes, beſonders in den Anſichten und Urthei⸗ 
len der Neueren darüber Viel oufzuraͤumen. 
dan hat ſich das Zeitalter und den allgemeinen 
Sinn deſſelben ſelten deutlich gemacht und ur⸗ 
theilt und verurtheiit einſeitig, ohne zu wiſſen 
was. Haͤtte man es da doch lieber wie die Als 
ten gemacht und bloß erzaͤhlt, was ſich begab 
und geſchah, ſo lange man den Grund deſſel⸗ 
ben nicht begriff. Wunderbareres begegnet ei⸗ 
nem nie, als die verſchiedenen Urtheile uͤber 
dieſe Nation anzuhoͤren. Einige machen ſie 
nicht nur zu dem genkaliſcheſten und kuͤnſtleri⸗ 
ſcheſten Volke, was ſie waren, ſondern auch 
zu dem gerechteſten, freieſten und gluͤcklichſten. 
Andere finden in ihnen freilich viel Witz, Ge⸗ 
wandheit und Tapferkeit, aber ſonſt nichts als 
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Schelmerei, Nichtswürdigkeit und Kleinlich⸗ 
keit bis auf Alexander. Zwar mit ihrer Kunſt 
find fie leidlich zufrieden, was ſie aber in Wiſ⸗ 
ſenſchaften gethan haben ſollen, ſey unbeden⸗ 
tend und ihre Kaziken⸗ und Reichsſtaͤdtetumulte 
und Geſchichten ihnen fo wichtig nachzuerzaͤh⸗ 
len, ſey eben ſo aͤrgerlich, als albern. Die 
Wahrheit liegt in der Mitte. Die Herren ha⸗ 
ben auf beiden Seiten Recht, nemlich wie fie 
die Dinge ſehen und ſchaͤtzen. Fuͤr das richti⸗ 
ge Sehen ſo genauer Dinge haben wenige Men⸗ 
ſchen Augen und die Brillen find ja viel fpaͤter 
erſt in Florenz erfunden, alſo keine alte Bril⸗ 
len übrig aufzuſetzen. Hier ſcheinen unendli⸗ 
che Widerſpruche, auch wenn man dies Volk 
am beſonnenſten betrachtet. In unſerer Zelt 
wuͤrde nicht mehr möglich ſeyn, was damals 
wirklich neben einander beſtand. Die Partei⸗ 
en werden ſich naͤher kommen, wenn ſie Ver⸗ 
ſtand begreifen. 

Haltung, Heiterkeit, froͤhlichen und geni⸗ 
aliſchen Sinn gab das Klima. Dieſes und 
das Gluͤck brachten dem Volke einen freundlis 
chen Kultus, leichte Sitten, freie Verfaſſun⸗ 
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gen. Es war eine jugendliche Zeit, der Menſch 
hatte alle Kraft und Kuͤhnheit noch unzerſchnit⸗ 
ten beiſammen, war noch ganz in der Fuͤlle des 
Lebens, der Gottheit und Natur. Es war 
wirklich irdiſch lebendig da, was er in der 
Kunſt als leuchtende himmliſche Bilder über das 
Leben empor ſtellte. Jeder Trieb ſelbſt im uͤp⸗ 
pigſten Genuß war unſchuldig, die Natur hei⸗ 
ligte ihn, ſo lange die Kraft da war. Waͤren 
die Menſchen Suͤnder und Buben geweſen mit 8 
unſern Gefuͤhlen, wie haͤtte ſolche Majeſtaͤt, 
Einfalt und Unſchuld in ihre Worte und Wer⸗ 
ke kommen koͤnnen? Klein war ihre Geſchichte, 
wenn man nach Meilen miſſet, wie unſere neu⸗ 
en Herren gewoͤhnlich thun. Wahrlich nach 
dieſem Maaße find die Kalmucken eines der 
herrlichſten Völker und die Ruſſen die größte 
und merkwuͤrdigſte von allen jetzigen Nationen. 
Nein, die griechiſchen Geſchichten gehoͤren der 
ganzen Erde an, weil fie bildend über die gan⸗ 
ze Erde gegangen ſind. Die Schlacht von 
Marathon, die Kämpfe bei Leuktrg und Chaͤ, 
ronea werden noch jetzt von Petersburg bis Liſ— 
ſabon nicht bloß mit Theilnahme und Bewun⸗ 
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derung geleſen, ſor dern in ollen ihren Wirkun⸗ 
gen gefühlt. Von hieraus iſt das Geſetz, die 
Religion, die Philoſophie, die Kunſt in das fin⸗ 
ſtere Abendland übergegangen, von hieraus ha⸗ 
ben die hoͤchſten Ideen des Staats und der Ge⸗ 
ſetzgebung ſich ergoſſen, wie die ſuͤßeſten Em 
pfindungen und Spiele der Freude und Liebe, 
Dadurch iſt die Geſchichte dieſer kleinen Reichs⸗ 
ſtaͤdte und Kaziken, wie Herr Schloͤtzer fie 
nennt, ewig groß, aber ſie iſt groͤßer durch 
ſich ſelbſt. 5 Sie iſt bis jetzt faſt die einzige 
Geſchichte, die wir haben. Lies Herodot, 
Tenophon, Thucydides. Wie ſtill und ſinn⸗ 
voll geht die Zeit vor Dir voruͤber! wie iſt al 
les jung, einfaͤltig, maͤchtig, lebendig! Das 
ganze Leben jener Zeit und feine Bedeutung faßs 
ſet man ohne Geſchwaͤtz und Urtheil auf, es iſt 
wie eine ſchoͤne Dichtung, aber das Wirkliche 
und Menſchliche geht leibhaftig daraus hervor, 
wie der ſtille, durchſichtige Strom in ſeinem 
klaren Spiegel alle Blumen, Baͤume und Ber— 
ge ſeiner Ufer zeigt. Haͤtten die Griechen auch 
nur für Attika, den Peloponnes und die In⸗ 
fein gelebt, doch wurde ihre Geſchichte durch 
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die Darſtellung Weltgeſch ichte ſeyn. Wer ſich 
mit Franken, Slaven und Mongolen zu viel 
zu thun macht und durch die Wuͤſte ihrer Prie⸗ 
ſtermaͤhrchen und Kronikenaufſchneidereien geht, 
dem begegnet es wohl endlich, daß er gar nicht 
mehr weiß, was Geſchichte iſt und was wir 
damit wollen. 

Aoer diejenigen, 1 meinen, daß die 
Griechen nicht. bloß die genialiſcheſten, ſondern 
auch die gerechteſten, freieſten und gluͤcklichſten 
waren, irren eben ſo ſehr als diejenigen, wel⸗ 
che ſie zu einem Abſchaum des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, zu einem schlauen, umuhigen, meu⸗ 
tertſchen Schurkengeſindel erniedrigen. Das 
waren ſie nicht in ihrer ſchoͤneren Zeit, ſie wur⸗ 
den es in der Sklaverei und ſind es zum Theil 
noch; aber leider ſolches kann jedem Volke be⸗ 
gegnen. Ich will die Wahrheit ſagen. In 
dem gewoͤhnlichen Thun und Treiben nach un⸗ 
ſerm chriſtlichen Gewiſſen waren die Griechen 
eben nicht beſſer, als die meiſten Völker, ja 
ſie waren wohl ſchlechter, als manche: ein 
leichtfertiges, luſtiges, wankelmuͤthiges, ſchmeich⸗ 
leriſches, oft betruͤgeriſches Volk. Aber die 
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tapfer für die Freiheit fochten, die edle Geſetze 
. erfanden, die die Kuͤnſte zu einer bis dahin un⸗ 
erreichten Majeſtaͤt hinauftrugen, es konnten 
ſolche elende Boͤſewichter nicht ſeyn, als ihre 
Feinde ſie machen. Ein Haufe von Boͤſewich⸗ 
tern hat ſich wohl einige Jahre, aber nicht 
Jahrhunderte in einem ordentlichen Staat er— 
halten können. Boͤſewichter haben ſich wohl 
tapfer um die Haut geſchlagen, aber nie his 
ben ſie etwas Schoͤnes und Allgemeines hervor— 
gebracht. Der ganze Streit uͤber die Grie⸗ 
chen entſpringt aus der Verwechslung der Zeie 
ten. Man richtet ſie ſo oft nach dem Maaß 
der neuen chriſtlichen Welt; das iſt unrecht, 
dies Maaß liegt hinter ihrer Zeit: die jetzigen 
Griechen ſtelle daran und ſchelte ſie, wenn ſie 
nicht beſtehen. Ich komme auf das Vorige 
zurück. Aus freiem Genuß des Lebens, aus 
uͤppiger Uebung der Kraft hatte der Menſch 
noch tein Arges, es war die Herrſchaft der 
Natur; dem Starken diente der Schwache, 
dem Gluͤcklichen der Ungluͤckliche, ohne daß 
der Starke und Gluͤckliche weiter etwas dabei 
dachte. Er ſelbſt ſtand unter der ewigen Noth⸗ 
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wendigkeit und ſtellte den Ungluͤcklichen darun⸗ 
ter, ohne deswegen an ſich ſelbſt zu appelliren 
und ſich zu fragen, ob er nicht auch Verhaͤng⸗ 
wiß ſeyn könne, Gefühl allgemeiner Gleich- 
heit des Geſchlechts und ſeiner Wuͤrde, Sym⸗ 
pathie mit allem Lebendigen kam erſt mit der 
Schwaͤche und der Suͤnde; eine Epoche, die 
das Chriſtenthum beginnt. Wer wagt es, 
Sokrates, Plato, Ariſtoteles, die edelſten, 
weiſeſten und liebenswuͤrdigſten der Menſchen, 
fuͤr gefährlihe Gleisner und Boͤſewichter zu 
erklaͤren? So hoch und ſo tief dieſe Maͤnner 
drangen, ſo ſteigen ſie doch in der Anſicht des 
irdiſchen Menſchen ſelten uͤber den Buͤrger hin⸗ 
aus. Freiheit ward bei ihnen durch Sklaverei 
genaͤhrt und erhalten. Der Menſch ward Eos, 
miſch bloß als Buͤrger und Mittel eines herrli⸗ 
chen Staatszuſtandes geachtet. Känfiich die 
Geburten hindern, wenn der Menſchen fuͤr die 
Graͤnzen des Staats zu viele zu werden drohen, 
die Kinder ausſetzen, die Kruͤppel toͤdten, 
darüber ſprachen fie eben fo kalt, als wir über 
den beſten Pflug eder Reiſewagen. So kos, 
miſch beurtheilten ſie e alle phyſiſchen und leibli⸗ 
chen 
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chen Genuͤße, bloß das Unmaͤßige war ihnen 
Untugend. Sind wir denn nicht verruͤckt, ſie 
nach einem Sinn zu richten, der erſt fuͤr das 
kuͤnftige Weltalter gehoͤrte, und ihnen Tugenden 
und Laſter aufheften zu wollen, die ihre Zeit 
noch nicht kannte? Das Ganze wird durch einis 
ge Worte uͤber ihre Republiken deutlich. 

Nur ſtill, ihr, die mit griechiſcher Freiheit 
lauter ſeyd, als recht iſt! das koͤnnte euch uͤbel 
genommen werden, denn Republiken ſind wieder 
unmodiſch geworden, und man darf ſie nicht 
ruͤhmen; uͤberdies ſeyd ihr auch im Irrthum, 
denn aͤhnliche Republiken exiſtiren noch in den 
großen Staaten als der Abſcheu der jetzigen Zeit. 
Wir muͤſſen nie wuͤnſchen, daß ſolche Freiftans 
ten, wie die von Athen, Lacedaͤmon und Syras 
kus, wieder aufleben; fie würden das entjeßliche 
ſte Ungluͤck des Menſchengeſchlechts ſeyn. Die 
Sache am kuͤrzeſten ausgeſprochen: alle Staaten 
des Griechenlandes, ſie moͤgen ſich Demokratien 
oder Ariſtokratien nennen, waren die fuͤrchter 
lichſten Ariſtokratien. Der zwanzigſte, niedrigſt 
der zehnte Theil der Bewohner eines Landes war 
ren zu den Thieren erniedrigte Sklaven, damit 
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der kleine Reſt edel und frei ſeyn konnte. So 
ſtiliſirten ſich die Berner und Venediger Hochmoͤ⸗ 
genden und Nobili das Volk von Bern und Bes 
nedig, ſo konnte eine Schaar von Landjunkern, 
die ihre Leibeigenen wie Beſtien ſchinden und 
fchänden duͤrfen, ſich freie Buͤrger nennen. 
Man kennt das traurige Schickſal der armen 
Provinzialen, die den reißenden Thieren Spars 
tas unterworfen waren: Heloten und Meſſeuiet, 
ungluͤckliche Laſtthiere, welche den Acker und die 
Bergwerke bearbeiteten, die Schiffe ruderten, 
in der Noth zuweilen gar für die Tyrannen mits 
fochten, welche man zu Tauſenden niederhieb, 
wenn ihre Mannszahl zu ſtark ward, oder wel— 
chen Tod gar Lohn der Tapferkeit ward, mit 
welcher fie für ihre Tyrannen fochten, welchen 
dieſe Tugend Schrecken brachte — auf welche 
man in gewiſſen Zeiten und Diſtrikten Jagd 
machte, damit die freie Jugend ohne Gefahr 
eine wahre Kriegsuͤbung hätte, Lies Kenophon, 
den Freund des Agefifaus und der Sparter, wel— 
cher ihr haͤßliches Bild mildert, wie er kann. 
Der Stock des Herrſchervolkes in Lacedaͤmon war 
durch die ewigen Mordkriege ſehr eingeſchmolzen, 
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und dieſe nannten ſich in einem aͤchten Adelsſinn 
See, (bares Franciae) die Paͤrs. Dies 
waren die Hochgebietenden, mit eingeſchraͤnkten 
Rechten folgten die UmowEIOVEg und vec dc. 
dei, welche die Graͤnze der Sklaven machten. 
Und was thaten dieſe freien Rothroͤcke? Kuͤnſte 
waren verboten, Arbeiten ſchimpflich. Sie 
aßen, fie tranken, ſchliefen bei ihren Weibern, 
gingen in den Krieg oder auf die Jagd, uͤbten 
ſich in den Waffen, ſchwammen im Eurotas, 
tanzten und feſteten oder pländerten und ſchoſſen 
Kloten. Nicht fo ſchlimm war es freilich in 
andern Staaten, wo Kunſt, Luxus und Lebens- 
anmuth die Menſchen milder machte, Da hatte 
die Sklavenmenge oft ein beſſeres Loos, wie z. 
B. in Athen, Epheſus, Korinth. Es war 
dies der Geiſt aller griechiſchen Staaten und als 
ler freien Staaten des Alterthums uͤberhaupt. 
Damit einige Bürger, etwa 1odos oder 20000 
Maͤnner, ohne druͤckende Arbeit, Noth und 
Zerſtreuung waͤren, damit ſie allein in Waffen, 
in freien Kuͤnſten und Uebungen jeder Art, in 
Beredſamkeit und Demagogie ſich bildeten, dar 
mit ſolche gluͤckliche Faulheit ſchoͤne Leiber und 
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große Menſchenhaufe in tiefſter Schmach ernies 
bdrigt. Selbſt in ihter Theorie dee Verfaſſun⸗ 


gen und Geſetze verleugnen die ſcharfſinnigſten 


Köpfe dieſe Anſicht nicht. Ich ſchließe mit als 
len Feinden des Griechenthums: Gott wolle uns 
ewig vor ſolcher Freiheit und Gleichheit und vor 
ſolchen Republiken bewahren! aber ich ſage 
nicht, daß alle dieſe freien Herren und Paͤrs von 
Sparta, Syrakus und Byzanz werte und 
reißende Thiere waren. 


Ich komme, wehin ich wollte. Bei fol 
cher Entwuͤrdigung des Geſchlechts und bei der 
abſcheulichſten Schaͤndung der Menſchheit konn— 
ten die Freien Tugenden und Menſchlichkeit ha⸗ 
ben und hatten ſie. Der Weltſinn der damali⸗ 
gen Zeit, wovon ich eben ſprach, macht dies bet 
greiflich. Jede neuere Nation, die ſich nur et, 
was Aehnliches erlaubt hat oder erlaubt haͤtte, 
iſt und wäre unwiderbringlich ſelbſt erniedrigt 
und geſchaͤndet. Keine Hoheit der Idee, kein 
Adel des Gefuͤhls, keine Kuͤhnheit im Leben, 
kein Sinn in der Kunſt wuͤrde je bei ſolchen ſich 
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finden. Das war es, das ganze Geſchlecht 
gehoͤrte damals noch nicht zuſammen durch Ge— 
meinſchaft des Elends und der Erbsſung, es gab 
noch kein Geſetz über dem Buͤrgergeſetz, noch 
keine Kraft uͤber der Naturkraft. So konnten 
Groͤße, Majeſtaͤt, Kunſt und Freiheit auf der 
einen Seite, Schmach, Sklaverei, Gefühlles 
ſigkeit und Feigheit auf der andern ruhig neben 
einander hingehen, ohne ſich die Wege zu vers 
wirren. So ſind die griechiſchen Raͤthſel aufs 
lösbar. Ich habe nur darauf hingewieſen. 


Die Geſchichte der Griechen alſo iſt groß 
durch Werke und Thaten, groͤßer durch die 
Schreiber, aber fie iſt auch intereſſant und bes 
deutungsvoll durch ihr Schickſal und durch die 
wunderbare Aehnlichkeit und Beruͤhrung, die 
fie mit der neueſten Zeit und mit meinem Vaters 
lande hat. Thucydides und Xenophon find die 
beſten Kommentatoren uͤber die großen und klei⸗ 
nen Republiken, uͤber die Konſtitutionen vom 
erſten und dritten Jahre, die einander ſchneller 
gefolgt find, als die Geburt von Säuglingen, 
Athen und Lacedaͤmen im Kampf um die Herr 
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ſchaft, die andern kleinen Staaten und Land⸗ 


ſchaften, Parthei nehmend, Freunde und Bunde 


genoſſen. Wo Athen ſiegte, Demokratiſtrung, 
Verjagung der alten Familien, Gleichheit und 
Freiheit auf den Gaſſen ausgeſchrien — wohin 
Spartas Gluck drang, alles ariſtokratiſirt und 
wenige hochmoͤgende Familien unter dem Namen 
Volk eingeſetzt. Was Partheiwuth und Haß, 
blutige Feigheit und herrſchſuͤchtige Lit Scheußs 
lichſtes hervorbringen kann, ſah man damals wie 
jetzt — eben die ſchnellen Wechſel der Verfaſt⸗ 
ſungen unter Stroͤmen von Blut, eben die herr⸗ 
lichen Worte, eben den ſchnoͤden Handel mit der 


Freiheit; denn auch damals mußten die Shwar 


chen ſich bedanken und ihr Geld noch obenein 


geben. So zerrieben und zerarbeiteten die Grie⸗ 


chen einander ſelbſt und hielten das politiſche und 
tapfere Leben friſch. Die Perſer ſpielten das 
zwiſchen und ſäeten durch Gold immer neue Zwie⸗ 
tracht und verlaͤngerten die alte, damit das 
ganze Volk nicht Eins wurde gegen feinen als 


ten Feind, und dies gelang ihnen beinahe 150 


Jahre. 


* 
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Die griechiſchen Staaten fingen an zu ver⸗ 
fallen, die alten Konſtitutionen Lykurgs, So⸗ 
lons und Pythagoras waren lange durchbrochen, 
die Sitten und Tugenden der Vaͤter vergeſſen, 
der gemeinſchaftliche Patriotismus für alles Hel— 
leniſche, der ſelbſt in den inneren Kaͤmpfen der 
kleinen Staaten lange lebendig blieb, war nun 
todt. Die Kriege unter Perikles, Lyſander, 
Ageſilaus und Epaminondas waren dem ganzen 
Volke verderblich geworden, ſie hatten in den 
beſſeren Staaten den Urſtamm faft ausgerottet, 
wodurch Verfaſſung und Religion maͤchtig ge⸗ 
blieben war. Man hatte ſchon aus allen Natio⸗ 
nen die Buͤrger rekrutiren muͤſſen. Dies gab 
ein entartetes Volk von Halblingen, welches das 
frühere Geſchlecht nicht erſetzen konnte. Unter 
dieſen Umſtaͤnden trat ein Volk von Halbgriechen 
aus den nördlichen Bergen friſch und ſtreitluſtig 
hervor; die Liſt, Beharrlichkeit und Tapferkeit 
Eines Mannes, des Koͤnigs Philipp, machte 
die Macedonier groß. Er war als Geißel nach 
Theben geſchickt, bekam dort griechiſche Bildung 
und Kuͤnſte, wodurch er ſeine muthigen Barba⸗ 
ren und die kraͤftigen Illyrier, Epiroten und 
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Thracier, welche bezwungen feine Trabanten 
wurden, leicht zu Siegern der entzweiten und 
entkraͤfteten Griechen machte. Sein großer 
Sohn zuͤchtigte die Abtruͤnnigen und fuͤhrte das 
Volk gegen die Perſer. Die Eine Schlacht am 
Granikus gewann ihm alles, Aſten mußte ihm 
den Krieg führen helfen. Stklavenvoͤlker gehor⸗ 
chen dem Herrlichſten. Er focht bald mit gleis 
chen Kraͤften gegen die Perſer, und in wenig 
Jahren waren die Griechen die großen Weltbes 
herrſcher. Die Roͤmer konnten ihr Gebiet da⸗ 
mals noch mit einigen Tagereiſen zu beiden Seit 
ten der Tiber ausmeſſen. Er ſtarb mitten im 
Glanz weiter Herrſchaft und weiterer Entwürfe, 
und ließ die Welt in Truͤmmern unter ſich lies 
gen. Etwas uͤber zwanzig Jahre kämpften ſei⸗ 
ne Heerführer um den Beſitz feiner weiten Läns 
der und die Demagogen in Athen, Theben und 
Korinth kraͤchzeten wieder von Freiheit und Gleich 
heit, dann ordneten ſich die einzelnen Theile 
der neugriechiſchen Welt, und mehrere Monar⸗ 
chien entſtanden neben den traurigen Ruinen der 
alten Republiken. ; 0 
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Ich ſchreibe hier keine Geſchichte der gries 
chiſchen Staaten. Ihre Entſtehung war zufäßs 
lig, aber ihr Untergang und der Untergang aller 
griechiſchen Selbſtſtaͤndigkeit iſt lehrreich für uns 
ſere Zeit. Die Griechen waren in mancher Hin 
ſicht den jetzigen Teutſchen zu vergleichen. Sie 
waren ein weit herrſchendes, mit ihrer Sprache, 
ihrer Kunſt und ihren Kolonien ein weit verbreis 
tetes Volk. Zwar ſeit Alexanders Tode hielt fie 
kein gemeinſchaftliches Staatsband, aber Han⸗ 
del und nahe Verbindung auch der entfernten 
Staaten durch das Mittelmeer, die Erinnerung 
gemeinſchaftlichen Stamms und gleicher Abkunſt 
von den Helden und Kriegern des großen Alexan— 
ders, der Stolz des Griechennamens, der fie 
von Barbaren abſonderte, vorzuͤglich Gleichheit 
der Kultur und Sprache webte ein gewiſſes uns 
ſichtbares Band zwiſchen ſie, und endlich kam 
vom Weſten her uͤber das adriatiſche Meer die 
gemeinſchaftliche Gefahr, die ſie noch feſter haͤt⸗ 
te zuſammenziehen ſollen. Nicht die Taktik, 
Tapferkeit und Zahl roͤmiſcher Heere verdarb ſie, 
ſondern eigene Zwietracht und Eiferſucht. Wer 
‚hätte es geahndet, daß das kleine Roͤmervolk, 
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das eben noch feinen Hannibal in Italien gehabt 
hatte, bald Macedonien und Aſien unter feine 
Sklavenlaͤnder zaͤhlen wuͤrde? Wir fiber Aehn⸗ 
liches und glauben es nicht. 

Die maͤchtigſten Staaten der Griechen, 5 
fer den oͤſtlichſten, die uns hier nichts angehen, 
waren der ſyriſchaſiatiſche, der aͤgyptiſche, der 
macedoniſche, und in Kleinaſien neben mehre⸗ 
ren ganz unbedeutenden der pergamiſche. Von 
den alten Freiſtaaten waren nur noch die Spar⸗ 
ter etwas, einzelne vormalige Kolonieſtaͤdte, z. 
B. Byzanz und Rhodus, waren ſeit dem Vers 
fall der alten Seemaͤchte durch Handel bedeu⸗ 
tend geworden, die alten geſchwaͤchten Staaten 
aber in Suͤdgriechenland und im Peloponees ges 
horchten bald den macedoniſchen Koͤnigen, bald | 
bildeten fie eigene Verbindungen, die eine Art 
von Unabhaͤngigkeit zu behaupten ſuchten. Sol⸗ 
che Bunde aus Städten und kleinen Wölkerfchafs 
ten war der aͤoliſche und achaͤiſche Bund, die unter 
dem Titel von Bundsgenoſſen und zugewandten 
Städten oft in einer Art Abhängigkeit von Mas 
cedonien, oft auch im offenen Kriege mit ihm 
ſtanden, immer aber in Sorge und Eiferſucht 
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über ſeine Größe. Daß dieſe großen und kleiz 
nen Staaten ſich mit einander herumſchlugen, 
fo lange es nichts anders zu thun gab, war na⸗ 
tuͤrlich; daß fie es noch thaten, als der liſtige 
Verderber ſchon unter ihnen ſpielte, daß einige 
ſogar Gluͤck und Freiheit von ihm hofften, war 
thoͤrigt und endete ungluͤcklich. Dies Spiel iſt 
intereſſant genug fuͤr uns. Ich zeige kurz ſeinen 
Gang und Griechenlands Ende. 5 

Etwas über zwei Jahrhunderte vor Chriſte 
gingen die Haͤndel Roms mit den Griechen an. 
Der fuͤrchterliche Hannibal, wahrſcheinlich der 
größte Feldherr des Alterthums, war in Italien 
und fing mit Philipp von Macedonien Unter— 
handlungen an. Die Römer ſahen das Wetter 
und ihre Klugheit lenkte es ab. Sie erregten 
dem Macedonier ſo viele Feinde, machten die 
Griechen fo mistrauiſch auf feine ehrgeitzigen 
Plane, unterſtützten den Bund des rauhen und 
tapfern Gebirgvolks der Aetolier ſo zur rechten 
Zeit, und boten zugleich fo freundſchaftliche Bas 
dingungen an, daß Philipp Frieden machte. 
Allein ſie vergaßen ihn nicht, und als Karthago | 
entwaffnet und Hannibal ein Fluͤchtling war, bes 
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"Kenn der moͤrderiſche Kampf der Entſcheidung. 
Griechen fochten mit Roͤmern gegen Griechen, 
beſonders die Seeſtaͤdte, der aͤtoliſche Bund und 
Attalus von Pergamus. Zwei Jahre behaupte⸗ 
te ſich macedoniſche und illyriſche Leibesſtäͤrke, 
die alte Phalanx und des Koͤnigs hoher Muth 
mit Sieg und Ruhm. Da kam der ſchlaue und 
gewandte Quintius Flaminius, bethoͤrte Phi- 
lipps letzte Freunde, und die Schlacht bei Kys 
noscephala im vierten Jahre des Kriegs ent 
ſchied. Der Koͤnig lieferte ſeine Flotte aus, er⸗ 
kannte die Unabhängigkeit der griechiſchen Staa 
ten und zog ſeine Truppen aus ihren Feſtungen. 
Der Roͤmer zog umher und rief Freiheit aus und 
hielt Reden von Herrlichkeiten und Zeiten, die 
geweſen waren, in Athen und Korinth, in 
Olympia und bei Thermopylaͤ. Müffen denn 
leere Klaͤnge immer die Voͤlker bethoͤren? Bei 
den iſthmiſchen Spielen, zwei Jahre nach dem 
macedoniſchen Frieden, trat der ſchmeichelnde 
Sieger auf und ſchrie Freiheit und Gleichheit. 
Das war ein Jubel, wie juͤngſt noch in Bern, 
Amſterdam, Venedig und Genua um die Frei⸗ 
heitsbaͤume, die nun umgehauen und verbrannt 
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ſind. Aber die Freude dauette nicht lange} 
Einige von den Griechen fingen an zu fühlen, 
wohinaus dies alles wollte. Die Aetolier fans 
den die goldnen Berge nicht, welche die Römer 
verfprochen hatten, und die fremden Freiheits⸗ 
bringer wurden ihnen laͤſtig, da ſie eben nicht ſo 
ſehr eilten, ihre Legionen aus Griechenland zu 
ziehen, als ſie die macedoniſchen Beſatzungen 
eilig herausgeſchafft hatten. Sie warfen den 
Roͤmern dies vor, welche die lieben Bundsge⸗ 
noſſen etwas hart anließen, dies ſehr grob und 
undankbar fanden und leeres Geſchwaͤtz (vanilo- 
quentia Liv.) nannten. 

Dier Macedonier war nun fuͤrs erſte aun 
tet, die Reihe kam an Antiochus den Großen 
von Syrien, der ſeinen Stammgenoſſen ruhig 
hatte fallen laſſen. Hannibal der Schreckliche, 
bei deſſen Namen ſich jedes Roͤmerhaar kruͤmm⸗ 
te, war bei ihm angekommen. Waͤre er der 
Herr geweſen, die Roͤmer haͤtten andere Arbeit 
gehabt. Antiochus verlor mehrere Seeſchlach⸗ 
ten durch griechiſchroͤmiſche Flotten, und die Nie⸗ 
derlage bei Magneſia raubte ihm ſeine aſiatiſchen 
Provinzen und feine Schaͤtze. Noch behielten 
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die Roͤmer nichts, ſondern beſchenkten den ven 
buͤndeten Griechenkoͤnig von Pergamus mit der 
Beute; ihre Bundsgenoſſen gegen Philipp, die 
Aetolier, mußten ihre Freundſchaft für Anrios 
chus ſchwer buͤßen. Durch mung 
man Herr. 

Roͤmiſche Geſandte, Einrichter 1 en 
PER Spione und Geldſchroͤpfer aller Art zo⸗ 
gen nun unter den Griechen umher, verewigten 
Haß und Haͤndel und prahlten mit roͤmtſcher 
Großmuth und mit Siegen, wie die Franzoſen 
in Amſterdam, Hannover, Regens burg und 
Muͤnchen. Die Griechen hörten es und fuͤhl⸗ 
ten die Bedeutung. Noch immer ſtand der mas 
tcedoniſche Staat und Philipps Sohn, Ders 
eus, ſchien zum Kampf geruͤſtet. Die Römer 
brauchten die alten Mittel, beſonders ſtand der 
durch ſie maͤchtige Eumenes von Pergamus mit 
ihnen. Es war ein vierjähriger blutiger Krieg, 
die Schlacht bei Pydna, die der graue Paul 
Aemil gewann, beſtimmte Griechenlands Schick 
ſal. Der ungluͤckliche Koͤnig ging im Triumph 
zum kapitoliſchen Jupiter hinauf, und die Stras 
e feiner Bundsgenoſſen war ſchrecklich, Wels 
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che ſcheußliche Blutgerichte ergingen über das ar⸗ 
me Epirus, welches mit barbariſcher ner 
keit zerſtoͤrt ward! 

Jetzt ſtand Roms Herrſchaft. Die Syrer 
ſchickten ihre Prinzen zur Hauptſtabt der Welt, 
fie dort erziehen und zu ihren Sklaven bilden zu 
laſſen, ein Gleiches thaten die Ptolemaͤer in 
Aegypten. Die Roͤmer entſchieden als Vor— 
munde uͤber die Thronen und uͤber die Kriege, 
und der Stecken eines roͤmiſchen Senators, wo⸗ 
mit er Zauberkreiſe zog, oder fein Mantel, wor 
aus er die verhaͤngnißvolle Entſcheidung des 
Schickſals fhüttelte, waren maͤchtiger, als chee— 
te. Durch gegenſeitige Eiferſucht oder durch 
Sorgloſigkeit waren die mächtigſten griechiſchen 
Staaten ſo geſtuͤrzt und erniedrigt. Mit den 
kleinen trieb man noch einige Jahre das Frei 
heitsſpiel. Macedonien ward erſt gehörig aus, 
geplündert, dann theilte man es in Kantone und 
gab ihm den Namen Republik. So heißen 
auch immer noch die kleinen griechiſchen Staͤdte 
und die beiden Staatenbuͤnde. Aber bei aller 
uͤberſchwaͤnglichen Freiheit exilirten, deportirten 
und arretirten die gnaͤdigen Republikaner der Die 
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ber, wenn der Geiſt nicht rein war. Tauſend 
angeſehene und waheſcheinlich patriotiſche Buͤr⸗ 
ger des achaͤiſchen Bundes ſaßen ſiebenzehen 
Jahre zu Rom in Haft. Die roͤmiſchen Vert 
res und Gold: und Antiquitaͤtenſammler machten 
es zu arg. Im zwanzigſten Jahre ihrer Res 
publik wählten die Macedonier ſich einen König, 
wurden geſtraft und zur Provinz gemacht. Der 
achaͤiſche Bund empoͤrte ſich und kaͤmpfte zu ſpaͤt 
für den griechiſchen Namen. Korinth, Chals 
cis und Theben wurden zerſtoͤrt, den Unwuͤrdi⸗ 
gen ward die Freiheit verrufen und Hellas hieß 
Achaja. So ward ein elendes Sklavenvolk, 
welches durch Eintracht die Römer haͤtte ſchla⸗ 
gen koͤnnen, wie die Vaͤter die Perſer 
ſchlugen. a ee e 
Das griechiſche Aſien folgte in dem naͤchſten 
Jahrhundert nach. Den Staat von Pergas 
mus erbte das römische Volk und griff nun weis 
ter um ſich. Der große Mithridat, ein Hans 
nibal Aſiens, aber nicht gluͤcklicher, als er, hielt 
in einem fuͤnf und zwanzigjaͤhrigen Kriege gegen 
‚Roms größte Feldherren und altes Gluck eine 
muthige Herrſchaft um das ſchwarze Meer und 
uͤber 
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über die Inſeln aufrecht. Mit feinem Tode 
fiel alles zuſammen. Pompejus ſtieß die letz: 
ten Schwaͤchlinge der Seleueiden von Antiochi⸗ 
ens Thron und dreißig Jahre ſpäter unter dem 
Schlangenkopf Oktavian, auch Auguſt genannt, 
ward Aegypten eine roͤmiſche Provinz. 

Die Roͤmer ſind die letzten. Sie 
ſchließen die alte Geſchichte und find unſte naͤch⸗ 
ſten Vorläufer. Ihr Schickſal und Thun als 
eines mehr abendlaͤndiſchen Volks iſt uns des 
ſto bedeutender, weil es mit unſerer Art mehr 
Aehnlichkeit hat, und weil diefes Volk übers 
dies ſo vieles in unſre Verfaſſungen und Ein⸗ 
richtungen hinuͤbergebracht hat. Es iſt dies eine 
herrliche Nation, nicht allein dadurch, daß fie 
weit herrſchend ward, ſondern wie ſie es ward. 
Dies Wie iſt mir aber nicht ſo klar, als es 
Vielen geweſen iſt. Ich finde die Gründe rös 
miſcher Groͤße und Weltherrſchaft nicht in ſo 
vielen aͤußeren Dingen, nicht in ſo vielen Zu— 
faͤlligkeiten und zufaͤlligen und willkuͤhrlichen 
Einrichtungen, wie Andere. Ich ſehe auch 
nicht die außerordentliche Vortrefflichkeit dieſer 
Einrichtungen noch ihr gemeinſchaſtliches feſtes 
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Hinſtreben zu Einem Ziel. Ich ſehe nicht das 
Ewige und Unerſchuͤtterliche in denſelben, aber 
wohl ſehe ich das feſte, begeiſterte Volk und 
bewundere, wo ich nicht begreifen kann. Ein 
herrliches Volk, welches die Fuͤlle der That 
und des Heroismus unglaublich lange bewahr⸗ 
te, obgleich es nie die Fülle eines ſchoͤnen Le⸗ 
bens gehabt hatte, wie die Griechen. Reli 
gion hat auch andere Voͤlker gezuͤgelt, weiſe 
und ſtandhafte Senate haben auch für andere 
gerathen, wohl gewogene Verfaſſungen und 
gekechte Geſetze haben viele beſſer gehabt; 
aber die lange Begeiſterung Roms habe ich bei 
keinem Volke gefunden, noch den gewaltigen 
Gehorſam mit gewaltiger Kraft vereint. Lies 
benswuͤrdig find die Roͤmer nicht und ich liebe 
fie nicht, aber wer die göttliche Majeſtaͤt des 
Menſchenwillens bewundern, wer das Exhabes 
ne des Gehorſams und der Zucht emfinden will, 
der vertiefe ſich in die Geſchichten dieſer großen 
Nation. Durch ihre Thaten und ihre Werke 
geht etwas Idealiſches, was unwiderſtehlich mit 
ſich hinreißt und durch ſeine fuͤrchterliche Gewalt 
die Völker unterjochte, ehe roͤmiſche Adler fie 
erreichten. - 5 
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Das römiſche Volk erwuchs nach den Far 
beln und Sagen feiner früheren Zeit zuerſt aus 
einem Haufen von Geaͤchteten und Fluͤchtlingen 
mehrerer Staͤdte und zu dieſen gab die alte Al⸗ 
ba in Latium den erſten Volksſtock her. Sie 
gruͤndeten die herrliche Stadt im Tiberthale. 
Aus welchem groͤßeren Voͤlkerſtamme der alten 
dieſe kleine Schaar war, iſt unbekannt, aber 
ein trefflicher, kraͤftiger Menſcheuſchlag muß es 
geweſen ſeyn; denn wahrlich, jemehr ich das 
Roͤmiſche anſehe, nicht die Verfaſſung begei⸗ 

ſterte die Bürger, ſondern die Bürger begel⸗ 
ſterten die Verfaſſung und ihr hoher Sinn 
brachte Leben in das Todte. Ich denke, ſo iſt 
es immer geweſen. Verfaſſungen erwachſen ja 
doch nur aus den Menſchen und legen ſie ſich zu⸗ 
fällig weiſe und klug um die Menſchen, ſo iſt 
das ein Gluͤck. Ich ſehe die hohe Weisheit 
und Beſtaͤndigkeit der roͤmiſchen nicht. Das 
junge Volk, aus wilden, zuchtloſen Geſellen 
erwachſen, hatte ſtrenger Zucht noͤthig. Ein 
ernſter, ja ſogar ein duͤſterer Geiſt geht durch 
ſeine alten Geſetze und Religionen. Sie be⸗ 
kamen fie unter einigen weiſen Königen von 
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den ummwöhnenden etruſciſchen und fuͤditaliſchen 
Voͤlkerſchaften und die Zeit bildete dieſe Anfaͤn⸗ 
ge weiter aus. Von ſeiner Wiege an iſt dies 
Volk kriegeriſch. Schon die Koͤnige machten 
Eroberungen. In den erſten republikaniſchen 
Jahrhunderten welche Arbeiten, welch ein 
Glanz von Siegen und Tugenden! Edle, maͤch⸗ 
tige, ſtreitbare Voͤlkerſchaften fallen nach ſchwe⸗ 
tem Kampf. Im Ungluͤck iſt der Roͤmer am 
fuͤrchterlichſten, Beweis ſeiner Hoheit. Stuͤr⸗ 
me von innen und außen, böfe Aufſtaͤnde und 
Erſchuͤtterungen zerſtoͤren das Volk nicht, auch 
im verworrenen Zuſtand Wan es fi, nen 
feiner Buͤrgerwuͤrde. 5 

Kampf von innen und außen, dies ik das 
Leben der Menſchen und der Staaten. Wo 
finden wir ihn mehr, als in Rom? Aber geht 
dieſer Kampf durch Jahrhunderte, um ein po⸗ 
litiſches Gleichgewicht zu finden, findet er es 
aber nicht und eine Nation beſteht doch glorreich 
und herrlich, ſo ſage ich, dies Volk muß ho⸗ 
hen Sinn und ungewoͤhnliche Tugenden haben, 
welche feſt machen, was in der e 
ſchwankt. Hoͤrt mich l . 
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Kaum waren die Tyrannen verjagt und die 
Gefahren fremder Sklaverei verſchwunden, ſo 
wuͤthete es in Rom ſelbſt. Für Einen Tyran⸗ 

nen hatte das Volk viele bekommen und die Fas 
milien, welche die Römer zur Freiheit aufge— 
rufen hatten, waren ſelbſt Deſpoten geworden. 
Die Freien erlagen unter ihren Raͤnken und ih⸗ 
rem Geitz und ſollten Knechte ſeyn, weil ſie 
arm waren. Sie zogen aus Rom. Aus dem 
fuͤrchterlichen Aufruhr erwuchſen die tribuni ple- 
bis, ewige Kaͤmpfer fuͤr das Volk gegen die 
Ariſtokratie. Der Staat vergroͤßerte, der 
Zuſtand des Volks bildete ſich, man fühlte das 
Beduͤrfniß einer Civilgeſetzgebung. Aus den 
zehen Geſetzgebern wollten zehen Tyrannen wers 
den, der Staat ward ſchrecklich erſchuͤttert. 
Darauf begann der faſt hundertjaͤhrige Kampf 
der Patricier und Plebejer. Trotz aller Raͤn⸗ 
ke und Schlauheit der alten Ariſtokraten ſieg⸗ 
ten die Plebejer, errangen die hoͤchſten Staates 
würden mit den Auſpicien und ſelbſt das Pries 
ſterthum. Was erhielt das Volk in allen die⸗ 
fen Erſchuͤtterungen, Uebergaͤngen und Still⸗ 
ſtänden der Staatsmaſchine? Tapferkeit und 
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Patriotismus. Bald kamen die Gallier noch 
dazu und wogen im Angeſicht des kapitoliſchen 
Jupiters roͤmiſches Gold. Rom ward zer 
ſtoͤrt, aber nicht vernichtet. Nein, erſt jetzt 
begann feine Größe und nach funfzigjaͤhrigem 
Kampf mit den Samnitern war der Weg zur 
Herrſchaft uͤber Italien oſſen; das Andere 
mußte allmaͤlig folgen, denn die Tapferſten foch⸗ 
ten und die Weiſeſten riethen. 

Aber woher fo viele Weife und Tapfre? 
Da eben iſt der große Punkt, wo wir am En 
de ſind und die Vortrefflichkeit des Volks finden, 
die ſich nicht weiter erklaren laͤßt. Es war 
durchaus keine feſte Haltung in der Verfaſſung, 
wenn fie nicht in den einzelnen Bürgern gewe⸗ 
ſen waͤre. Seitdem das Volk ſeine tribuni 
hatte, gab es freilich Oppoſition und dieſe ſtrit 
ten den Kampf zuweilen bis zur völligen Gleich 
heit durch. Die Lenkung des Volks und die 
Regierung hatte der Senat, aber den Beſitz 
der Macht, den Kriegsbefehl, den Vorſitz bei 
den wichtigſten Dingen, den Gebrauch und die 
Interpretation der Auſpicien hatten die hohen, 
ſaͤhrlich neu gewählten Staatsbeamten, die 
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Konſuln und Diktatoren. Etwas ſpoͤter errich⸗ 
tete man eine Art Ephorat der Cenſoren. Wo— 
her kam Gehorſam und Einheit des Strebens 
in dieſe alle, wodurch hielt ſich das Gleichge⸗ 
wicht in dem ewigen Streit? Man erklaͤrt dies 
gewöhnlich durch die Auſpicien und durch die 
Weisheit des Senats. Das Letzte iſt viel, 
nur ruht es auf dem Karakter und den Bürgers 
tugenden des ganzen Volks und iſt alſo etwas 
Unerklaͤrliches. Die roͤmiſche Verfaſſung hat⸗ 
te allerdings etwas Theokratiſches, ohne daß 
die Volksreligion Pfaffenthum geweſen waͤre. 
Die Römer waren nie Fanatkker und wohl nur 
in den beiden erſten Jahrhunderten ihres Frei— 


ſtaats aberglaͤubiſch. Bei allen wichtigen Vers 


handlungen des Volks, bei dem Vorſchlag von 
Geſetzen, bei der Wahl der Großbeamten, vor 
der Entſcheidung durch Schlachten, bei außer 
ordentlichen Phaͤnomenen und Naturuͤbeln frage 
te man die Orakel der Goͤtter. Alte Weisheit 
hatte die Deutung der Auſpicien erfunden und 
behielt ſich manche geheime Interpretationen 
und Ausfluͤchte übrig, Wenn alſo der innere 
Volkskampf wuͤthend und zerſtoͤrend war, wenn 
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in den comitiis tributis, wo die Zahl der Haͤl⸗ 
fe, nicht die Stumme der Weiſen entſchied, „als 
les Alte zertruͤmmert werden wollte, ſo ließ 
man die Goͤtter eintreten, und manches Ge⸗ 
witter ward dadurch abgewandt, und ſicher gab 
dieſer Umgang mit der Religion den Machtha⸗ 
bern eine Heiligkeit, welche das kaͤltere und 
verſtändigere Geſetz nicht geben konnte. Aber 
konnten denn dieſe Auſpieien den Senat weiſe 
und mäßig, die Großbeamten bürgerlich, das 
Volk tapfer und gehorſam machen? Die Re⸗ 
genten verſtanden ja ihre Bedeutung und bei 
dem Volke waren ſie doch nur Ceremonien, die 
etwas konnten, weil es ſie gelten ließ. Es 
wirkte hier etwas Anderes unſichtbar und maͤch⸗ 
tiger. Man hat von dem Gluͤcke der Roͤmer 
geſprochen, ſie hatten ihre Fortuna vietrix; 
aber das Gluck an ſich if nichts, es wohnt nur 
mit den Tapfern. Ueber alle dieſe Dinge, 
Auſpieien, Weisheit des Staats und wie man 
es nennen will, was Rom in den Stuͤrmen ers 
halten und zur Koͤnigin der Länder gemacht ha⸗ 
ben ſoll, weht ein viel höherer Geiſt, der von 
dem Kapitol herab uͤber das Volk kam und mit 
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den Adlern den Sieg vorwaͤrts trug. Ich laf⸗ 
ſt es gelten, daß zwiſchen dem Senat und den 
Tribunen als rathſchlagenden Staatskoͤrpern eis 
ne wirkliche Oppofition war, die jene durch dig 
Maſſe des Volks, durch ſeinen fuͤrchterlichen 
Willen, dieſe durch die Stimme der Goͤtter, 
durch alt überlieferte Weisheit, durch großer 
Thaten und Tugenden Erinnerung wirken lie⸗ 
ßen. Aber was baͤndigte den Ehrgeiz, den 
perſönlichen Haß, die Familienkabalen unter 
Hunderten? was ließ alles Einzelne verſtum⸗ 
men, ſobald das Allgemeine in Gefahr war? 
Aber nun die exekutive Macht — wo war da 
die Energie, die Beſtaͤndigkeit der Entwürfe 
und der Ausführungen, wenn ſie nicht in den 
Herzen und Koͤpfen des ganzen Volkes war? 
Jaͤhrlich neue Regenten in einem weitherrſchen⸗ 
den und weithin kaͤmpfenden Volke und die 
Neuen treten in die Spur der Alten. Und 
dieſe für Ein Jahr oder für eine gewiſſe Epos 
che allgewaltigen Konſuln und Diktatoren, die 
Triumphatoren und Voͤlkerbeſieger ſind durch 
Jahrhunderte gehorſam und legen die Maje⸗ 
ſtaͤt der Macht ruhig zu den allmaͤchtigen Sur 
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ßen Jupiters nieder und gehorchen wieder als 
Bürger. Was hielt dieſe zurück in der füßen 
Luſt des Herrſchens? Wahrlich nicht die Ver⸗ 
faſſung, ſondern ein unſichtbares Gefühl von 
der Buͤrgertugend und Wuͤrde des Volks. Das 
Leben diefes Staates war nicht im Senat, nicht 
in den Auſpicien, nicht in einem ſchlau gewoge⸗ 
nen Verhaͤltniß der Staatsmaͤchte, es war in 
der Tugend der Bürger, 

Dieſe unſichtbare Tugend offenbarte ſich 
ſelbſt noch in dem letzten Jahrhunderte der 
Freiheit, in dem ſiebenten von der Erbauung der 
Stadt. Italien war unterjocht, Karthago 
verſchwunden, Griechenland und Aſien diene 
ten, Spaniens Freiheit fiel. Reichthuͤmer 
und Luxus der Ueberwundenen reitzten, die 
Pluͤnderungswuth der Sieger wuchs, mit den 
Genuͤſſen wuchſen die Begierden. Ein Volk, 
das immer ungerecht gegen Fremde geweſen war, 
ward es nun gegen ſich ſelbſt. Die alten Sit⸗ 
ten verdarben, aus den Huͤtten, wo ſonſt die 
Maͤßigkeit und Zucht den Heerd bewachte, wur⸗ 
den Pallaͤſte mit Villen und Parks und griechi⸗ 
ſchen Poeten und Vorleſern; die Ungleichheit 
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der Beſitzungen ward mit dem Luxus und der 
Habſucht der Großen fühlbarer, wozu ſich Un 5 
bermuth geſellte. Die alten Patricier waren 
verſchwunden und die Geſchlechter hatten ſich 
gemiſcht, aber gegen die neuen Nobili war 
eben fo ſchwer aufzukommen, als gegen die ala 
ten. Die Stellen fingen wieder an nur durch 
gewiſſe Familien rund zu gehen und von der 
Beute des Siegs und den eroberten Laͤndereien 
theilten die ſenatoriſchen Geſchlechter ſich das 
Beſte zu. Das Volk, das die Welt beſiegt 
und elend gemacht hatte, war ſelbſt elend. 
Der lange Kampf um die Ackergeſetze begann, 
die edlen Gracchen fielen als Opfer, die Nos 
bili behielten ihren Willen und ihre Schloͤſſer. 
Der fuͤrchterliche Sklavenaufruhr des Eunus 
auf Sicilien entſprang aus derſelben Quelle. 
Da ward ein Mann aus dem Volke groß, der 
gigantiſche Marius, der durch eigne Energie 
und fremde Noth alle Aufpisien und Ahnen der 
alten Geſchlechter uͤberſtieg. Der Vernichter 
der Cimbern und Teutonen dachte an die Er⸗ 
niedrigung des Adels, den er toͤdtlich haßte. 
Ein halbes Jahrhundert vor Oktavians Herr⸗ 
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ſchaft begann die blutige Geſchichte der Dema⸗ 

gogen und Triumvirn. Was Haß und Ehr⸗ 

geitz hier gebahr, gebahr dort Druck und Uns 
gerechtigkeit. Marius und Sulla, der Bunds⸗ 
genoſſenkrieg, der topfre Sartorius in Spani⸗ 
en, Spartakus mit ſeinen Gladiatoren in Suͤd⸗ 
italien, welche gewaltige Revolutionen in einer 
kurzen Zeit! Rom ſchwamm im Blut und Ita⸗ 
lien rauchte, während Roͤmer draußen fiegreich 
fochten. Was ſoll ich die blutigen Graͤuel um 

Marius und Sulla weit erzaͤhlen? Das Gleich⸗ 

gewicht der Verfaſſung war auf immer aufgeho⸗ 

ben, die alte Tugend hatte es nur gehalten. 

Der Haß der Faktionen ſaͤttigte ſich nur durch 

Blut; doch ſtieg der mordtriefende Sultan 

Sulla wieder von ſeinem Thron und gab ſich 

keinen Nachfolger. Die Bundsgenoſſen wur⸗ 

den Bürger, Sartorius und Spartakus, des 
ren Edelmuth und Tapferkeit ein beſſeres Schick⸗ 
ſal verdient haͤtten, lagen unter. Mitten in 
dieſen Stuͤrmen, die Italien in ſeinem eignen 

Schooße verwuͤſteten, erweiterten ſich die Graͤn⸗ 

zen der ungeheuren Republik, Aſien bis an den 

Tigris und Kaukaſus, Gallien und en 

wurden Provinzen. 
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Aber nun zeigte ſich auch der Ruin der gan⸗ 

zen roͤmiſchen Verfaſſung in feiner Furchtbars 
8 keit. Buͤrgertugend und Maͤßigung von innen, 
Gefahr und Arbeit von außen hatten eine Hals 
tung gegeben, die in ihr ſelbſt nicht lag. So 
wie beide dahin waren, ſehlte das Gleichge⸗ 
wicht und unaufhaltſam ſtuͤrzte das alte ehrwürs 
dige Gebaͤude zuſammen. Es galt nun nicht 
mehr zu gehorchen und das Herrliche noch mehr 
zu verherrlichen — viel groͤßer konnte es nicht 
wohl werden — fondern zu herrſchen und zu 
genießen. Das hohe Idol des alten Roͤmers, 
welches er unſichtbar angebetet hatte, war vera 
ſchwunden, ein niedrigerer Gott der Erde lud 
ihn zu feinen Genuͤſſen ein und der tapfre Sofa 
dat ward ein Schwelger und Sklav. Aber fo 
groß ſelbſt in dieſer ſchrecklichen revolutionaͤren 
Zeit war alte Diſciplin und angebohrne Hoheit, 
daß alle Stürme beruhigt, alle Empoͤrer be⸗ 
zwungen, neue Nationen unterjocht wurden, 
als in Rom ſchon blutige Raͤnke und ſchlechtes 
Gold die Herrſchaft erwarben. Nach Marius 
und Sulla herrſchten Lukullus und Pompejus, 
dann Pompejus, Craſſus und Caͤſar, zuletzt 
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der liebenswuͤrdige Cäfar allein. Schon war 
der Herr da, welchen ein Volk bedurfte, das 
keine Tugenden fuͤr Freiheit mehr hatte, Bru⸗ 
tus ſchoͤner Dolch kam ein Jahrhundert zu ſpaͤt. 
Sunfjig Jahre nach Marius Händeln ward 
Oktavian Monarch und der Schlaue war wuͤr⸗ 
dig zu behaupten, was die Tapfern verdorben 
hatte. f u: 
Die Roͤmer hatten hohe Buͤrgertugenden 
von Anfang an, und felöft unter den elenden 
Imperatoren des erſten Jahrhunderts konnten 
ſie die Seelenhoheit noch nicht ganz verleugnen, 
die von Geſchlecht zu Geſchlecht gleichſam mits 
gezeugt war. Genuͤgſamkeit, Maͤßigkeit, Ta, 
pferkeit, Gerechtigkeit, Verſtand, Weisheit 
im Gluͤck, größerer Muth im Unglück verherr⸗ 
lichen ihre erſten fuͤnfhundert Jahre. Welches 
Volk wuͤrde durch ſolche Tugenden nicht groß 
werden? Von ihren Näubervätern hatten fie 
fuͤr ſich nur das Hurtige, Harte und Gewalti⸗ 
ge beibehalten, aber gegen andere behielten ſie 
den Raͤuberkarakter bis an ihr Ende. Da 
hieß beliſten, beſiegen und unterjochen Patrio⸗ 
tismus. Dies darf einen in den alten Zeiten 
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nicht wundern, da die Gerechtigkeit der neueren 
Voͤlter gegen einander nicht beſſer iſt. 

Nie waren die Römer ein mildes, liebens⸗ 
wuͤrdiges Volk. Fruͤher warfen die rauhen 
Tugenden des Buͤrgers den Glanz der Groͤße 
auf ſie, aber ihre Freuden und Spiele waren 
roh und blutig und blieben es auch ſpaͤter noch, 
als in den alten Tempeln ſchon Litaneien geſun⸗ 
gen wurden und Kaſtraten Roͤmerheere fuͤhrten. 
Sie ſind mit den Spartern ein Beweis, was 
die Gewalt des Geſetzes ſelbſt über die füßes 
ſten Triebe kann. Brutus der Alte, Maonli⸗ 
us, Virginius karakteriſiren das Volk. Da 
iſt wenig von dem Luſtigen, Genialiſchen und 
Leichten der Griechen. Sie konnten wohl ih⸗ 
re Ueppigkeit und ihren Glanz, aber nie ihre 
Zartheit und Luſt nach Auſonien verpflanzen. 
Das Holde und Unſchuldige gedieh hier nicht. 
Nur durch Muͤhe und Arbeit rangen ſich die 
Edleren hier zur Tugend. Immer ſtreng, oft 
hart gegen ſich ſelbſt waren ſie grauſam gegen 
die Fremden. Daher haben ſelbſt ihre größs 
ten Menſchen, die Scipionen, Metelle und 
der allmaͤchtige Caͤſar etwas Kleinlichgroßee, 
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wah das Koloſſaliſche ihrer Bilder, vor wel 
a man ſeſtgezaubert ſteht, oft tief hinabruͤckt. 

Der Weg der Gewalt war groͤßer und ed⸗ 
ker, aber er wäre länger und ſchwerer geweſen. 
Die kultivirte Welt wäre nie roͤmiſch geworden, 
aber der Name Römer möchte dann noch mit 
Furcht genannt werden. Sie wählten das 
Leichtere und Schlechtere und Liſt arbeitete mit 
der Gewalt nach Einem Ziele hin. Die 8 
wen jagten wie die FJuͤchſe. Ich habe oben 
gezeigt, wie ſie es mit den Griechen machten. 
Dieſe tigerartige gleißende Politik war allent⸗ 
halben und mit allen Völkern die ihrige. Mit 
Freundſchaft fingen fie an und waren auch gar 
zu liebenswuͤrdige und artige Freunde, fo lan 
ge fie die Völker, ſchonen mußten. Freiheit 
und Gerechtigkeit, durch deren Maſken die 
Menſchen ven jeher ſich haben äffen laſſen, wa⸗ 
ten die glänzenden Auehängefchilde und die 
hochtoͤnenden Klänge, wodurch ſie ſich in die 
Angelegenheiten fremder Voͤlker miſchten und 
womit ſie ſie ſo lange hinhielten und entzweiten 


and im inneren Kampf ſich ſchwuͤchen und vers 


bluten ließen, bis ſie über die reife Beute her⸗ 
fals 
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fallen und dem Geſchrei um Freiheit und Skla⸗ 
veret durch ihre Praͤfekten und Generalpaͤchter 
ein Ende machen konnten. So ewig aufmerk⸗ 
ſam auf ihre Vergroͤßerung beſchenkten ſie fern 
von ihren Grenzen Juden und Aegypter, By— 
zantiner und Kleinaſtaten mit dem Namen 
Bundsgenoſſen, noch welt vor dem Zeitpunkt, 
wo ſie ſelbſt dort auftreten konnten, aber in 
Sorge fuͤr die Zukunft. So daͤmpften ſie we⸗ 
nigſtens durch Raͤnke und Unterhandlungen, 
was maͤchtig zu werden und ihnen kuͤnftig ein 
Bollwerk entgegen zu werfen drohte, und uns 
terhielten fern von Italien kleine Kaͤmpfe, bis 
ſie mit der furchtbaren Eatſcheidung feldft her⸗ 
anrückten. Was für herrliche Freunde waren 
die Hiſpanier, fo lange Karthago furchtbar 
war! wie klug, ſchonend und mild behandel⸗ 
ten fie dieſelben! Als Hannibal todt, als Kata 
thago geſunken, als Maredonien und Gries 
chenland geſchwaͤcht und unterjocht war, wie 
hartnäckig, wie fuͤrchterlich grauſam rieben fie 
das tapfre und edelmuͤthige Volk auf, immer 
den einen ſchmeichelnd, indem ſie die andern 
zerſtoͤrten! Nie hat ein Volk je mit ſo ſchmei⸗ 
12 
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ſchelnder Lift betrogen und mit ſo grauſamer 
Unverſchaͤmtheit den Betrug eingeſtanden, wenn 
es der Liſt nicht mehr bedurfte. Rom hat noch 
im Stlavenſtande Meiſter der Politik gezeugt. 
War man der Freundſchaft muͤde, ſo ſuchte 
man Haͤndel und gab Veranlaſſung dazu, wie 
die Franzoſen es mit der Schweitz und mit? Rom 
machten. Murrten die alten Freunde oder 
ſchlugen ſie gar mal los, ſo galt nur die neue 
Schuld. Syrakus hatte die Römer zuerſt 
Eur, Bit Karthager ſiegreich gemacht, war mit 
manches Geld nach der Tiber geschickt In 

zweiten puniſchen Kriege ſiel u zu den Karthar 
gern und buͤßte ſchrecklich. Sehr naiv ſagten 
ihnen die grauſamen Sieger: was fe und His 
ero ihnen binnen fünfzig Jahren Gutes erwie⸗ 
ſen, wiege das Boͤſe von drei Jahren lange 
nicht auf. Das Volk, das ihr Verbündeter, 
der König, der ihr Bundsgenoß und Freund 
genannt ward und ſich nicht als ihren Unter⸗ 
worfenen betrug, hieß ein Unverſchaͤmter, der 
ſolche hohe Ehre gar nicht zu wuͤrdigen wiſſe. 
So ſagte Caſar ſehr offen zum Arioviſt, er ſei 
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ein Undankbarer, daß er es wage, ſich auch in 
Gollien einzuniſten, da das römifche Volk ihn 
doch Bundsgenoß und Freund genannt habe, 
Dieſes großen Roͤmers Naivetaͤt in der Erzaͤh— 
lung feiner galliſchen Abentheuer iſt allerliebſt. 
Da zeigte ſich die roͤmiſche Spitzhuͤberel noch 
glaͤnzender, als die römifche Tapferkeit, und 
nur durch fie ward Gallien beſiegt. 

Auguſt, der ſchlaue und feige Deſpot, 
herrſchte und gewohnte die Knechte an eine mes 
thodiſche Knechtſchaft und die Soldaten an die 
einzige Ehre des Geldes. Alte Namen und 
Klänge blieben nur, die Schwachen zu Affen 
und die feilen Schurken zu belohnen, welche 
fein Scepter und fein Schwerdt tragen halfen. 
Neue Kommiſſionen und Statthalterſchaften 
wurden geſtiftet, unter mancherlei Namen Spi— 
one herumgeſchickt, für die elenden Reſte ehr⸗ 
wuͤrdiger Familien, fuͤr Reichshiſtoriographen 
und Poeten Penſtonen geſtiftet, und das vor— 
mals herrliche Volk, jetzt der imfamſte Poͤbel, 
ward ordentlich gefüttert. Damit die Völker 
nie durch ihre eignen Männer zur Freiheit ſtreb⸗ 
ten, wurden die galliſchen und germaniſchen 
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Legionen nach Syrien und Pannonien, die 
Italier nach Afrika und die Illyrier an den 
Rhein geſchickt — Bonapartes teutſche Legion 
kantonirt in Italien, die Polacken fochten in 
St. Domingo, der Dürger von Nizza iſt Praͤ⸗ 
fekt von Aachen und der von Bruͤſſel in Parma. 
— So ward abſichtlich verdorben, was zu⸗ 
faͤllig ausgeartet war. Roͤmiſche Statthalter, 
Kaſtraten und Freigelaſſene der Kaiſerburg, 
Generalpaͤchter und Kommiſſaͤre verwuͤſteten die 
ſchoͤnſten Länder der Erde und erniedrigten die 
Voͤlker auf immer. Ohne Krieg und Arbeit 
ging ſo die arme Welt im abſcheulichen Frieden 
unter und Rom verſchlang ihr Gold, . Blut 
und ihre Kraft. 

Dieſer Erſte ſpielte doch noch. Seine 
Proſcriptionen hatte er im Anfange abgemacht 
und konnte jetzt doch ſeine Sklaven ſo klug und 
fein lenken, daß keines Blutes weiter noͤthig 
war und die Hofſprache ihm den Beinamen des 
Gnaͤdigen und Gluͤcklichen gab. Haͤtte er auch 
nichts Anderes Boͤſes gethan, welche Schan⸗ 
de, daß er ein verruchtes Geſchlecht von Tollen 
und Henkern auf den Thron pflanzte! Dieſe 
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zweiten, die ſcheußlichen Caͤſaren, ſpielten 

icht mehr, etwa Tiberius anfangs zum Scherz, 
um zu ſehen, was fuͤr Geſichter die Knechte 
machten, und doch zu thun, was ihm gefiel. 
Sie warfen allen Schein und alle Schaam ab 
und herrſchten durch Veteranenbanden und 
Großveſſire, die fie mit dem Schweiß der Pros 
vinzen vergoͤldeten, durch den nichtswuͤrdigen 
Poͤbel von Lazaroni, den ſie mit Kornſpenden, 
Schmaͤuſen und Thier ⸗ und Menſchenhetzen 
unterhielten und der ihnen ein Hurra rief, 
wenn die geſchaͤndeten Leichen der letzten Freien 
und Edlen uͤber die Straßen geſchleppt wurden. 
So etwas wie dieſe Verruchtheiten, wie die 
Ausſchweifung, Unverſchaͤmtheit, Verſchwen⸗ 
dung und Blutſaͤuferei der Caſaren des erſten 
Jahrhunderts iſt doch ſeitdem gottlob nicht wie⸗ 
der in der Geſchichte gehoͤrt worden. Das 
zweite Kaiſergeſchlecht war ein ſchoͤneres durch 
die Tapferkeit und die Tugenden Trajans, 
Adrians und der Antonine. Aber daß dieſe 
trefflichen, thaͤtigen und geiſtvollen Regenten 
keine Folgen hinter ſich ließen, bewies am bes 
ſten, daß roͤmiſche Kraft und Herrlichkeit auf 


immer zu Grabe getragen war. Selbſt unter 
dieſen großen Maͤnnern trug der Staat ſich nur 
noch mit Muͤhe und ſie wollten doch nur das 
Gerechte. Wenn man unter ihnen ſchon zwei⸗ 
felhaft mit den Barbaren focht, was war von 
den folgenden verworrenen Zeiten zu hoffen? 

Und in der That, das roͤmiſche Volk war 
nicht bloß erniedrigt, es war nicht mehr. Nur 
der kleine Theil von Mittelitalien, der das 
Land der Latiner, Etruſker, Samniter aus⸗ 
machte, umfaßte das Volk, welches unter dem 
Namen Romer die Welt unterſochte; die Suͤd⸗ 
lichen waren Griechen, die Noͤrdlichen Gallier, 
die Weſtlichen am Meer Iberier. Doch wir 
wollen ganz Italien das Noͤmerland nennen. 
Wie war es verwandelt! Schon in dem letzten 
Jahrhundert fraßen die hartnaͤckigen Erobe⸗ 
rungskriege, welche jetzt auf mehrere hundert 
Meilen Weite in Afrika, Hifpanien, am 
Orontes und ſchwarzen Meer geführt wurden 
das alte Geſchlecht der tapfern Freien auf und 
Luxus kam hinzu zu zerſtoͤren, was das Schwerdt 
verſchont hatte. Wo ſonſt Freie den Pflug 
lenkten und ein ruͤſtiges Geſchlecht zeugten, da 
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trieb man Horden Sklaven herum und ſchaͤnde— 
te die erſte der menſchlichen Kuͤnſte, den Acker— 
bau, durch Knechtſchaft. Die übrigen Freien 
entwichen in die Staͤdte und wurden Poͤbel, 
oder bauten ſich Schloͤſſer und wurden kleine 
Tyrannen, die brauchbarſten Sklaven Eines 
großen. Ich nannte oben die Sklavenkriege. 
Unter den Kaiſern fing das ſchoͤne Italien an 
eine Wuͤſte zu werden, weil die froͤhlichen und 
freien Haͤnde braver Buͤrger die Erde nicht 
mehr bauten. Selbſt mit ſeinen Millionen 
Sklaven war das vormals reiche Italien dem 
Hunger Preis gegeben, wenn die Flotten von 
Aegypten und Afrika nicht zu rechter Zeit ka⸗ 
men. Mancher Römer hatte 1oooo bis 
20000 Sklaven bloß als Werkzeuge des Lu⸗ 
zus und der Fabriken. Auch was noch frei 
war und ſich Roͤmer nannte, ward endlich ein 
Gemiſch aus allen Nationen durch die Fremden 
und Freigelaſſenen, ein buntſcheckigtes, entar⸗ 
tetes Baſtardgeſchlecht. Was hielt denn einen 
ſolchen Staat zuſammen? was zuͤgelte die un⸗ 
terworfenen Voͤlker, die jetzt mit ihren kraͤfti⸗ 
geren Leibern fuͤr ihn ſtritten und vom Tigris 
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zur Donau, vom Iberus zur Themſe zogen, 
daß fie ſich nicht losriſſen und daß dieſer kran⸗ 
ke Leib noch einige een laͤnger vege⸗ 
tirte? 

Die beſiegten aa auch die ‚mi ſeiſch 
waren, als ſie roͤmiſch wurden, waren abſicht⸗ 
lich entwaffnet und entnervt, das Weltelend 
hatte fie mit dem Weitluxus erreicht und die 
Plackereien und Raͤubereien der Guͤnſtlinge 
und Freigelaſſenen des Pallaſtes, die ein ta⸗ 
pferes Volk zum Aufſtand gebracht hätten, 
machten ein ausgeartetes noch feiger und ſchlech⸗ 
ter. Durch Entvoͤlkerung, Druck und Luxus 
endlich den Roͤmern gleich, hatten ſie gleiche 
Angſt mit ihnen vor den noͤrdlichen Barbaren 
und Furcht that, was Liebe nicht konnte. Und 
endlich — ſelbſt in dieſem elenden Zeitalter, 
wo man uͤber die Auſpicien und den herrſchen⸗ 
den Jupiter lachte und das heilige Feuer der 
Veſta keine jungfraͤuliche Waͤchterinnen mehr 
fand — immer noch ſchwebte das geheime, un⸗ 
ſichtbare Leben, das dies Volk einſt ſo glorreich 
machte, um die Adler der Legionen und um die 
heilige Stadt, die großen Manen gewaltiger 
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Baͤtern ſchritten mit furchtbarem Antlitz auf Graͤ⸗ 
bern und Tropaͤen umher und jagten den italiſchen 
und außeritaliſchen Sklaven ein ehrfurchtsvol⸗ 
les Grauſen ein, wenn der Name Rom er⸗ 
klang. 

Das dritte Jahrhundert war ſchon das 
Jahrhundert der Schande der roͤmiſchen Mons 
archie, nicht bloß drinnen, ſondern auch drau⸗ 
ßen. Schwaͤchlinge und Ungeheuer wechſelten 
auf dem Thron, der Poͤbel war frech und uͤber⸗ 
muͤthig, die Janitſcharen Roms verkauften die 
Herrſchaft dem Meiſtbietenden, das elende 
Volk konnte die wuͤrdigen Regenten nicht ertea⸗ 
gen, die unwuͤrdigen nicht ſtrafen. Der lang⸗ 
ſame Tod des Staats offenbarte ſich immer 
mehr, die Grenzprovinzen waren der Raub 
der Barbaren, die bis nach Gades, Epheſus 
und Theſſalonich pluͤnderten, die Statthalter 
machten ſich unabhängig, Roͤmer fochten gegen 
Romer, und wo ſich einzeln alte Tugend und 
Tapferkeit zeigte, glaͤnzte fie freilich, aber fie 
wirkte nicht. Gegen den Ausgang des Jahr⸗ 
hunderts ſtellten tapfere Männer die Sache 
freilich wieder etwas her, aber ſeloſt der Sehat⸗ 
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ten und Schein des Alten fuhr nun dahin und 
Rom hoͤrte auf Centralpunkt des Ganzen zu 
ſeyn. Hofſtaat, Gepraͤnge, Titel und For⸗ 
men wurden immer mehr orientaliſch und find 
nachher ſo auf das ſpaͤtere Abenland uͤbergegan⸗ 
gen. Aber die Iluſtriſſmi und Excellentifimi, 
die Comites und Praefecti aulae und Magiſtri 
officiorum machten die Völker nicht glücklicher, 
r vermehrten das Elend. 

Im vierten Jahrhundert ſtieg das Chriſten⸗ 
thum auf den Thron und Byzanz ward Reſi⸗ 
denz. Einige haben beiden den fruͤheren Sturz 
des Staats zugeſchrieben, aber unrecht. Das 
Chriſtenthum hatte ſich ſtill, zuweilen ſelbſt im 
Drucke über die ganze roͤmiſche Welt ausgebrei⸗ 
tet und die meiſten Burger bekannten ſich ſchon 
zu ihm, als Konftantin das Heidenthum ver⸗ 
rief. Seine Herrſchaft war alſo natuͤrlicher, 
als ſein Zwang. Sein Urſprung und ſein 
ſchnelles Wachsthum ging aus dem Zuſtand der 
Erde und dem Elend des Geſchlechts hervor und 
die alte Herrlichkeit und die alten Goͤtter wuͤr⸗ 
den auch ohne den neuen Kultus nie wieder aus 
dem Staube aufgeſtanden ſeyn. Jetzt war die 
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letzte Begeiſterung für das Große und Gute der 
Vaͤter dahin und ein Volk, das hoͤchſtens noch 
ſchwatzen konnte, ging ſeelenlos auf den gros 
ßen Erinnerungen der Vorzeit umher. Wenn 
man den Weltzuſtand und den Weltſinn dieſer 
Jahrhunderte ruhig bedenkt, ſo wird man die 
Nothwendigkeit der Verwandlung begreifen, 
die mit dem Chriſtenthum zu kommen ſchien. 
Sie war lange vor dem Chriſtenthum geweſen, 
denn nur durch ſie ſiegte dieſes uͤber die Welt. 
Die große Entwickelung kam dadurch nur et⸗ 
was früher. Ein Volk, das keines Edelmu⸗ 
muthes und keiner Begeiſterung mehr faͤhig 
war, durch feige Schande der Knechtſchaft fans 
ge entſeelt, das ſich die Daumen abhieb, wenn 
es zur Schlacht gehen ſollte und den Feinden 
fuͤr Eiſen das Gold hinhielt, war durch keinen 
Gott wieder aus dem Schlaf der Vernichtung 
zu erwecken. Anfangs gab dies allerdings 
manche Widerſpruͤche, Stockungen und Reak⸗ 
tionen. Die Prieſter, die von den Orakeln 
und Opfern lebten, die Reſte alter Familien, 
die ihr Daſeyn und ihre Glorie an die alten 
Goͤtter banden, wollten noch lange nicht aus⸗ 
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ſterben und klagten, daß mit dem Jupiter und 
der Viktoria der Chriſtengott die großen Auſpi⸗ 
cien des Staats vernichte, und weiſſagten den 
ſchnellen Ruin der Dinge; aber Weiſſagung 
bedeutet nichts im Munde ſolcher, die ihre Lie⸗ 
be nicht vertheidigen konnten noch wollten. Un⸗ 
gerecht bleibt das Urtheil derer, die dem Chris 


ſtenthum den letzten Fall des Staates aufbürs 


den. Freilich neuen Geiſt der Erhaltung brach⸗ 
te es anfangs nicht, aber alten fand es nicht, 
den es zerſtoͤren konnte. Den Fanatismus, 
welchen es bei Tempelſchaͤndungen und Bilder⸗ 
zerſchlagungen zeigte, wies es in Schlachten 
nicht, wo es galt, die Chriſtenwelt von Bar⸗ 
baren zu retten. Herrſchſuͤchtig und geitzig 
ſtellten ſich nun die Pfaffen und Beichtvaͤter um 
den Thron und um die kriegeriſchen Adler und 
kaum vom Druck erloͤſt wollten ſie ſchon die 
Herren ſeyn. Welche erbauliche Priefterkabis 
netsgeſchichten gleich in dem erſten Jahrhundert 
Konſtantinopels! welche Theilungen und bluti⸗ 
ge Verfolgungen der Partheien, die von Alex⸗ 
andria und Karthago bis Mailand und Kon⸗ 
ſtantinopel gefuͤhlt wurden! Fielen die Parther 
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in Syrien und pluͤnderten die Gothen in Thras 
keien, die Biſchoͤfe und ihre Diener hatten eis 
nen Ketzer zu richten und zogen auf mehrern 
tauſend Wagen zum Köonciltum; der Zug des 
Heers mußte warten und die Provinzen wur⸗ 
den verwuͤſtet, waͤhrend jene für die Waffen 
beteten oder ſich uͤber Worte ſtritten. 

Das Ende des vierten Jahrhunderts kam 
und unabwendbar nahte das große Verhaͤngniß 
der ewigen Stadt. Alles deutete auf ungeheu⸗ 
re Dinge. Der letzte Lebenetrich war im Vol 
ke ausgeſtorben. Von Feinden geplündert, von 
Einnehmern und Ober- und Unterſchatzmeiſtern 
ausgeſogen, ohne Ehre, ohne Freiheit, ohne 
Gerechtigkeit und Tugend lagen die ſchoͤnſten 
Ränder unter einer völligen Erſtarrung und ſa⸗ 
hen gleichguͤltig oder albern in die ſchwarze Zu⸗ 
kunft. Was von Sitten und Kuͤnſten geweſen 
war, lange war es dahin. Nackt und leer 
war das Leben und ſeine Freuden geworden, 
nicht durch das Chriſtenthum, ſondern das 
Chriſtenthum nahm nur ein Moͤnchsgeſicht an, 
weil das Zeitalter es trug. Vielleicht hätte. 
dieſer ſeelenloſe Zuſtand ohne einen Zufall ſich 
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noch laͤnger gehalten. Dieſer kam aus dem aͤu⸗ 
ßerſten Aſien. Die Hunnen, fuͤrchterlich bes 
rittene Kalmücken, brachen vom aͤußerſten 
Nordaſien hervor, warfen die Voͤlker vor ſich 
nieder und ließen ſie mitziehen und die Welt 
pluͤndern. Die geſchlagenen Gothen flohen 
vor ihrer Wuth uͤber den Tanais und Boryſthe⸗ 
nes, endlich jagte das Schrecken ſie uͤber die 
Donau und der Anfang der neuen Welt begann. 


Die neuen Völker 
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Was alten Voͤlkern begegnet iſt, kann neuen 
begegnen. Ich ſchreibe keine Geſchichte der 
neuen Völker und ihrer politiſchen Entwickelung, 
ſondern weiſe nur auf die bedeutenden Erfcheis 
nungen der Gegenwart hin. Jeder faͤngt gern 
mit ſich ſelbſt an, weil er ſich am beſten zu 
kennen meint. Ich bin ein Teutſcher und die 
erſten ſind 

Die Teutſchen. Durch unſre teutſche 
Geſchichte laͤuft ein wunderlicher Wahn, wor, 
aus ich gar nicht klug werden kann. Wenn 
die Teutſchen uͤber die traurige Gegenwart kla⸗ 
gen, ſo nehmen ſie den Mund ſo gern voll von 
der Allmacht und unuͤberwindlichen Furchtbar⸗ 
keit und Stärke ihrer Altvordern im Mittelal⸗ 
ter. Ich habe mich darnach umgeſehen, ſie 
aber nirgends ſo gefunden. Freilich wenn man 
in det aͤlteſten Zeit alles, was germaniſch iſt, 
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teutſch nennt, wenn die Großthaten nicht allein 
der Cherusker, Markomannen, Franken, fons 
dern auch der Gothen, Vandalen, Gepiden 
uns mit angerechnet werden, die wir doch nut 
ein Theil der Germaner, oder, hoch gerechnet, 
ihre Nachbleibſel find, als fie hingingen, die 
ſuͤdlichen Lander und die Infeln zu beſitzen, fo 
zeichnet uns Trotz und Freiheitsſinn aus, uns 
verherrlichen in allen Weltgegenden blutige Thas 
ten und Abentheuer, uns verherrlichen rauhe 
Tugenden der Barbaren; aber einen ſolchen 
Glanz hatten die meiſten Völker in ihren An⸗ 
faͤngen. So fuhren die Perſer und die Roͤmer 
zuerſt los, ſo die ſpaͤteren Hunnen, Avaren 
Magyaren und Osmanen. Wir haben allein 
das voraus, daß der Volkeſtock der Germanen 
ſo groß war und vom ſchwarzen Meer bis an 
die Nordſee ſaß, und daß ihre Hetrſchaft in 
den ſchoͤnſten Laͤndern Europens geblieben iſt. 
Um auf uns Teutſche im engern Sinn zu kom⸗ 
men, ſo weiß jeder, daß die meiſten von uns 
vom ſechsten bis neunten Jahrhundert dem 
Brüdervolke der Franken dienten. Gegen das 
Ende des neunten Jahrhunderts loͤſte ſich das 
Band 
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Band des gemeinfchaftlihen Stammes zwiſchen 
den Karolingerfuͤrſten, Teutſchland erhielt da 
ſeinen beſonderen Namen, ward ein eigner 
Staat und waͤhlte ſich eigne Regenten, die mit 
den ſuͤdlicheren galliſchen Franken nichts mehr 
gemein hatten. Wo war in jenen Zeiten unſre 
Gewalt und Staͤrke? Avaren und Ungarn pei⸗ 

nigten uns vom Oſten, Normaͤnner vom We⸗ 

ſten, Slaven vom Norden her. Nichts als 

Plünderung, Verachtung und Elend. Gegen 
den Ausgang des zehnten Jahrhunderts ſchie— 
nen wir ſtark zu werden, und blieben es bis 

zum dreizehnten Jahrhunderte. Aber was war 

es denn? 5 

Die Ottonen erwarben das Königreich Ita— 
lien, von ihnen und den folgenden Kaiſern hin— 
gen die Slaven, Ungarn und Daͤnen zuweilen 
ab. Hier ſchien nur Stoͤrke zu ſeyn, weil 
rings umher Schwäche war. Solche Erſchei— 
nungen beweiſen nur fuͤr den etwas, der Luſt 
hat zu prahlen. Die Lombardei gewannen die 
Ottonen mit durch die Lombarden, ihre Schwaͤ— 
che erſcheint am beſten darin, daß fie nicht eins 
mal die kleinen zertheilten ſaraceniſchen und by⸗ 
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zantiſchen Staaten Unteritaliens unterjochen 
konnten. Die Fuͤrſten der teutſchen und polni⸗ 
ſchen Slaven lagen nur zuweilen unter und dien⸗ 
ten, weil ſie nicht mehr zuſammen hielten, und 
unſre Annaliſten rufen die Beſiegung und Hul⸗ 
digung eines kleinen Sklavenkaziken als die Un⸗ 
terjochung der ganzen Nation aus, mit welcher 
man noch Jahrhunderte nachher blutig kaͤmpfen 
mußte. Die daͤniſchen und ungariſchen Fuͤrſten 
wurden nur in der Verwirrung ihres Reichs abs 
haͤngig oder ein fluͤchtiger Prinz huldigte dem 
tentſchen Imperator fuͤr ein Land, das er ihm 
wieder erobern helfen ſollte, wie wenn Ludwig 
der Achtzehnte jetzt dem Kaiſer Alexander oder 
Georg dem Dritten, fein Land zu Lehn auftruͤ⸗ 
ge. Noch maͤchtiger ſchien der teutſche Staat 
im elften Jahrhundert unter den ſaliſchen Kai⸗ 
fern, als die Burgundiſchen Länder am Jura, 
an der Aar und der Rhone hinzukamen. Die 
teutſche Nation hätte fürchterlich mächtig wers 
den können, wenn diefer Herrſcherſtamm ſeine 
weiten Plane des Ehrgeitzes ausgefuhrt hätte. 
Der ſchwarze Heinrich ſtarb zu jung und der 
Vierte regierte zu jung, und war fuͤr ein Zeit⸗ 
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alter der Liſt zu wild und heiß. Hildebrand 
der Gewaltige warf ein Bollwerk gegen die 
teutſche Kraft, wogegenfie noch zwei Jahr— 
hunderte ſtuͤrmte und dann ermuͤdete. Daß die 
Hohenſtaufen mit dem halben Italien und mit 
der Macht von Teutſchland und Burgund die 
Lombardei und die Paͤbſte nicht beherrſchen 
konnten, beweiſt die Schwaͤche des Staats. 
Nicht die Weite der Laͤnder, nicht die Menge 
und die Tapferkeit der Voͤlker, wornach ſich der 
Staat und der Herr nennt, machen die Staͤr⸗ 
ke, ſondern die Einheit der Kraft. Dieſe 
finde ich nirgends bei den Teutſchen. Der Lom⸗ 
bardiſche Staͤdtebund, der Freiſtaat in den La⸗ 
gunen am Po war mächtiger, als die ungeheus 
re Nation. 8 

Seit dem Fall der Hohenſtaufen wuchs die 
politiſche Schwaͤche. Die maͤchtigen Käufer, 
welche hätten herrſchen und die Fuͤrſten und 
Städte zum Gehorſam baͤndigen und gewoͤhnen 
koͤnnen, waren ausgegangen oder klein gewor⸗ 
den. Dies war das Schickſal der Salier, der 
Welfen, der Hohenſtaufen geweſen. Eine 
Menge kleiner Fuͤrſten und großer Staͤdte, ſtark 
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genug, feh zu vertheidigen, zu ſchwach, ander 
re zu unterjochen oder unter dem Joche zu hal⸗ 
ten, herrſchten und blühten neben einander in 
Freiheit. Die Verſuche der habsburgiſchen 
und luxenburgiſchen Fürften zur Herrſchaft zu 
gehen ſcheiterten; erſt im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert wurden die Habsburger mächtig, zu 
ſpaͤt, aus den Teutſchen Ein Volk und Einen 
Staat zu machen. 

Seitdem Teutſchland mit dem 8 
des zwölften Jahrhunderts ſich in feinen gegen» 
wärtigen Grenzen zuſammengeſetzt und die vos - 
hen Staaten umher einige Geſtalt bekommen 
hatten, war es nie durch einen großen Men⸗ 
ſchen oder durch gemeinſchaftliches Ungluͤck, das 
im Moͤrſer des Eleuds das Vielfache zur Eins 
heit zuſammengeſtoßen haͤtte, zuſammengeſchla— 
gen worden. Die Mongolen kamen nur an 
Teutſchlands Grenze und verſchwanden nach eis 
nigen Schlachten, um Polen, Ungern und 
Ruſſen länger zu plagen. Anfangs ſtanden die 
einzelnen Nationen des großen Volks unter ih⸗ 
ren Anführern und Herzogen, oft ſehr gefens 
dert, wenn ein ſchwacher Regent herrſchte, 
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noch öfter in Feindſchaft, immer in Eiferſucht 


gegen einander. Entſchieden war dies zwiſchen 


den nordteutſchen Sachſen und den füdlichen 
Franken und Allemannen: alter Haß vielleicht 
noch von den blutigen Taufen Kaels des Gro— 
ßen her. Dies verlor ſich mehr, als die 
Statthalter und Grafen ſelbſt Fuͤrſten wurden 
und die Nationen weder den Reitz des Inter⸗ 
eſſe noch der Eitelkeit hatten, aus ſich einen 
Kaiſer gewaͤhlt zu ſehen. Aber Gleichguͤltig⸗ 
keit — denn dies ward es hoͤchſtens — iſt 
noch nicht Bruͤderſchaftnoch Nationalſinn. Bei 
der Entfernung der aͤchten alten Nationalſtaͤm⸗ 
me von einander ging es noch langſamer, die 
neugermaniſirten Nationalſtaͤmme zum Gefühl 


und zur Geſinnung der Gemeinſchaft zu brin⸗ 


gen; ich moͤchte ſagen, dies iſt nie recht zu 
Stande gekommen, und in den letzten Jahr⸗ 
hunderten war es dazu zu ſpaͤt. Die Laͤnder 
nördlich der Elbe, laͤngs der Oder und dem 
Riefengebirge waren von Slaven bewohnt, wel⸗ 
che nach langem Kampf ausgerottet oder unter⸗ 
worfen wurden. Teutſche Koloniſten und Ders 
ren brachten deutſche Sitten und Sprache hin⸗ 
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ein und des unterdruͤckten Volkes Reſte floſſen 
mit ihnen nach einigen Jahrhunderten zu Ei: 
nem zuſammen. Dies gab aber einen ganz ei⸗ 
genen Geiſt und Sinn im Norden, der nicht 
bloß klimatiſch, ſondern auch national von dem 
Suͤden Teutſchlands abſticht, ſo daß das rechte 
Teutſche keiner empfinden kann, der nur Nord⸗ 
teutichland bis Magdeburg oder Dresden gefes 
hen hat. | 
Man meint gewoͤhnlich, die Teutſchen has 
ben einen mehr republikaniſch foͤderativen Sinn 
gehabt, als die übrigen Germanen, und dar 
her ſei das ſonderbare Weſen von Verfaſſung 
entſtanden, was fetzt fo laͤcherlich kuͤmmerlich 
da ſteht. Ich ſehe das nicht. Es war fo 
ziemlich Ein Geiſt und Eine Entwickelung uns 
ter den Germanen von dem ſiebenten bis elften 
Jahrhundert; aber andere Urſachen mußten 
andere Wirkungen hervorbringen. Zufällig, 
nicht alle national nothwendig waren manche 
der buͤrgerlichen und politiſchen Entwickelungen 
der Voͤlker Europens. Italien lenkte zuerſt 
die Centralkraft der Herrſchaft von Teutſchland 
ab und weil die Paͤbſte in Rom von den roͤmi⸗ 
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ſchen Imperatoren geaͤngſtet wurden, aͤngſteten 
ſie ſie wieder bei ſich und in Teutſchland. So 
liſtig und hartnäckig haben fie in keinem Staa⸗ 
te gekaͤmpft gegen die Regierung, denn der 
Streit war um ihre eigne Exiſtenz. Haͤtten 
die ſaͤchſiſchen, die ſaliſchen und hohenſtaufiſchen 
Kaiſer die Anſtrengungen und Arbeiten auf 
Teutſchland verwandt, die fie auf Italien 
fruchtlos verſchwendeten, wir haͤtten jetzt Eine 
gewaltige Monarchie fuͤr viele; ja haͤtte nur 
ein einziges dieſer großen Geſchlechter Jahr⸗ 
hunderte durch regiert, nie wuͤrden aus großen: 
Beamten des Reichs große Fuͤrſten geworden 
ſeyn. Dies ſind nichts als Zufaͤlligkeiten. 
Man kann beſtimmt fagen, in andern Laͤndern⸗ 
der Germanen wuͤrde unter aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 
den daſſelbe erfolgt ſeyn. Italiens Lage hatte 
am meiſten Aehnlichkeit mit Teutſchland, dort 
iſt derſelbe Zuſtand geworden. Die Hauptur⸗ 
ſache aber, daß hier keine politiſche Einheit der 
Kraft ward, war der voͤllige Mangel am Druck 
von außen. Dieſer erzwang in den andern 
germaniſchen Staaten Einheit, wo der Wille 
der Magnaten und Barone eben ſo gern eine 
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Wielherrſchaft gemacht hätte, als in Teutſch⸗ 
land und Italien. Frankreich wuͤrde vielleicht 
Teutſchlands Schickſal gehabt haben, hätte 
die Familie der Kapetinger ſich nicht von Mann 
zu Mann ſo lange behauptet und haͤtten die 
normaͤnniſchen Herzoͤge nicht den engliſchen 
Thron beſtiegen. Die Gefahr der Unterjo⸗ 
chung, die von den furchtbaren Nachbaren 
drohte, zwang das Volk zuſammen und gab 
zuerſt durch gemeinſchaftlichen Haß eines Drit⸗ 
ten gemeinſchaftlichen Bruderſinn. Die Moh⸗ 
ren vereinigten die Hiſpanier, was ſich aus 
der Geſchichte beweiſen laͤßt; die Englaͤnder 
wurden durch Schotten und Franzoſen in Athem 
gehalten und durften nicht aus einander fließen. 
Als dieſe Schrecken und Gefahren vorüber was 
ren, da kam die Zeit der Könige und die Epos 
che war auf immer vorbei, wo neue Fuͤrſten 
und Republiken werden. Teutſchland aber 
ſaß vom dreizehnten bis ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert ohne Kampf und Gefahr und ward nis 
aufgefordert mit den aͤußerſten Lebensanſtren⸗ 
gungen des Staats gemeinfchaftliche Abentheu⸗ 
er und Gefahren zu beſtehen. Etwas anderes 
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kam auch hier und in Italien noch hinzu, was in 
den uͤbrigen europaͤiſchen Laͤndern fehlte, Han⸗ 
del, Manufakturen und Reichthuͤmer, die in 
Zeiten halber Barbarei dreifachen Trotz auf 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit geben. Die maͤch⸗ 
tigen Städte ſtanden zwiſchen dem Kaiſer und 
den Fürften, beiden im Wege zur Herrſchaft, 
wie es ſchien. Haͤtten ſie den Fuͤrſten und 
Baronen im Elend gedient, wie in Frankreich 
und eine Zeitlang in England, wer weiß, ob. 
fie nicht das Mittel geworden wären, die Fürs 
ſten herabzuſchlagen und Einem großen Herrn 
fuͤr viele kleine zu gehorchen. f 

So trennte ſich die teutſche Kraft. Ver⸗ 
bindungspunkte von außen kamen nicht; die. 
Kaiſer ſeit dem zwölften Jahrhunderte waren 
zu ſchwach das Unmoͤgliche zu erzwingen; man⸗ 
che Theile des großen Staats waren kaum 
teutſch geworden an Sprache und wurden es 
nie an Sinn; die verſchiedenen Volksſtaͤmme, 
Dialekte, Verfaſſungen ſtrebten grade gegen 
einander und machten die Kluft noch weiter. 
Aber Teutſchland in dieſer Zeit war glücklicher 
und bluͤhender, als die meiſten Staaten Euro⸗ 
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pens; das Fehdeweſen hatte es mit ganz Eu⸗ 
ropa gemein, aber keine einzige lange Plage, 
kein anderer, ver derblich blutiger Nationalkrieg, 
als die Wuch der Huſſiten, ſtoͤrte fein Gluͤck. 
Zwar ſeine Fuͤrſten waren arm und ohnmaͤchtig, 
aber welcher Glanz und welcher Geiſt der Städ- 
te! Italien hatte damals den Welthandel uͤber 
Aſien und Afrika und durch Teutſchland gingen 
die Herrlichkeiten und Schaͤtze des Orients wei⸗ 
ter gegen Norden und Weſten. Dies erſchuf 
die Menge der kleinen Reichsrepubliken an 
der Donau, am Rhein, au der-Elbe und Oft: 
ſee. Die ſchwaͤbiſchen, rheiniſchen und han⸗ 
ſiſchen Staͤdtebuͤnde waren mächtiger und her⸗ 
riſcher, als Kaiſer und Fuͤrſten; ja oft nahm 
eine einzige Stadt es ſiegreich mit mehreren 
Fuͤrſten auf, welche jetzt nicht tauſend Bewaff⸗ 
nete ſtellen kann. In dieſen freien Staͤdten 
von Suͤdteutſchland, Niederland und der Oſt⸗ 
fee erwuchs ein freier und thätiger Sinn des 
Fleißes, der Gerechtigkeit und Kunſt. Das 
Beſte und Schoͤnſte der teutſchen Bildung iſt in 
den Städten gebohren. Ganz Europa kannte 
den Glanz und die Pracht der Staͤdte, die \ 
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Menge und die Streitbarkeit der Menſchen 
Germaniens. Die ſtattlichen Leiber der 
Schweizer und Lanzknechte erſtaunten die Men⸗ 
ſchen jenſeits der Berge, ſie waren Sieger, 
wo fie fhlugen. Noch im Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſprechen die Italiaͤner 
und Franzoſen mit Bewunderung von der Herrs 
lichkeit der teutſchen Städte, von ihrer Frei⸗ 
heit, ihren Reichthuͤmern und ihren zahlrei— 
chen und tapfern Buͤrgern. Sie nennen 
Teutſchland das unbezwingliche, das unuͤber— 
windliche Land, wo jeder Menſch ein fürchters - 
licher Krieger iſt und wo hunderttauſend Gefal⸗ 
lenen ſogleich Hunderttauſend Muthigere nach— 
ruͤcken. Man leſe Aeneas Sylvius und den 
jüngeren Macchiavelli. Dies war theils Wahr— 
heit — denn bis dahin waren die meiſten eu⸗ 
ropaͤiſchen Laͤnder im Elend geweſen — theils 
war es eine dunkle hiſtoriſche Vorſtellung, die 
von Jahrhundert zu Jahrhundert fortgeerbt 
war, daß alle Weltſtuͤrmenden Germanen aus 
dieſem an Menſchen unerſchoͤpflichen Lande aus⸗ 
geſtroͤmt ſeyen. Man wußte auch, welche 
fuͤrchterliche Schwaͤrme von Teutſchen ſich zus’ 
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weilen über den Rhein und die Alpen ergoffen 
hatten. Man dachte ſich ſelbſt die Grenzen weit 
ungeheurer, als ſie waren. Freilich reichte des ger⸗ 
maniſchen Herrſchers eingebildetes und wirkliches 
Gebiet von der Saone und dem Arno bis au 
die Perſante und Neva. Selbſt der Regent 
machte die Idee von dieſem Volke größer, als 
es wirklich war. Sein Titel Imperator roma- 
nus warf einen gewiſſen Nimbus unbekannter 
Majeſtaͤt um die Nation, wie alle Namen 
thun, die einſt viel bedeuteten; man dachte 
dunkel immer noch die alten Erinnerungen und 
Nechte der Weltherrſchaft mit hinein und ſelbſt 
die maͤchtigſten Koͤnige erkannten den Vorrang 
dieſes Namens. Und wirklich ſo lange die an⸗ 
dern großen Staaten Europens noch getheilt 
und im Kampfe waren, war Teutſchland das 
ſtärkſte und maͤchtigſte Land. Aber in dem 
Maaße, als jene die Energie und die Einheit 
der Herrſchaft bekamen, riſſen die letzten ſchwa⸗ 
chen Bande immer mehr, die ſonſt noch einen 
Schein gemeinſamer Stärke und Macht erhal⸗ 
ten hatten. Endlich lag der furchtbare Koloß 
unbehuͤlftich da und jeder mochte hingehen und 
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darauf treten und kraͤhen oder ungeſtraft ſichein 
Stuͤckchen abſchlagen, was ihm gefiel. Man 
vergaß allmaͤlig die Schrecken und die Ehr— 
furcht, die der ſtehende eingejagt hatte. 


Mit einer ganz neuen Weltepoche kam die 
Reformatlon und riß die Spaltung der Kraͤfte 
Teutſchlands noch weiter aus einander. Doch 
gab die Türkenangft einiges Zuſammenband des 
Ganzen und auch die Habsburger fingen an 
fuͤrchterlich maͤchtig zu werden. Ihr Ehrgeitz 
trieb ſie zu weit hin und her, ſie wollten auf 
einmal zu viel umfaſſen, und hielten deswegen 
nichts ſeſt. Doch würde ihnen Teutſchland 
endlich doch wohl haben dienen muͤſſen, wenn 
die Söhne den Vaͤtern gleich geweſen wären. 
Aber Mittelmaͤßigkeit war lange das Loos der 
Oeſterreicher, und fie ward von jeſuitiſchen Släs 
then und Beichtvaͤtern beherrſcht. Man könn 
te einen Folianten davon ſchreiben, was die 
Jeſuiten den Oeſterreichern geſchadet haben. 
Dieſe Elenden bildeten die ewige Entzweiung 
und Entfernung zwiſchen dem Regenten und 
dem Volk uͤber anderthalb Jahrhunderte, mach⸗ 
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ten abergläubiſche und bigotte Serail, und 

Pfaffenkaiſer und ließen fie zum Stapulier grei⸗ 
| fen, wenn das Schwerdt entfehieden hätte. 
Was hätten Männer mit Maͤßigung und Kraft 
und Liebe der Voͤlker mit ſolchen Huͤlfsmitteln 
gekonnt und gewirkt! Aber die Regenten felbſt 
zerſchnitten die Nerven ihrer b Kraft. don 
denke an Ferdinand den zweiten; was haͤtte 
dieſer große Kopf koͤnnen, wenn ihn kein Pfaf⸗ 
fe erzogen haͤtte! Der bigotte Leopold zerſtoͤrte 
den Staat immer in ſich ſelbſt durch feine Pries 
ſter, welche die Proteftanten in Ungern im ber 
ſtaͤndigen Aufruhr hielten. So verdarben die 
Megenten ſelbſt wieder, was tapfre Feldherren 
gewonnen hatten, und das Gluͤck, das in den 
Habsburgern immer maͤchtiger geweſen iſt, als 
die Kraft. — Der dreißigjährige Krieg bes 
wies zuerſt vor Kr Augen von ganz Eurepa 
Teutſchlands Schwaͤche. Dieſes entſetzliche 
Ungluͤck verwuͤſtete auch die Reſte feines alten 
Wohlſtandes und zerſtoͤrte die Menſchen und ih⸗ 
re Sitze. Die Staͤdte und ihre Buͤnde waren 
aber ſchon uͤber ein Jahrhundert im Verfall, 
manche kamen unter die Fuͤrſten und die uͤbri⸗ 
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gen verbluͤhten allmaͤlig, denn Oſtindiens Eis 
findung, Amerikas Entdeckung und der nord⸗ 
europäifchen Voͤlker Politik hatten den Welt— 
handel von Italien und Teutſchland weggenom⸗ 
men. Jetzt entſchieden fremde Voͤlker den 
kuͤnftigen Zuſtand der Natien und halfen ihre 
Grundgeſetze beſtimmen, für deren Erhaltung 
ſie buͤrgten, damit durch Gewalt und Liſt nicht 
kuͤnſtig Einer der Herr wuͤrde. Der große 
Schwedenkoͤnig, Guſtav Adolf, der Herkules 
Muſagetes der Menſchheit, rettete durch ſeine 
Siege die Bildung .Europens von jeſuitiſcher 
Moͤncherei und Barbarei. 
Schweden und Frankreich richteten und ent⸗ 
ſchieden, Oeſterreich ſchien von ſeiner Hoͤhe ge— 
ſtuͤrzt; aber lange Gewohnheit, alter Wahn, 
vielleicht ein dunkles Gefuͤhl von eignem Inter— 
eſſe band noch immer die Fuͤrſten an dieſes Haus, 
welches unbeſtritten auf dem Kaiſerſtuhl blieb, 
der nur fſuͤr den Mächtigen nichts Leeres war. 
Frankreich ſah mit ehrſuͤchtigen Blicken nach 
dem heiligen Seſſel, es warb durch Gold und 
durch Furcht uuter den Fuͤrſten; die Habsbur— 
ger ſiegten. Wer kennt nicht des maͤchtigen 
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‚Lustige Stürme? Teutſchland kaͤmpfte oft uns 
gluͤcklich, doch unbezwungen mehr faſt für 
Oeſterreich als fuͤr ſich. Selbſt bis auf die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war der 
Kaifername mächtig, ſich die Fuͤrſten nachzu⸗ 
ziehen, und doch hatte feit Marx dem Zweiten 
kein Kaiſer regiert, der durch Treue und Dies 
derkeit die Nation vereinigen und für ſich begei⸗ 

ſtern konnte. 
Nun beginnt die letzte große Seißion teut⸗ 
ſcher Nation, die unheilbare, die vielleicht mit 
dem Volke endigen wird. Das Jahr 1740 
koͤmmt, Friedrich der Zweite von Brandenburg 
beſteigt den preußiſchen Thron. Sein Herois⸗ 
mus, fein ſchwerer Kampf, feine majeſtaͤtiſchen 
Tugenden riſſen den letzten Heiligenſchein her⸗ 
ab, der bisher dunkel uͤber der goldnen Bulle 
und der Pax Weſtphalica gelegen hatte, und 
auch die Oeſterreicher verloren den Nimbus, der 
davon auf ſie zuruͤckgefallen war. Durch Ei⸗ 
nes Mannes Groͤße und Gewalt ward ein maͤch⸗ 
tiger nordteutſcher Staat Oeſterreich gegenuͤber 
— die zwei machen nun die Entzweinng. Der 
letzte Krieg, der Friede zu Luͤneville, das Blut, 
i weh 
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welches jetzt das unglückliche Suͤdteutſchland 
uber ſchwewmt, haͤngen an dieſem Uebel. 
Was ein Volk iſt, beweiſt nicht, daß es 
fo ſeyn muͤſſe, ſo wenig das, was geweſen iſt, 
beweiſt, daß es kuͤnftig wieder ſo werden kann. 
Pauw, der Wunderliche, wirft das kerke Wort 
hin, nur die alten Vötker fenen für Freiheit und 
Euthuſtasmus gebohren geweſen, alle Voͤlker 
germaniſchen Stamms aber ſcheinen ihm eine 
ungebohrne Anlage zur Knechtſchaft zu haben. 
Er hatte wohl die geprieſene Freiheit der alten 
Welk nle recht gewogen noch dir Unterſchiede der 
Weltzeiten bedacht. Schien ihm mit Friedrich 
dem Zweiten, dem König, fein Jahrhundert 
vielleicht das Jahrhundert der Erbaͤrmlichkeiten 
und der Knechtſchaft, fo konnte er doch ein wenig 
zurückgehen, und hatte leicht finden koͤnnen, daß 
Italien und Teutſchland im Mittelalter Re 
pußliten hatten, trotz Athen und Kroton, und 
daß die Schweitz und Holland einſt in ſtolzer 
Begeiſterung bluͤhten. Ich weiß nicht, was 
der Enthuſtasmus der Griechen oft war; die 
eignen Schriftſteller jener Nation geben uns 
von ihm nicht immer ein zu ſchoͤnes Bild, und 
14 
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war er ſogar das Herrlichſte, fo kann die neue 

Welt nicht mehr tragen, was in der alten bluͤh⸗ 
te. Die Menſchheit ſtand damals hoch, weil 
Unſchuld noch neben Ungerechtigkeit beſtehen 
konnte; fie iſt ſeitdem edler hinabgeſtiegen, da» 
mit das ganze Geſchlecht mehr in Gleichheit 
und Gerechtiakeit wandle. 

Gleichheit und Gerechtigkeit in Liebe und 
Mitleid mit allen Lebendigen, ihr ſeyd die er⸗ 
habenen Lehren des heiligen Stifters des Chris 
ſtenthums, ihr muͤßt die Geſetze der Staaten 
und Voͤlker ſeyn. Die neuere Menſchheit muß 
ſich des ſtolzen Trotzes phyſiſcher Kraft, des vor 
hen Gebrauchs der Gewalt, der unmilden Das 
handlung freigebohrner Menſchen als Sklaven 
begeben, wenn fie das Gebot des neuen Welts 
geſetzes erfuͤllen will. Stillere Tugenden, 
milderer Enthuſiasmus, Arbeit und Maͤßig⸗ 
keit aller, damit keiner Knecht zu ſeyn brauche 
— das ſind die beſcheidenen Forderungen an 
ein Volk, welches den Namen und die Wuͤrde 
der Freien verdienen will. Nach dieſem Maa⸗ 
ße find die Teutſchen nicht die unwuͤrdigſten, 
und ich werfe dem, der behauptet, die Nation 
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fen knechtiſch geſinnt und keines edlen Zuſtandes 
fähig, den Fehdehandſchuh hin, mir ein ges 
rechteres unter den jetzigen Europaͤern zu zeigen. 
Arbeitſamkeit, Sparſamkeit, Nuͤchtern⸗ 
heit des Verſtandes, Langmuth ohne Feigheit, 
Ehrlichkeit mit etwas klimatiſcher Unbehuͤlflich— 
keit verſetzt, ſind alte anerkannte Volkstugen⸗ 
den. Sie gebahren im Mittelalter Wohlſtand 
und Gerechtigkeit drinnen und Achtung und 
Furcht draußen. Freiheit und Buͤrgerſinn ſchu⸗ 
fen glückliche Municipalitaͤten; wohin Teutſche 
zogen, brachten ſie Geſetze der Zucht. Die 
Staͤdie längs der Oſtſee bis an die Neva, wie 
die Koloniſten in Siebenbürgen, hatten freien 
Sinn und haben ihn zum Theil noch. Die 
Schweiß und die Niederlande und manche wa⸗ 
ckere und glückliche Reichsſtaͤdt find Geburten 
teutſchen Sinnes geweſen. Freilich die gigan⸗ 
tiſchen Worte und Thaten der Alten, ihre rea 
publikaniſchen Erſchuͤtterungen und Revolutio⸗ 
nen, die begeiſterte Freiheitswuth des Atheners 
und Genueſers, die Faktionen der Florentiner 
und Thebaner fehlen hier; aber deſto gluͤckli⸗ 
cher für das Volk und die Zett. Das find, 
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mehr Hertlichkelt; en für die Poeten, als fuͤr 
die Bürger, die darin mit umgeruͤhrt werden. 
Derglrichen Gemaͤhlde moͤchten nun hier nicht 
fo viele zu finden ſeyn und ſelbſt das beſte Teut⸗ 
fe mochte wohl gar etwas ſteif und pedantiſch 
ausſehen. Aber das Gerechte braucht nicht 
zierlich zu ſeyn; leider iſt das Zierliche nicht 
immer gerecht. Ich ſelbſt wohne unter einem 
Volke, das in feiner beſten Zeit wohl nur eis 
nen halbteutſchen Sinn hatte, jetzt iſt von, ei 
nem ſolchen Sinn uͤberall nicht mehr laut zu 
ſprechen. Aber mit innigem Vergnügen ver⸗ 
ſetze ich mi immer in die Zeit altteutſchen Los 
ens und zirkens. Ich kenne kein neueres 
Volk, welches mehr gummüthige Nalvetät hät, 
te und einen frommeren Sinn fuͤr alles, was 
Form heißt; immer ein ſchoͤner buͤrgerlicher 
Sinn, obgleich im begeiſterungsloſen Zeitalter 
Pedanterei daraus wird. Man ſtudiere die 
Geſchichten der Zuͤnfte und Innungen, die 
Verfaſſungen und Thaten kleiner Reichsſtaͤdte, 
welch eine unendliche Anlage fir Gehorſam 
und Gefetz! das iſt doch wohl Anlage für Frei⸗ 
heit? Dieſer ſinnige, gleiche, gutmuͤthige 
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Sinn der Nation, der nur noch in Erinnerun— 
gen und ſchwachen Reſten lebt, gab Ma ßigkeit 
und Beſonnenheit, ohne welche keine Freiheit 
iſt. Lies unſre alten Geſchichten, hoͤre unſre 
alten Maͤhrchen erzählen und die Volkslieder 
abſingen, fie) Duͤrers und van Eikens Bilder: 
Einfalt, Treue, Liebe, Wahrheit iſt ihr Ka⸗ 
rakter; fie haben nicht den idealiſchen Geiſt des 
Suͤden, nicht das uͤppige Spiel, aber ſie ha⸗ 
ben ouch nicht die furchtbar en Luͤſte und Ver⸗ 
dorbenheit deſſelben. ud, 
Der Teutſche hat in ſinnreichen und 11775 
hen Erfindungen viel gethan ohne Centralpunkt 
und ohne Peuſtonen, für die Wiſſenſchaſten 
kann man ihn mit Stolz, für die Kunſt mit 
Ehren neunen. Er war ſonſt auch beſch heiden, 
wie der unſcheinbare ſeyn ſollte, aber ſeit elni⸗ 
ger Zeit prahlt er und das beweiſt, doß er ver⸗ 
dorben iſt. Ja einem Wunder iſt es gleich, 
daß er noch nicht verdorbener iſt. Seit zwei 
Jahrhunderten iſt Teutſchland der blutige 
Kampſplatz, wo ausgefochten wird, was ſich 
bei dem Großmogul und bei den Eskimos ans 
geſponnen hat, Teutſche hat man gegen Teut⸗ 
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ſche bewoffnet, Städte und Länder und Sitten 
zerſtoͤrt und immer find fie durch Fleiß und Zucht 
wieder aufgeſtanden. Aber jedes Ding in der 
Welt hat ſein Maaß, bis wie weit es gehen 
kann. Wir find jetzt an der Grenze. Ohne 
alle politiſche Haltung, ohne Theilnahme, oh⸗ 
ne Liebe, ohne Hoffnung ſteht das Volk endlich 
gleichgültig und dumm da. Das Elend des 
Kriegs, die Schmach des Friedens, der Raub 
des Silbers und Goldes, die Schaͤndung der 
Weiber und Jungfrauen, das Niederreißen der 
Feſtungen, der Fremden Hohn und der Fürs 
ſten Feigheit, Trug und Geitz — es muß 
endlich wirken und wird wirken zu t und 
ihrem Verderben. 

Unſre Philoſophen geben uns einen hohen 
Rang. Sie ſagen, die Teutſchen ſeyen das 
Volk, welches Freiheit im Glauben und Den⸗ 
ken gebohren und erhalten habe. Solche Ver⸗ 
faſſung der Vielherrſchaft habe ſeyn müſſen, da⸗ 
mit es der Freiheit und Wahrheit nie an Schutz 
fehlte. Auch des Staates unſcheinbarer und 
formloſer Zuſtand ſey trefflich geweſen von allem 
Politiſchen und Nationalen abzuziehen und guf 
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das Aſlgemeine und Menſchliche als auf das 
Wuͤrdige der Bildung hinzuweiſen. So koͤn⸗ 
ne aur Weltſinn gebohren werden. Kosmos 
polttismus ſey edler, als Nationalismus, und 
die Menſchheit erhabener als das Volk. So 
moͤge das Volk verſchwinden, wie die Spreu 
vor dem Winde, auf daß die Menſchheit werde! 

Dieſe Ideen ſind hoch, aber ſie ſind nicht 
verſtaͤndig und das Verſtaͤndige iſt höher. Ohr 
ne das Volk iſt keine Menſchheit und ohne den 
freien Bürger kein freier Menſch. Ihr Phi⸗ 
loſophen würdet es begreifen, wenn ihr Irdi⸗ 
ſches begreifen könntet. Zwar lebte Chriſtus in 
der Wuͤſte hoch über dem Bürger und lernte in 
ber Einſamkeit das Himmliſche von den Himm⸗ 
liſchen, Plato hohlte ſeine Weisheit nicht von 
den Landſtraßen und Maͤrkten, aber freie, le⸗ 
f bendige Lenſchen machen die Welt, woraus 
ſolche gebohren und gebildet werden. Unter 
Sklaven wird alles ſklaviſch und keine Idee 
kann das Edle vom Himmel zur Erde bringen, 
wenn auf Erden elendes Geſindel weidet. Ein 
Menſch iſt ſelten ſo erhaben, daß er aͤußere 
Knechtſchaft und Verachtung dulden kann, oh⸗ 
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ne ſchlechter zu werden; ein ganzes Volk iſt es 
nie. Die edelſten Geiſter werden nur aus dem 
ganzen Volke gebohren. Wo nichts Freies und 
Hochfliegendes mehr iſt in der Menge, da wird 
es nicht mehr in den Einzelnen gezeugt oder 
wird in der Kindheit ſchon durch den Meduſen⸗ 
anblick des Niedrigen verſtimmt. Wuaͤrdiges 
ſey auf Erden, frommer, tapferer Sinn im 
Bürger, Biederkeit und Hochſinn die Wahr⸗ 
heit zu vernehmen im Fuͤrſten, Gerechtigkeit 
in der Regierung! Dies iſt das ſichtbare Reich 
Gottes auf Erden; das unſichtbare macht ſich N 
dann auch. Solche Tugenden gleichen dem 
Ewigen und der Buͤrger arbeitet und lebt fuͤr 
das Ewige in Kunſt, That und Werk. Hel⸗ 
den ſtuaͤrzen in das Schwerdt für das Vaterland 
und den Koͤnig, Kuͤnſtler bilden, Erfinder den⸗ 
ken, ſtolz geht der Kleinſte am Pfluge und Ru⸗ 
der, denn er hilft das Große erfhaflen und 
genießt es mit. Denkt doch an die Griechen. 
Es war ein ſchoͤnes, waidliches Volk, voll 

euth und Kunſt, welches Großes dachte, that 
und vollendete. Was wurden fie? Die Kos⸗ 
mopoliten des Alterthums. Es laͤßt ſich nach⸗ 
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weiſen, daß die Roͤmer, ihre Herren, fie 
letdlicher und artiger behandelten, als ihre 
ubrigen Sklaven. Das rauhe Eroberervolk 
hatte doch Ehrfurcht vor den ſichtbaren und un⸗ 
ſichtbaren Göttern ) die hier auf jeder Flur, 
auf jedem Markt ihre heiligen Stätten hatten. 
Die Griechen behielten ihr Land, ihre Spra⸗ 
che, ihre Kuͤnſte, aber nicht ihren Staat. 
Kein Sophokles und Phidias ward mehr ges 
boxen, kein Homer befang mehr das Leben der 
Goͤtter und Menſchen. Erſtarrt war die gol⸗ 
dene Fulle der ſeligen Kunſt und hoͤchſtens mach⸗ 
te man klein und zierlich nach, was die Vaͤter 
groß und majeſtätiſch dachten und erfanden. 
Zuletzt nichts als feiges und ſchelmiſches Skla⸗ 
vengeſindel hier, keines edleren Aufſchwunges 
dieſe Natur mehr empfaͤnglich. 5 


Italien. Wir Teutſche rangen einmal 
lange mit euch, ungluͤckliche Italier. Tapfre 
Kämpfer ſtritten ſtolz um Herrſchaft und Frei 
heit. Nachher gingen wir neben einander in 
Geſetzgehung und Buͤrgerkuͤnſten hin. Wel 
chen Propheten hätte man damals geglaubt, 
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daß uns fpäteres Unglück fo gleich machen wuͤr⸗ 
de, als wir heute ſind? 5 


Seit dem Fall der Oſtgothen war Italien 
von jeher viel weiter davon, Ein Staat zu 
werden, als Teutſchland. Die Longobarden 
folgten dieſen in der Herrſchaft, aber ſie konn⸗ 
ten nie das Ganze bezwingen. Alboin wuͤrde 
die Arbeit vollendet haben, wenn er gelebt häts 
te; ſpaͤter war ſie den maͤchtigſten Koͤnigen un⸗ 
moglich. Der Biſchof in Rom fing an Pabſt 
zu werden und hielt die Griechen und Longo 
barden gegen einander in Athem, damit auch 
er in Italien Herr ſeyn koͤnnte. Als er im 
ſchlimmſten Gedraͤnge war, da gebrauchten die 
Pipiniden feiner heiligen Hand, eine Unge⸗ 
rechtigkeit gerecht zu machen. Ex ſetzte ihnen 
die Krone der Merovinger auf das ſtolze Haupt, 
und fie unterdrückten die Longobarden. Aber 
immer noch hatte ganz Italien nicht Einen 
Herrn. Da es der gewaltige Karl der Große 
nicht ward, wie ſollten es ſeine Nachfolger wer⸗ 
den? Byzantiner und Araber blieben in Suͤden, 
an den Kuͤſten und auf den Inſeln; in der 
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Mitte und im Norden entſtand durch germani⸗ 
ſchen Feudalismus Vielherrſchaft von Fürften, 
Die maͤchtigſten teutſchen Koiſer, die Salier, 
beherrſchten nie ganz Italien. Im elften Jahr⸗ 
hundert machten die tapfern Söhne Tankreds 
von Hanteville mit ihren Noremännern Vorar⸗ 
beit zur Einheit. Als die Hohenſtaufen Koͤni⸗ 
ge von Apulien wurden, glaubten ſie des gan⸗ 
zen Landes und ſelbſt des Pabſtes Herr zu wer- 
den; allein da es einem Friedrich dem Zweiten 
nach einem dreißigjährigen Kampf mislang, ſo 
muß es unmöglich geweſen ſeyn. Zu maͤchtig 
waren die Kräfte, die gegen ſo hohe Entwürfe 
und Arbeiten ſtrebten. Der Pabſt mit dem 
damals fuͤrchterlichen Druck des Wahns und 
der Heiligkeit, vor welchem die kuͤhnſten Her⸗ 
zen unter dem Panzerhemd zitterten, die viel; 
fache Bluͤthe und Thaͤtigkeit eines tapfern eners 
giſchen Volks, das einen Herrn haben der 
Stlaverei gleich achtete, endlich das damals 
noch mehr Unterſchiedene der verſchiedenen Nas 
tionen Itallens. Die Kreuzzuͤge hatten in ihm 
ein neues Leben entzündet, die Schaͤtze des 
Orients floſſen hier über, kleine Städte wur 
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den reich und mächtig und beherrſchten die Mee⸗ 
ke, die Bürger fühlten ſich und traͤumten von 
Freiheit und Gerechtigkeit, weſche in einigen 


Staͤdten herrlich eingerichtet und verfochten wur⸗ 


den. Die Burgen der Feudalherren, die Zwin⸗ 
ger der kaiſerlichen Voͤgte und Statthalter ver⸗ 
ſchwanden und die Herren mußten 8 Zu 
gleich werden. * 


2 


Pr Mit Friedrich dem Zweiten um die Witte 
des dreizehnten Jahrhunderts war der Kampf 


aus. Kein Gefaͤhrlicher ſtand wieder auf, der 


des Ganzen Herr ſeyn wollte, und die ſchlauen 
Hierarchen Roms hielten zwiſchen den Mittel: 
maͤſſigen die Wage. Von dieſer Zeit bis zum 
Ausgange des funfzehnten Jahrhunderts wäh⸗ 
rend 250 Jahren ward Itolien das Griechen⸗ 
land der neuen Welt. Eben die Thaten und 
Erſcheinungen, eben die Werke heynahe, eben 
fo ewige Erſchüͤtterungen und Wechſel der ver» 
ſchiedenen kleinen Staaten. Die Geſchichten 
dieſer merkwuͤrdigen Zeit wuͤrden eben ſo groß, 
reitzvoll und heroiſch ſeyn, wenn fie im Sinn 
des neuen Weltalters von edlen Zeitgenoſſen auf⸗ 
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und uns überliefert waͤren. Tyrannien, 
gogien, ariſtokratiſche und demokratiſche 
epubliken und an den beiden Enden kleine 
Monarchien, Faktionen und Oſtracismus und 
Proſtriptionen immerwährend: aber in dem 
Ganzen herrliche Bluͤthe und Kraft. Handel, 
Fabriken, jeder Fleiß und jede Thaͤtigteit ſchu⸗ 
ſen Reichthuͤmer und Lebensanmuth, Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften folgten. Durch einen neu⸗ 
en Geiſt, durch Poeſie, Saoitenſpiel und jede 
Kunſt der Sprache und Geſtalt ward endlich in 
allen verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen etwas Ge⸗ 
meinſchaftliches, das vom Pharus und Sims 
thus bis zum Var herrſchte. So wurden die 
Italier im vierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
we die herrlichſte Nation Europeus. 


2 Mancherlei hatte ſich hier ſo mitgedildetz 
wovon die roberin Ullramontaner, welche der 
Staliäner zum Theil mit Recht Barbaren ſchalt, 
ſich noch nichts träumen ließen. Rem, das 
Centrum der chriſtlichen Welt, hatte die Kuͤnſte 
der Lift und Herrſchaft unglaublich verfeinert, 
Als man aus den fhönen Erinnerungen und 
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Denkmaͤhlern des Alterthums das Alte wieder 
aufweckte, da miſchte ſich dieſes Alte und jes 
nes Neue und italiſche Weisheit und Politik 
glaubte ſich der ganzen Welt überlegen, und 
fuͤrchtete keine ſchlimme Zukunft und kein Bar⸗ 
barenſchwerdt, das die Politik nicht zuruͤck⸗ 
treibt, weil es nicht an ſie glaubt. Maͤßige 
und weiſe Fuͤrſten und Männer hatten Italien 
nun durch Jahrhunderte vor großen Stärmen 
geſichert und die kleinen, welche oft wohlthäs 
tig im Innern aufſtiegen, bald beruhigt. Sie 
hatten etwas erſunden, was ſie mit Stolz 
Gleichgewicht nannten, und wodurch der Ueber— 
muth und Ehrgeitz des Einzelnen gezügelt ward. 
Dieſe Klugheit wiegte in Sicherheit ein und 
Reichthuͤmer und Kuͤnſte verweichlichten die 
Sitten. Man dachte gar nicht mehr, daß ei⸗ 
ne Zeit kommen koͤnnte, wo man des Muthes 
nöthig hätte, mit welchem man gegen die Ho— 
henſtaufen focht. Der Buͤrger hatte das 
Schwerdt roſten laſſen, womit er die Freiheit 
erfochten, und. dang ſich hinfort Knechte fuͤr 
Gold, die zuweilen dieſe Freiheit ſelbſt antaſten 
ien, immer ſchlecht vertheidigten. Abenthell 
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rer mit 5000 bis 15000 Reitern durchzogen. 
das ſchoͤne Land und verkauften ſich jedem Meiſt⸗ 
bietenden, ſeine Fehden auszufechten. Dies 
waren wahre Scherzſpiele und Turniere fuͤr 
Golt. Die Kondottieri verſtanden ihren Vor 
theil wohl, ſie huͤteten ſich ſo ernſthaft drein zu 
ſchlagen, daß es viel Blut koſtete. Lan focht 
oft wie wuͤthend einen halben Tag, dann las 
gen vielleicht zehen Todte auf dem Platz, oft 
gar keine, einige hundert Gefangne nahm der 
Sieger nach der Verabredung, oft um ſie wie⸗ 
der laufen zu laſſen, und der Beſiegte zog ab. 
Dieſes ſchlimme Spiel verdarb die Kriegskunſt 
und die Tapferkeit des Volkes. Man haͤtte 
aus einzelnen Kaͤmpfen mit den Schweitzern be— 
greifen koͤnnen, wie man feſt ſtehen würde, 
wenn ein größeres Heer einmal zum Eenſt uͤber 
die Alpen kaͤme. 


Italiens Gluͤck hatte ſein Ziel erreicht. 
Kleinliche Eiferſucht und Ehrgeitz der Fuͤrſten, 
Partheihaß der Republiken riefen die Fremden 
hinein, ſie kamen, Italien durch taliſches 
Gold zu erobern. Karl von Frankreich erſchien | 


mit einem kleinen Heerhaufen, ſtegte und ver 


ſchwand wieder; aber die Leute hinter den Ber⸗ 
gen hatten an der Probe geſehen, was man in 
Italien machen koͤnne. Die Reichthuͤmer, 
der Glanz, die Künſte des ſchönen Landes 
reltzten zum Beſitz und ſeit dieſer ungluͤcklichen 


Epoche war um dieſen Beſitz ein blutiger, lan⸗ 


ger funfkzigjaͤhriger Kampf der Fremden; die 
tapfern Hitpanier hielten die Beute feſt. Die 
Sstaliänee ſtrebten ſelbſt wenig gegen. Der 
Todesmuth für Freiheit, die alten Tugenden fehl⸗ 


ten und des Oberprieſters in Rom Stimme war 


keine Goͤtterſtimme mehr. 


Seit dirfer Zeit hat Itolien Teutſchlands 


Schickſal gehabt. Alle Revolutionen und Krie⸗ 
ge Europens ſind auf ſeinem Boden blutig mit 


entſchieden und ausgefochten worden. Aller 


Gemeinſiun, der Geiſt und Muth aller fuͤr al⸗ 
le, iſt bei einer Nation von ſechszehn bis acht 
zehn Millionen Menſchen fo ganz dahin, daß 
ein Heer von 5 0000 Fremden faſt ohne Wi⸗ 


derſtand ihr Herr ſeyn kann. Die lange Herr⸗ i 


ſchaft und Tyrannei der Fremden hat ein edles 
Volk zuerſt entnervt und entmannt; alle Laſter 
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des Sklaven find nachgefolgt. Das Paradies der 
Erde Sicilien und Apulien iſt durch eigne und 
fremde Sünden eine Wuͤſte geworden, wo ein klei— 
nes Geſchlecht auf großen Erinnerungen einher— 
tritt, wo der Feudalherr auf Schloͤſſern wohnt 
und hungrig und reißend wie eine Beſtie der 
Bandit in jedem Hohlwege, in jeder Thalkluft 
lauert. Man weiß, wie Italien die fuͤrchter— 
liche franzoͤſiſche Revolution gefühlt hat. Ges 
pluͤndert, umgekehrt iſt es von einem Ende bis 
zum andern. Durch die Konſequenz des ſcheuß— 
lichen Jakobinismus haͤtte aus dem Chaos doch 
etwas werden koͤnnen, aber feige, geitzige 
Klugheit kam nach und richtete ein fuͤr ſich, 
nicht fuͤr das Volk. Darum wurden die alten 
Republiken umgeſtuͤrzt, die Fuͤrſten verjagt, 
die Bilder der Götter und Menſcheu aus ihrer 
Heimath entführt? darum pflanzte man Frei— 
heitsbaͤume und hieb fie wieder um. Darum 
rief man die Manen der de la Torre, Dando— 
lo, Doria, Medicis auf und betaͤubte die 
ſtummen Gräber des alten Roms mit den Kläns 
gen der Kamille und Scipionen? darum, daß 
der letzte Reſt der Selbſtſtaͤndigkeit verſchwaͤn⸗ 
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de und neue Tyrannen wuͤrden? Die Franzo⸗ 

fen. haben nie die Freiheit und das Glück der 

Fremden, ſie haben nur ihr Geld gewollt. 
Jetzt ſpricht der Herr, ſelbſt ein Italiaͤner: 

ich bin der Herr, und Freiheit iſt der tollfte 

Wahn des Menſchengeſchlechts. 

Ich ſpreche nicht von Freiheit, ich ſpreche 

von einem italiſchen Volke. Ewig iſt Montes, 

quieus großes Wort: eine freie Nation 


kann einen Befreier haben, eine 


unterjochte bekommt nur einen an⸗ 
de rn Unterdruͤ & er. Frei zu ſeyn taugen 
die Staliäner nicht, aber ſechszehn Millionen 
Menſchen koͤnnen ein Volk werden unter Einem 
Hesen und durch Ordnung und Zucht konnte ein 
beſſerer Stamm für die Zukunft erwachſen. 
Der Weg war gebahnt durch die Zertruͤmmerung 
des Alten, er iſt wieder verſchloſſen. Der franzöſi⸗ 
ſche Deſpot ſoll auf den Alpen und uͤber den Alpen 
auf Italiens Nacken ſtehen, die Koͤnige Italiens, 


die vielleicht einmal als abgeſonderte ſtehen, ſollen 


immer Vaſallen Frankreichs ſeyn, das Volk im 
Grimm über die daurenden Pluͤnderungen fran⸗ 
zoͤſiſcher Satrapen, Geſandten und Kommiſſa⸗ 
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rien fol auf ewig die huͤndiſche Sklavenwuth 
einſaugen und zu ſeinem lichten und ſchoͤnen 
Himmel nie mit der heitern Stirn der Freiheit 
aufſchauen. 
Die Italiaͤner waren einſt herrlich. Hier 
iſt der Kampfplatz, wohin die uͤbrigen Voͤlker 
Europens ihr dankbares Angeſicht wenden und 
beten müſſen. Hier iſt Rafael, Michel Ans 
gelo, Leonardo und Allegri gebohren, hier hat 
Dante und Arjoſto geſungen, hier ging den vers 
finfterten Europäern das Licht der Wiſſenſchaft 
auf und das Pfaffenthum fiel. Friedrich der 
zweite von Hohenſtaufen, Kosmus der Alte, 
Andreas Doria, Peſcara, Alexander von 
Parma, Montecuculi, Prinz Eugen, Niko⸗ 
laus und Sixtus die Fuͤnften, Kolumbus, Gas 
lilei, Filanghieri — welche Namen geniali⸗ 
ſcher und gewaltiger Menſchen! und ein Land, 
das ſolches erzeugen konnte, ſollte auf immer 
zur Schmach verdammt ſeyn? Die Natur bes 
hauptet ihre ewigen Rechte, ihre Wirkungen 
und Zeugungen ſind bleibend, wenn der Menſch 
fie nur frei laͤßt. Noch waͤchſt in Auſonien 
des Weinſtocks Fülle, an den Bergen ſteht der 
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Oelbaum und Feigenbaum, in den‘ Thälern: 
ſchimmern Mandeln, Pfirſiche und Orangen 
mit Bluͤthen und Fruͤchten, weite Fluren pran⸗ 
gen mit Weitzen und Reis und auf den Bergen 
bruͤllen die Heerden Virgils, die Pinien, die 
Cypreſſen, der Lorbeer und Platanus ſtrecken 
ihre lichten und heitern Kronen zum Aether em⸗ 
por; es iſt noch das alte Land des Genuſſes, 
der Fuͤlle, der Begeiſterung. Die luſtige und 
ſchwaͤrmeriſche Geſtalt der lieblichen Natur floß 
einſt wie ein goldner Strom durch die ſchoͤne 
Kunſt und das kräftige Leben der Väter. Wels 
che idealiſche Geiſtigkeit voll uͤppigen ſinnlichen 
Lebensſaftes liegt in den Thaten und Werken 
dieſes Volkes! wie vollgeſtaltet, wie lebendig, 
wie klar iſt alles! doch liegt hinter den meiſten 
ein gewiſſer fündlicher Reitz, eine unbewußte 
Verdorbenheit, welche die Lebenshaltung eines 
ſolchen Klima freilich traͤgt, wodurch aber das 
Gefuͤhl des treuen und wahren Nordlaͤnders 
leicht verwundet wird. Was ſind die Treffli⸗ 
chen geworden unter der Knechtſchaft der Frem⸗ 
den? Sie ſind erniedrigt, ſchlecht und entar⸗ 
tet, aber ſo ſehr nicht, als ſie der Unverſtand 


und die Unbehütflichkeit des Nordlaͤnders oft 
gemacht haben. Ihre Kunſt hat in dem alten 
heiligen Lande kuͤmmerlich nach Brod gehen 
muͤſſen und die heilige Wuth der Muſen und 
Apollons iſt in Moſaikſchnoͤrkel und Sonnettril⸗ 
ler gefahren. Von Weiſen und Helden darf 
man bei einem ſolchen Volke kaum ſprechen. 
Aber es ſind noch die alten Menſchen voll Na⸗ 
turkraft, Genialitaͤt, ſprudelndem Witz und 
Talent. Der fremde Wanderer ſieht ſie mit 
Verwunderung und Mitleid. Hier, wo alles 
verrucht und giftig wird, was ſich nicht ſinn⸗ 
lich kraͤftig entwickeln darf, wirkt die edelſte 
Kraft endlich am verderblichſten. Kaſtraten 
und Beutelſchneider werden, die als Künftler 
und Staatsmaͤnner haͤtten glaͤnzen koͤnnen und 
manche verlorne Natur eines Sprechers und Be— 
freiers der Menſchheit, eines edlen Feldherrn 
mordet in roher Banditenfreiheit in den Waͤl⸗ 
dern des Apennin und des Aetna. Die Flam⸗ 
me muß an das Leben, wenn man ſie auch mit 
ganzen Meeren verſchuͤttet. O ich kann die 
Italiaͤner vertheidigen und wenn alle fie vers 
dammen, ich wundere mich, daß ein ſo un⸗ 
gluͤckliches Volk noch nicht ſchlechter iſt. 
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Spanien und Portugal. Ich 
komme zu einer Nation, die ich achte und lie⸗ 
be. Schon ſeit dem Knaben hat Spanien 
und ſeine Geſchichte einen wunderbaren Reitz 
fuͤr mich gehabt und mein Sinn hatte ſich er⸗ 
klaͤrt, ehe mein Urtheil richten konnte. Es 
liegt in ſolchen Eindruͤcken doch etwas, denn 
das Leere laͤßt ewig leer und wo Eis iſt, da 
friert man. Ich habe dieſe Geſchichten ſpaͤter 
ſo lieb gewonnen, daß ich mich oft mit inniger 
Sehnſucht über die Pyrenäen hinuͤbergewuͤnſcht 
habe, denn hinter jenen Bergen war von je⸗ 
her viel Großes und Schoͤnes; es war ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten. Iberien am Strom Py⸗ 
rena war das goldne Fabelland der früheren 
Griechen, Iberien, das reiche Geheimniß, 
was der geitzige Phönisier neidiſch dem Orient 
verbarg, Iberien der Preis des Siegs, wor⸗ 
um die Roͤmer und Karthager ſo blutig ſchlu⸗ 
gen. Und welch' ein Land und Volk! Alles 
bewohnt, alles bluͤhend in Freiheit und Wohle 
ſtand, Stadt an Stadt und Burg an Burg. 
Und die Roͤmer kamen mit dem Aufruf, dieſes 
Land von den Karthagern zu erloͤſen. Scipio 
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war durch Maͤßigung und Weisheit der Mann, 
ſo ſchoͤnen Worten Glauben zu geben; er hatte 
bei Römergröße tiefere Roͤmerliſt. Als die 
Karthager fielen, traten die Roͤmer ſogleich of 
ſener hin und ein langer hundertſtebenzigjaͤhri⸗ 
ger Kampf begann, immer blutig, oft fiege 
reich fuͤr die Hiſpanier, die eine Zeitlang eine 
ſolche Scheu in die Roͤmer jagten, daß keiner 
von den hochgebornen Herren mehr die Anfuͤh⸗ 
rung hiſpaniſcher Kriege uͤbernehmen wollte. 
Kein Volk hat ſich edler vertheidigt und keines 
iſt niederttaͤchtiger durch Lift, Auſhetzungen und 
Dolche bezwungen, ja die Tapfern, welche die 
Freiheit nicht uͤberleben konnten, ſind nie be⸗ 
zwungen, ſondern leben als die Freieſten in der 
Ewigkeit der Geſchichte. Die Roͤmer gebrauch⸗ 
ten mit alter Kunſt die Theilung und predigten 
dem einen Staat die Freiheit und lebten wirk⸗ 
lich in Bruͤderlichkeit und Gleichheit mit ihm, 
wahrend ſie den andern unter ſeinen Ruinen be⸗ 
gruben. Dies half dem unerſaͤttlichen Geitze, 
aber bei einem ſo tapfern und freien Volke als 
die alten Hiſpanier war es nicht genug. Sie 
waren zu reich, zu volkſtark, zu feſt, und nie⸗ 
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dergeworfen fanden fie kuͤhner und fuͤrchterli⸗ 
cher wieder auf und hielten die Wage des Gluͤcks 
und Siegs lange zweifelhaft. Einzelne Staͤd⸗ 
te, einzelne kleine Provinzen des großen Lau⸗ 
des vernichteten ganze roͤmiſche Legionen und 
machten Wehklagen an der Tiber. Funfzig 
Jahre nach dem erſten Seipio ſtand der Luſita⸗ 
nier Viriathus auf, ein ritterlicher Jaͤger; 
unuͤberwunden ſtritt er ſechs Jahre für die Frei⸗ 
heit, deren Banner immer weiter über Nömers 
leichen wehte; die Niedertraͤchtigen, die auf 
Siege ſtolz ſeyn durften, brauchten den Dolch 
der Feigen gegen die Tapfern. So fiel Nu— 
mantia die herrliche; die Ueberwundenen gas 
ben ſich den Tod der Freien und ließen den Roͤ⸗ 
mern die blutigen Steine und die Flamme des 
Freiheitsrogus. Hui | 

Hiſpanien ward nie ganz von den Römern 
bezwungen. Der Deſpot Auguſt feierte noch 
Kantabrertriumphe, ein Beweis, daß die Ders 
ge der Nord » und Nordweſtkuͤſte noch under 
zwungen waren. Solche Triumphe waren 
wie unſre Tedeums. So ließ eben dieſer 
Auguſt ſich von ſeinen Poeten den Indiſchen 
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ſchelten, weil eine Handelsgeſandſchaſt zu ihm 
zog, ſo ließ Ludwig der Vierzehnte die europaͤ⸗ 
iſchen Fuͤrſten wiſſen, er ſey Großkaiſer von 
Ava geworden, weil ein franzoͤſiſcher Abentheu⸗ 
rer Großveſſir des Deſpoten der Sonne und 
des Mondes und der zwoͤlf weißen Elefanten 
geworden war. So zog weiland Kaiſer Kas 
jus, wie heute noch Bonaparte, an den Strand 
von Boulogne, drohte den Britten mit ſeinem 
Schwerdt und ließ ſeine Soldaten die Helme 
mit Muſcheln fuͤllen und zu den Füßen des ka⸗ 
pitoliſchen Jupiters an der Tiber ausſchuͤtten. 
Er hatte den Namen Brittannikus verdient, 
Alte und neue Dinge ſehen ſich oft aͤhnlich. 
Edel war der ganze Volksſtamm des fruͤheren 
Hiſpaniens; am laͤngſten hielten ſich die noͤrd⸗ 
lichen Gebirgvoͤlker in Freiheit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit. Da war für den Eroberer wenig zu 
hohlen als Schlaͤge; die Begier war | geringer, 
die Furcht größer; das Volk hatte feine Berge, 
ſeine Armuth, ſeinen Trotz. Deswegen hat 
ſich hier auch durch alle Revolutionen ſpaͤterer 
Zeiten der Germanen und der Mohren viel Roͤ 
miſches und Spaniſches erhalten. Noch woh⸗ 


234 


nen hier die Reſte der Vaſken, ein kuͤhnes, 
freies, thätiges und braves Volk mit eignen 
Sitten, eigner Sprache und abe Sinn ne⸗ 
ben den Spaniern. 5 
Unter der roͤmiſchen Monarchie vom ER 

bis fünften Jahrhundert gehörte Spanien zu 
den gluͤcklichen Provinzen unter den ungluͤckli⸗ 
chen. Noch in jener ſcheußlichen Zeit wird der 
Glanz feiner Städte und der Wohlſtand und 
die Bravheit feiner Einwohner geruͤhmt. Bil⸗ 
dung und Gelehrſamkeit trieben hier ſchnell vor⸗ 
wärts und mehrere der berühmteſten und edels 
ſten Männer waren damals Spanier. Dies 
war auch der große und liebenswuͤrdige Trajan 
und Rom hatte es nicht um dies Land verdient, 
daß es ihm den wuͤrdigen Regenten gebahr. 
Unfälle und Pluͤnderungen, welche die nördlis 
chen und orientaliſchen Graͤnzprevinzen trafen, 
reichten nicht hieher; nur um die Mitte des 
traurigen dritten Jahrhunderts ſtreiften die 
Pluͤnderer Galliens, die Franken, uͤber die Py⸗ 
renuͤen. Daß ſich hier und in Afrika Gelehr⸗ 
ſamkeit und ein gewiſſer Wohlſtand am längs 
ſten hielt, beweiſen die gelehrten afrikaniſchen 
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und ſpaniſchen Biſchöfe im Anfang der neueren 
Geſchichte. Endlich kamen die germaniſchen 
Barbaren in dies Land, zuerſt die Sueven, 
Vandeln und Alanen. Die beiden letzten gin⸗ 
gen 429 groͤßtentheils uͤber die Meerenge und 
beſetzten Afrika. Spanien blieb den Sueven, 
die ſich allmälig weiter gegen Weſten ausdehn⸗ 
ten. Doch ſchon ſaßen die tapfern Weſtgothen 
bis an den Iberus. Nach Klodwigs Sieg bei 
Vougle wurden fie mehr eingeengt und drängs 
ten auf die Sueven. Ihre Tapferkeit entſchied, 
die Sueven lagen unter und verloren ſich in dem 
Namen des Brudervolkes der Weſtgothen. Die 
letzteren, welche überall ſchon milder und gefits 
teter geweſen zu ſeyn ſcheinen, als die Sue⸗ 
ven, verbanden ſich, ſeitdem ihr Arianismus 
feine Scheidewand mehr war, nach und nach 
mit den alten Einwohnern, deren Sprache ende 
lich auch ſiegte, wie bei den meiſten Germa⸗ 
nen, die in altroͤmiſchen Laͤndern Reiche ſtifte⸗ 
ten; ein Beweis ſowohl 1 56050 Bildung als 
eee 

AUeberall ſcheint in keinem der eroberten 
Länder ſo viel Altes uͤbrig geblieben und von 
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den Siegern angenommen zu ſeyn, als in 
Spanien, weil wirklich noch viel Altes da war. 
Die Länder unter der Donau waren vom drit⸗ 
ten Jahrhundert an durch die Kriege und Pluͤn⸗ 
derungen der Barbaren allmaͤlig in Wuͤſten ver⸗ 
wandelt, nachher trieben ſich die roheſten Bar⸗ 
baren durch ſechs Jahrhunderte wechſelnd darin 
herum; es verſchwand das Alte und die Roͤ⸗ 
merſprache faſt bis auf die letzte Spur. Ita⸗ 
lien und Gallien lagen dem Stoß vom Rhein 
und über die Alpen her näher, wurden oft ges 
pluͤndert, nachher von mehreren Nationen 
durchzogen, ehe diejenigen, welche die Herren 
bleiben ſollten, feſt werden konnten. Spanien 
blieb bis auf den letzten allgemeinen Voͤlker⸗ 
ſturm der Zerſtoͤrung lange in Frieden und hoͤr⸗ 
te nur von dem Elend der andern Provinzen, 
während es ſelbſt nur das kleinere Elend einer 
ſchlechten Verwaltung empfand. Selbſt ſeine 
wilden Eroberer hatten die erſte Wuth ſchon 
mehrere Jahre auf den ſchoͤnen Gefilden Galli⸗ 
ens abgekuͤhlt; ſie waren auch nicht zahlreich 
genug, um das ganze große Land ſogleich zu 
unterjochen. Die nördlichen Gebirg voͤlker und 
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auch die weſtlichen, und die großen und reichen 
Staͤdte an den Kuͤſten des Mittelmeers wohn⸗ 
ten noch lange in Unabhaͤngigkeit. Als die 
Weſtgothen endlich die allgemeinen Herren wurs 
den, waren ſie in Suͤdgallien und Nordſpani⸗ 
en ſchon ſehr romaniſirt und ohne Stürme übers 
nahmen ſie die Herrſchaft. Hier ward alſo nie 
alles Alte völlig zertruͤmmert, damit aus der 
Miſchung des Alten und Barbariſchen das Neue 
entſtaͤnde, ſondern viel Altfpanifches blieb ganz, 
und fo konnte aus dem tapfern weſtgothiſchen 
und biedern ſpaniſchen Nationalſinn das Treff- 
lichſte hervorgehen. Daher iſt hier alles fruͤ⸗ 
her entwickelt, als in den uͤbrigen germaniſchen 
Reichen; eine ſtolze herrſchende Hierarchie, 
große Dynaſten und Baronen neben den Koͤni⸗ 
gen, kurz frühere Schwächung der Nationafs 
kraft durch Vielherrſchaft des Feudalismus; 
aber Ackerbau und Induſtrie ſcheinen hier 
im ſechsten, ſiebenten Jahrhunderte viel wei⸗ 
ter geweſen zu feyn, als in dem andern Euros: 
pa, und ich glaube, man hat Unrecht, den 
Mohren als ihre Arbeiten und Einrichtungen 
ſo Manches beizulegen. Dieſe waren freilich 
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ein braves, geruͤhriges Volk, aber auch mit 
den Spaniern im ewigen blutigen Kampf um 
die Herrſchaſt; ihnen mußte alſo durchaus die 
Zeit fehlen, unter wanne von vorne neu 
zu machen. Wen 
Die Mohren kamen im Wa Bahn 
dert, durch innere Zwietracht gerufen, uͤber⸗ 
waͤltigten durch Enthuſtasmus und Muth die 
getheilten Spanier und bedrohten von hier aus 
Europens Freiheit, wenn nicht in Frankreich 
Karl der Kammer fir zerſchlagen haͤtte. Als 
die erſten gewaltigen Stoͤße dieſes furchtbaren 
Volks vorüber waren, erholten ſich die Euro⸗ 
paͤer von dem Schrecken und die Spanier von 
der Knechtſchaſt. Doch liegen die erſten An⸗ 
faͤnge der kraͤftigen Wiederaufrichtung des 
Staats mehr in dunkeln Sagen als in klarer 
Kunde; zwei Jahrhunderte ſpaniſcher Geſchich⸗ 
te ſind faſt noch verſchwunden. Die Mohren 
hatten, weil fie zuviel wollten, das Wichtigſte 
verſaͤumt, auch die noͤrdlichen Berge der Halb⸗ 
inſel im erſten Schrecken zu erobern. Sie 
hatten ſich auch bald in eine Menge kleiner 
Staaten zertheilt; dieſe ſollten zwar alle Ei⸗ 
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nem Sultan folgen; aber der Gehorſam ift 
ſchwach, wenn der Oberfuͤrſt nicht groß iſt, und 
wo Diele gebieten, folgen Viele ſchlecht. Dies 
lernten auch die Mohren durch ihr Ungluͤck, und 
hätte nicht Afrika mehrmals einen neuen ruͤſti⸗ 
geren Kriegerſtamm geſandt, fo wäre wahr⸗ 
ſcheinlich das dreizehnte Jahrhundert ſchon ihr 
Ziel geweſen. Von den Bergen herab breites 
ten ſich die Chriſten unter ihren Anfuͤhrern all— 
maͤlig aus, und mit dem Anfange des zehnten 
Jahrhunderts begann der Mohrenkampf, lan⸗ 
ge ſchwach, immer mit getheilter Kraft. Auch 
hier waren mehrere kleine Staatenherrſcher, 
Das Zeitalter des ſpaniſchen Heroismus, des 
Rodrigo Diaz und der herrlichen Ritterorden 
koͤmmt. Aus den vielen kleinen wurden durch 
Vermaͤhlungen und Siege nach und nach zwet 
große Staaten und ein mittelmaͤßiger, Arra⸗ 
gonien, Kaſtilien und Portugal. Im drei, 

zehnten Jahrhundert hatten die Weſtgothen die 
letzte Mohrenfurchtbarkeit gebrochen; & fie wohne, 
ten hinfort nur noch in ihren feſten Bergen und 
Staͤdten hinter der Sierra Morena und am 
Meer. Zwei Jahrhunderte wat noch Krieg, 
mehr ein Uebungs⸗als Schreckenktieg. 
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Hiſpanien bluͤhte wieder auf. Herois⸗ 
mus, Ritterſinn, unvergaͤnglicher Naturreitz 
riefen durch Schwaͤrmerei und Liebe Poeſie und 
Saitenſpiel ins Leben. Zwar auch hier fehl- 
ten die Fehden der Baronen nicht, aber Ibe⸗ 
rien hatte ſeinen ewigen Himmel und ſeine Na⸗ 
turſchaͤtze, und konnte durch kleines Unheil nicht 
verdorben werden. Hochſinn, Freiheit, tiefe 
Schwaͤrmerei in Liebe, Religion und Kunſt 
machten die Nation edel und bei den Fremden 
geprieſen. Das hoͤchſte Zeitalter kam unter 
Ferdinand und Iſabellen und den erſten Habs⸗ 
burgern. Wie draͤngt ſich das Heroiſche und 
Idealiſche in jener ſchoͤnen Zeit! Kaſtilien und 
Arragonien wurden Eins, und ihre Regenten 
erſchufen ſich durch Kraft und Liſt das volle Kö⸗ 
nigthum und konnten das herrliche Volk gebrau⸗ 
chen. Nun wurden die letzten Mohren in 
Spanien unterworfen und die in Afrika lernten 
dienen, Amerika ward entdeckt, Italien von 
ſpaniſchen Legionen bezwungen; weit herrſchte 
die ſpaniſche Ritterlichkeit, noch weiter ihr 
Ruhm in Thaten und Werken. Aber die Koͤ⸗ 
nige wurden Deſpoten, vernichteten des eignen 
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Golkes Freiheit und bedrohten die fremde. 
Hier ward Widerſtand, dort Ermattung groͤ— 
ßer und nach einem Jahrhundert der auferors 
dentlichſten Thaten fing die Nation an zu ſinken. 
Nach großen Koͤnigen, nach herrlichen Tyrans 
nen kamen Schwaͤchlinge und Froͤmmler. Die 
Habsburger verdarben ſich durch häufige Zeugun— 
gen aus eignem Geſchlecht — die Natur ſchafft 
aus dem Wechſel die Kraft — kein großer 
Mann ward mehr gebohren. Prieſterherrſchaft 
und Schwaͤche erbte fort, doch laͤnger als die 
Starke ſtand der bewunderte Muth der Les 
gionen, welche Cordova, Peſcara, Alba ge— 
bildet hatten; ſie blieben bis zur Mitte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts die Unuͤberwinds 
lichen. 

Aber die Herrlichkeit des Landes und Volkes 
fiel unaufhaltbar. Das mitverbundene Portus 
gal hatte keine Staͤrke geben koͤnnen, das wie⸗ 
der losgeriſſene gab neue Schwaͤche. Die beis 
den Indien, die tolle Austreibung des mohris 
ſchen Stammes hatten Spanien Millionen Men- 
ſchen gekoſtet, in den ewigen italiſchen und burt 
gundiſchen Kriegen war die edelſte Jugend aufs 
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gerieben, ſchleichende Deſpoten und Prieſter hat, 
ten durch Faulheit und Inquiſitton kein freies 
Geſchlecht wieder aufkommen laſſen. Der hohe 
Geiſt der Nation ſank in Gleichgültigkeit und 
Erſtarrung, die alte Kultur und der alte Glanz 


des ſpaniſchen Namens ſtarb allmaͤlig aus. Mit 


den Schaͤtzen von Peru war Spanien endlich 
arm an Gold, an Induſtrie, an Menſchen, an 
Kraft und iſt es noch. Ganz Europa mußte 
mehrmals zuſammentreten, Spanien die große 
Erbſchaft zu retten, die Karl der Fünfte feinen 
Nachkommen hinterließ, jener Karl, unter wel 
chem Europa bei dem Namen Spanier zitterte. 
Die Boucboniden beſtiegen den Thron und viele 
ſchoͤne Provinzen wurden abgeriſſen. Kein Ver⸗ 


luſt — Spanien kann nur durch ſich ſelbſt wie 


der jung werden und wird mit fremden Provin⸗ 


zen immer älter. Aber die Neuen haben ges 


herrſcht wie die Alten, faule wollüſtige Schwaͤch⸗ 
linge eines orientaliſchen Serails. Deswegen 
hat Spanien das ganze vorige Jahrhundert faft 
nichts als Abentheurerminiſter gehabt von Albe⸗ 
roni bis auf den Friedensfuͤrſten, welche wie 
Großveſſire eigen und fallen, So iſt das bra— 


243 


ve Volk in drittehalb Jahrhunderten in ſich ſelbſt 
verſunken, wie ein Himmelsgebirg, welches der 
Vulkan, der es ſchuf, wieder in den Schlund 
hinab zieht. Es wirkt viel kraftloſer, als es 
iſt: ein Beweis, daß die Regenten nichts tau 
gen. Wir haben das Neueſte geſehen. Jetzt 
laßt fih eine Nation von elf Millionen Men— 
ſchen von den Franzoſen beſchatzen und giebt Tri⸗ 
but und führt Kriege, die fie nichts angehen. 
Und die Natur hat die ewigen Berge zwiſchen 
die beiden Volker geworfen. Lebte in dieſer Zeit 
der Muth der alten Kantabrer und Celtiberier, 
Franzoſen waͤren vielleicht über die Berge gegant 
gen, keine zuruͤck. Doch es koͤmmt die Zeit 
der Erloͤſung, fie iſt nicht fern. Die Amerika⸗ 
ner werden alle frei und Spanien wird in fi - 
ſelbſt leben müſſen und herrlicher leben; Portu— 
gal wird dienen, wie es muß, es iſt ein Aus 
wuchs auf einem geſunden Leibe, wenn es nicht 
mit Spanien iſt. Die Prieſter werden ihr 
ren Heiligenſchein verlieren, die Könige ihr 
ren Thron, wenn ſie nicht ſelbſt arbeiten 
und herrſchen wollen. Dann werden die 
Spanier wieder, was ſie waren, eine der 
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herrlichſten REN maͤchtigſten Nationen * 
ropens. Ei 

| Die große galbinſel, die mit len e 
uͤber ‚10000 Quadratmeilen und vierzehen Mil⸗ 
lionen Menſchen hat, einſt zwanzig bis dreißig 
hatte, iſt das geſegnetſte Land Europens, das 
durch Fleiß und Tapferkeit der Menſchen einſt 
ein Paradies war und auch jetzt noch wieder wers 
den kann. Was hat die Natur nicht gegeben? 
was eine ſchlaffe und pfaffiſche Regierung nicht 
verdorben? Dies war das Land des Goldes und 
Erzes der alten Welt; auch jetzt iſt deſſelben ges 
nug in den Bergen, aber man hat Peru und 
Chili — hier wuchs einſt Weitzen und Reis auf 
Anhoͤhen und in Thaͤlern, wo jetzt Wuͤſten find, 
Der Weinſtock, das Zuckerrohr, die Palme, 
der Oelbaum und Feigenbaum, die Mandeln 
und Orangen ſind hier heimiſch; einzig ſind ſpa⸗ 
niſche Schaafheerden, wodurch es ganz Europa 
zinsbar machen kann; treffliche Pferde zum 
Krieg und Pflug, die ſchoͤnſten Rinder in Ihäs 
lern und Bergen; die Seide zu Kleidern, das 
Spartum zu Seilen, Segeln und Stricken, das 
Salz, welches die Sonne aus dem Meer 
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kocht; der Fiſchfang und die Jagd; die glück 
lichſte Lage für den Handel und die Herrſchaft 
von allen Europaͤern: welche Reichthuͤmer und 
Vortheile, welche viele Länder gar nicht, weni 
ge in ſolcher Fuͤlle haben! * 4 
Ueppig und luſtig iſt die Natur, doch weht 
ſchon ein halber Geiſt des Morgenlandes dar⸗ 
über, eine finntiche Fuͤlle der Kraft, vom Ernſt 
gehalten, der die tiefe Lebensflamme mild bu 
deckt. Die Spanier ſind die ſuͤdlichſten von al 
ken Europaͤern, und ihr Land ſchon konnte ih⸗ 
nen geben, was ihnen die Mohren nicht gege⸗ 
ben haben, obgleich viele fo meinen. Man ges 
he ein paar Jahrtauſende zuruͤck, man wird den⸗ 
ſelben Sinn der Menſchen finden. Wo ſie nicht 
ausgeartet find, ſieht man hohe, ſchlanke und 
nervigte Leiber, beweglich und feſt zugleich; die 
freie und ernſte Phyſiognomie zeigt eine breite 
ſtolze Stirn, große ſchwarze funkelnde Augen, 
ſchöne Naſe und einen männlich vollen Mund 
zum Löwenkinn; die Farbe iſt braun, wie die 
Sonne heiß iſt, aber die Weiber der Gebildeten 
ſind in manchen Gegenden wunderſchoͤn, die 
Schoͤnheit und den Wuchs der Männer zum ſroͤh⸗ J 
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lichen Muthwillen, zur ſchwaͤrmeriſchen und ver 
ligioͤſen Sinnlichkeit, leicht und lieblich und weiß 
wie Schnee. — Der Sinn des Volks: — 
ich meine den allgemeinen ſpaniſchen Sinn, denn 
des großen Landes Art und hie und da des Lanı 
des Nation und Sprache iſt verſchieden — arm, 
rauh, tapfer, fleißig und frei wohnt der Galli⸗ 
cier, Aſturier, Biſkayer in ſeinen Bergen, und 
ſpricht noch oft in den alten Toͤnen der Vaſken; 
der Katalane und Naparreſe hat viel von dem 
Provenzaliſchen und Italiſchen, womit er im 
Mittelalter ſehr zuſammenhing; der Arragone 
iſt raſch und edel, der Kaſtillane ſtolz und rit⸗ 
terlich, der Andalusier und Valencier leicht, Ins 
ſtig und romantiſch — der Sinn des Volks, 
aus dieſem allen zuſammenfließend muß immet 
ein ſchoͤner ſeyn, und ſo ſehr die einzelnen 
Laͤnder Verſchiedenheiten zeigen, find doch folt 
gende die munen des ee, Kat 
rakters: 100 a 
Die Spanier habe die oficliche — 
zwiſchen Leichtfertigkeit und Schwerfaͤlligkeit, 
welche die edelſten Menſchen bezeichnet, die nur 
in fo gluͤcklichen Klimaten entſtehen; eine herr 
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liche Miſchung von Feuer und Ernſt, von Ho. 
heit und Liebenswuͤrdigkeit. Daher hat das. 
Schoͤnſte, was die neuere Bildung erzeugen 
kennte, hier gelebt. Lies die alten Annalen des, 
Volkes, hoͤre die alten mohriſchen und ſpaniſchen 
Balladen und Romanzen zum Saitenſpiel ſin⸗ 
gen, dringe ein in den heroiſchen und tiefen Geiſt 
ihrer Ritterorden — iſt ein Volk in Europa, 
das ſolche Religioſitaͤt, Ritterlichkeit und Liebe 
in Werken und Thaten aufzuweiſen hätte, das 
die romantiſche und religioͤſe Schwaͤrmerei der 
Liebe und des Ehriſtenthums ſo geiſtig und fo 
friſch in einander verbrüdert, und das mehr 
Thaten des Edelmuths und Heroismus durch folz 
che Vereinigung gethan haͤtte? Lebendig weht 
dieſer hohe Geiſt in ihren alten Liedern, und, 
man braucht nur ſie, um den ſtolzen Karakter 
des Spaniers zu finden. So waren die Moh⸗ 
renbezwinger, ſo die großen Feldherren in Ita⸗ 
lien und die Abentheurer in Indien. Unſre Eleis 
ne Zeit ſlieht zu ſolchem Leben wie zu einem ſchö⸗ 
nen Traum, wie zu einer lange vergangenen, 
uralten Zeit hin, denn leider iſt fie für uns ur⸗ 
alt geworden. Bei dem ſpaniſchen Ritter, wie 
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er ernſt und fuͤrchterlich da ſteht, iſt die Luſt des 
Herrſchens fuͤr Hoheit und Liebe, dann fuͤr Gold, 
bei den Andern für Gold oder noch für Kleineres. 
Es laͤßt ſich das tiefſte Daſeyn eines Volks nicht 
klarer machen: aber ſieh Kortez, Pizarro, Guaſ⸗ 
co, Albuquerque, die wilden Abentheurer und 
Eroberer und ſtelle Englands und Hollands See— 
ritter dagegen. Fuͤhlſt du dann keinen Unters 
ſchied, fo fuͤhlſt Du nie einen. Die erſten mas 
ren die Ritter des goldenen Fließes, die andern 
phoͤnieiſche Schiffer; die erſten ſuchten Gold und 
Weihrauch, die andern Kartoffeln und Taback. 
Höre den Ton ihrer Sprache; hat die füßefte Lies 
be, die ſtolzeſte Majeſtaͤt hoͤhere Klaͤnge erfun⸗ 
den? Und die Herrlichen in Karls des Fünften 
und Philipps des Zweiten glorreicher Zeit, wie 
weit waren ſie in Sprache, Poeſie, in jeder 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Anmuth des Lebens den 
meiften Europäern voraus! Gieb mir den einzis 
gen Don Quixote des Cervantes, wo die Natur 
alles Lieblichſte, Suͤßeſte und Friſcheſte der 
Menſchheit, alle zarteſten Empfindungen, allen 
heitern und ſinnvollen Verſtand des Lebens wie 
sinen froͤhlichen Frühling voll Geſang und Bluͤ. 
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then ausgegoſſen hat — gieb mir dies einzige 
Buch und den einzigen goͤttlichen Menſchen, der 
ſolches machen konnte; gieb mir die erhabene 
Schwaͤrmeref, den heiligen Geiſt ewiger Liebe 
des Ponce di Leon — und ich bete das Volk an, 
welches ſo Großes und 5 aus ſich erzeus 
gen konnte. 

Die Natton hat verderben koͤnnen, ſchlecht 
und gemein iſt ſie nicht geworden. Die Treue 
und Biederkeit des Spaniers im kleinen Leben 
und in der großen Politik muß ganz Europa eh⸗ 
ren, obgleich es ſie nicht verſteht. Es iſt das 
alte Land, es find die alten Hiſpanier, die alten 
Gothen. Die Ritterlichkeit und ihre Begeiſtes 
rung iſt dahin, aber Bravheit und Redlichkeit fi ud 
geblieben. Die hohe Religioſlaͤt iſt in leeren pfaffi⸗ 
ſchen Aberglauben untergegangen; ohne Degeiftes 
rung, ohne politiſche Ehre, ohne Freiheit ſind die 
Gruͤnde alles Guten und Schoͤnen geblieben; Dia 
ferei und Druck haben Faulheit und Armuth er⸗ 
zeugt, ein Banditenvolk haben ſie nicht machen 
koͤnnen. Noch iſt der alte Geiſt des Ernſtes und 
der Liebe da, noch lebt die tiefe innerſte Schwär 
merei, noch klingt die füße Sprache zur Cither 
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unter dem heitern Himmel. Gebt dem Volk ein 
nen Aufſchuͤttler aus dem Todesſchlaf, laßt einen 
König gebohren werden, welcher König iſt und 
herrſchen und rathen und die feige Knechtſchaft 
unter Fremden zerbrechen kann, ihr werdet ſe⸗ 
hen. Und untergehen ſellte dies edle Volk, gar 
den Franzoſen dienſtbor werden und kraͤhen und 
huͤpfen wie ſie, wie Manche wohl wuͤnſchen, welt 
che meinen, alle hoͤhere Bildung des neueſten 
Zeitalters müffe ven der Seine kommen? Dies 
find Europens rechte Ritter, die Franzoſen fas 
gen nur, daß fie es ſind. Europa kann ſeine 
Ritter nicht entbehren. Man kann doch die 
Hoffaung nicht verlieren, aus all' dem Chaos, 
worin wir ſind, werde doch einmal wieder eine 
Welt der Ordnung und Luſt werden, 5 So lange 
wir dieſe Hoffnung nicht aufgeben „kann Europa 
ſeine Ritter nicht entbehren. Vom Norden ka 
men die Erloͤſer und Befreier, vom Süden die 
Bildner. Nordiſche Größe graͤnzt an ſpaniſche 
Hoheit. Die Zartheit und Lieblichkeit des Suͤt 

den fpiele ein unfi ichtbares Band zwiſchen ſie und 
ziehe ſie immer enger zuſammen. So ſehe die 
Mitte dazwischen das Maaß der Gerechtigkeit⸗ 
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Satie und Humanitaͤt, und Europa, das 
ſich kindiſch fo lange mit Blut befleckt hatte, 
bilde ſich in Gemeinſchaft zue Menſchheit, 
Die Ungarn, Türken und Gries 
chen. Wie oft habe ich mit füßen Traumen 
und Hoffnungen nach dem Oſten Europens hint, 
geſehen, dieſen ſchoͤnen Theil, wo einſt die Mor- 
genraͤthe ſeines Lebens und ſeiner Bildung aufk 
ging! aber je weiter die Zeit geht, deſto mehr 
werden Träume und Hoffaungen wirkliche Trag 
me. — Die Ungarn find ein braves, eds 
les, kraſtvolles Volk und das herrliche Land, 
welches fie bewohnen, gehört zu den geſegnetſten 
unſeres Welttheils. Sie haͤtten lange bis an 
die griechiſchen und thracifhen Berge und bis an 
den Dneſter und das ſchwarze Meer herrſchen foln 
len und bei tuͤrkiſcher Schwäche herrſchen koͤnnen; 
aber ihr Verhaͤngniß hat fie immer gegen Weſten 
getrieben „ihre Kraft zu verbluten. Einmal im 
vierzehnten Jahrhundert hatten fie beinahe dieſe 
Grenzen unter dem großen Koͤnig Ludwig von 
Anjou. Nachher kamen bald die Tuͤrken, ans, 
fangs zu uͤbermaͤchtig; da Altes behaupten ſchwer 
ward, war Neues erobern wollen Thorheit, 
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Matthias Korvinus, der dem folgenden Ge 
ſchlecht viel Blut und Elend hätte erſparen koͤn⸗ 
nen, wenn er gegen Oſten geſehen und die Türs 
ken zurüͤckgedraͤngt hätte, ward von kleinem Ehr⸗ 
geitz gegen Weſten gezogen und die boͤhmiſchen 
und oͤſterreichiſchen Händel find leider feine meis 
ſten Kriegsthaten. Nach ihm wurden die Türe 
ken die Herren der Donau und die Oeſterreicher 
Könige von Ungarn. Der Türken Herrſchaft iſt 
nicht mehr fuͤrchterlich, die Oeſterreicher ſind 
mächtig geworden und find noch die Könige 
Leider hat Ungarn in den Habsburgern nie Koͤ⸗ 
nige gehabt, ſie ſind Teutſche geblieben und ha⸗ 
ben das Volk, das fie mächtig macht, und ihr 
ſchoͤnes Land als eine Nebenprovinz angeſehen. 
Wien, die teutſche Stadt, iſt die Hauptſtadt 
und das kleinere Oeſterreich das Centrum gewes 
ſen und iſt es noch. Große Maͤnner ſind aus 
dieſem Stamm in Jahrhunderten nicht gebohren 


worden. Selbſt mit der elendeſten Deſpotent 


politik, die Ungarn zu unterdruͤcken und zu eit 
nem unterworfenen Knechtsvolk zu machen, hats 
ten die Grenzen des Staats groß werden müs 


fen, wenn das Auge der Schwächlinge hätte ſes 
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hen koͤnnen, wohinaus die ſicherſte Ausdehnung 
moͤglich war. Aber nicht freie Voͤlker wollten ſie 
beherrſchen, nicht das freie Volk durch Erobe⸗ 
rungen noch groͤßer machen, ſondern Sklaven 
wollten ſie gewinnen. Darum fuͤhrten fie die 
Ungarn nicht gegen das ſchwarze Meer, wohin 
Erinnerungen alter Glorie und alter Schmach die 
Erneuer und die Köder tiefen, ſondern riſſen fie 
fern von ihren Grenzen in Kämpfe, die fie 
nichts angingen, an den Rhein, an den Po, 
ja uͤber den Var und die Meerenge von Meſſina 
hinaus. Oeſterreichs Gluͤck, wie war es ſelbſt 
in Leopold dem Schwachen und Faulen maͤchtig! 
Welche ſchoͤne Laͤnder gewann er unter der Dot 
nau durch die Tapferkeit Karls von Lothringen, 
Ludwigs von Baden und Eugens! Seine Pfafs 
fen und Beichtvater zerſtoͤrten ſchnell die Arbeit 
vieler Siege. Nicht beſſer ging es unter Karln 
dem Sechſten. Nachher aͤnderte ſich alles. 
Neue Wächter kamen und lauerten, daß Defters 
reich gegen Oſten nicht zu mächtig würde. Preus 
ßen, Rußland, ſelbſt Frankreich ſahen und ſehen 
mit ſcharfem Auge auf alles, was in jenen Ges 
genden geſchieht, und nur ein anfsrordentlichee 
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Mann wird nun moglich machen konnen, was 
fruher leicht geweſen wäre. Aber außeordentli⸗ 
che Regenten werden fetten gebohren. Karl der 
Faͤnfte war kein folder, der Stammbdater Nun 
dolf auch nicht, und größere Manner hat das 

2 Habsburg nicht gebohren. 
Aber vielleicht können dle Ungarn einmal 
durch ſich ſelbſt, durch eigne ationalgroße und 
Stärke vollbringen, was ſte mit Oeſterreich nicht 
konnen? Erſtlich iſt es nicht waheſcheinlich, daß 
Ungarn fo leicht wieder von Oeſterreich getrennt 
werde, und ſelbſt, wenn dles geſchaͤhe, iſt es 
noch unwahrſcheirlicher, daß dieſe Nation im 
Oſten die Herrſcherinn werde. Da ſind viele 
Hinderniſſe, die theils en dem Zuſtande und der 
Bildung des Volks, theils in den Nachbaren 
liegen. Hätte Matthias Ungarn it Unhtischem 
Nationokſinn beherrſcht, hätte das Volk ſeine 
eignen Koͤnige daheim bei ſich behalten, fo wür 
de in dem weiten Lande feiner Herrſchaft alma 
lg Ein Volk, Eine Sprache, Ein Geiſt ent: 
ſtauden ſeyn und für weiteren Wachethum möch⸗ 
tig gewirkt haben. Ungarn ward aber an Des 
sterreich verheirathet und die Teutſchen haben 


das brave Volk abſichtlich und Zufällig germani— 
ſirt oder doch die Nationalbildung ſehr aufgehats 
ten. Was damals noch nicht ganz ungriſch war, 


iſt es ſeitdem auch noch nicht geworden. Der 


Stock des herrſchenden Volks war von jeher nicht 
groß und nach her ließen die Mordſchlochten der 
Türken und Oeſterreichs Ehrgeitz ihn nicht zus 
wachſen. Stlaven wohnten ſchon vor den Uns 
garn in dem Haupklande und in den Provinzen; 
viele ihres Volks und noch mehr Teutſche find 
ſpaͤter als Koloniſten eingewandert, ſo daß man 
in Ungarn und feinen Nebenlaͤndern auf etwas 
uͤber ſteben Millionen Menſchen, die fie enthals 
ten koͤnnen, wohl ſchwerlich mehr als gegen vier 
Millionen Nationalungarn rechnen kann. So 
wohnt ein gemiſchtes Volk mit ganz verſchiede— 
nen Sprachen unter einander und das Teutſche 


iſt faſt eben fo hertſchend geworden, als das Uns 


griſche. Ein Volk, das vieler Voͤlker Herr 
werden und ſie zur Einheit zuſammenarbeiten 
will, muß bei der Lage des heutigen Europa das 
Inſtrument einer vorzüglichen Bildung in Spras 
che und Wiſſenſchaften haben. Auch darin find 
die Ungarn ohne ihre Schuld noch zuruck; denn 


256 


biefe muͤſſen ſiegen, wenigſtens den Sieg ſichern, 
wo die Maſſe des Hauptvolks es nicht kann. 
Ich ſehe ſogar die Möglichkeit nicht, wie die 
ungriſche Sprache und ihr Geiſt die herrſchenden 
werden ſollten, ſelbſt wenn die ſiegreichen Waffen 
das Volk mit dem Haͤmus und Dneſter ans 
ſchwarze Meer braͤchten. Hier Ungern, Teuts 
ſche „Slaven, dort Raitzen, Wlachen, Grie— 
Gemiſch! und wie ſollte aus dieſem Gemiſch ein 
einziger feſter Leib werden? SER 
Zwar ein großer begeifterter Mann und eis 
ne edle Zeit, die kommen konnte, koͤnnen ein 
Volk Rieſenſchritte führen und ihm eine Hoheit 
und einen Schwung geben, welche alles übers 


winden und ſiegreich mit ſich ſorttragen. Aber 


woher koͤmmt Begeiſterung? Doch wohl nur 
aus Kraft und einem unverdorbenen Naturgrun⸗ 
de, aus einem allgemeinen Gefühl von Würde 
und Freiheit, die durch das ganze Volk geht? 
Ich ehre die Ungarn, fie find ein treues, bra⸗ 
ves, tapferes Volk, aber ihre Verfaſſung iſt zu 
ſchlecht, um erzeugen zu koͤnnen, was in dieſer 
Zeit ſelbſt ſolchen Voͤlkern unmoͤglich iſt, die 

vor 
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vor kurzem noch frei waren. Die ungriſche Na 
tion, wenn ſie von Freiheit und Selb iſtaͤndig⸗ 
keit ſprach m mit Stolz das ungriſche Volk 
nannte, ſprſich nur von Magnaten und Edel⸗ 
leuten; ande Freie find hier nie geweſen, nie 
als Bürger, hoͤchſtens nur geduldet. Noch jetzt 
iſt die Mittelklaſſe zwiſchen Baronen und Skla⸗ 
ven eine ſehr kleine. Dazu haben ſelbſt die 
Großen unter dem habs burgiſchen Scepter den 
alten Trotz und die Kuͤhnheit der Vorfahren ver— 
loren. Der Sinn des Volks iſt ſeit Jahrhun— 
derten fuͤr nichts Allgemeines begeiſtert geweſen, 
hat in den neueſten Zeiten immer brav, meiſtens 
unglücklich gefochten. Die elendeſte Knechtſchaft 
drückt die Menge, die Städte haben keine Bis 
ger, die Felder keine freien Bauern, das ſchoͤ— 
ne reiche Land iſt kaum zur Hälfte bebaut und 
bewohnt. Und da alſo durch das Ganze kein all⸗ 
gemein gleichbildender und wirkender Geiſt geht, 
fo wird ſelbſt durch die Vermiſchung der verſchie 
denen Völker das Gleichguͤltige und Leere in diet 
fer leeren Zeit noch größer, und der letzte Reſt 
des Alten muß unwiederbringlich untergehen; 
denn auch der ſelbſtſtaͤndigſte und tapferſte Adel 
27 


bang jetzt kein Volk wehr ausmachen und Skla⸗ 
ven werden nicht ſogleich Bürger, wenn a man ſie 
auch frei giebt. Erniedrigung und Eihshung 
des Gemuͤths „Reben eben ſo weit aus ein, 
ander, als ehe, und Ka 
Leibes. 1 a Sa 

‘ 
ſcheinen ihrem letzten Fall nahe zu ſeyn, und die. 
Augen von ganz. ‚Europa „ ja von der ganzen. ge⸗ 
bildeten Welt ſehen mit Freuden, auf den Zeits 
punkt hin, wo in Europa wenigstens kein Land, 
nach ihrem Namen. genannt wird. Ich weiß, 

mit welchen heißen Münfchen ich den Franzoſen 
nach Aegypten und Syrien geſoigt bin. Aus 
jenen Revolutionen, den erfreulichſten für die 
ganze gebildete Welt, iſt nichts geworden. Bo⸗ 
naparte ſelbſt verzweifelte an ſeinem Werke „als 
es noch ſiegreich ſtand, oder er wollte lieber 
Deſpot in Europa, als Erloͤſer vom Defpotiss 
mus in Afcifa und Aſien heißen. Die ganze 
Welt glaubt, die Türfen werden nicht lange 
mehr beſtehen, und ich glaube es mit, weil es 
die Glocke der Zeit iſt. Man Hört und lieſt fo, 
leicht: wenn dieſe und jene Mächte wollten, [05 
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wude kein Türk mehr in Europa ſeyn. Es 
ſteht ſo leicht aus, einen Staat umzuwerfen, 
der einen elenden Baſſen nicht zuͤchtigen kann, 
und vor kleinen Räuberhaufen von 3 — 4000 
Banditen zittert, die bis vor die Mauern ſeiner 
Hauptſtadt reifen. Man weiß, dem alten 
Konſtantinopel begegnete ganz daſſelbe, es war 
in demſelben oft mehr Verwirrung und ſicher 
mehr Feigheit, als in dem neuen Stambul; es 
Rürmten mehr als einmal fürchterliche Voͤlker, 
und das byzantiniſche Reich beſtand noch Jahr— 
hunderte nachher in gleicher Ohnmacht und Un 
ordnung. Die Zeiten haben ſich freilich ſeit vier 
Jahrhunderten ſehr geaͤndert. Eine andere 
Kriegs kunſt, weit zahlreichere Flotten und Sees, 
re, die nach den Arbeiten einiger Monate nicht, 
aus einander laufen; dazu ſo viele mechaniſche 
Huͤlfsmittel der anderen, worin die Türken zus 
ruͤck ſind. Alles wahr, aber ich glaube, die 
Türken koͤnnen nur von Aſien her aus Europa 
gejagt werden. In Konſtantinopel iſt die See⸗ 
le des Staats, und die wird ſich turkiſch ver- 
theidigen, ehe fie ſtirbt. Das ſchwarze Mrer 
iſt ſtuͤrmiſch, der Haͤmus eine furchtbare Ver- 
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ſchanzung, Rumelien eine Wüfte, Flotten Föns 
nen zerſtoͤrt werden und Heere einſchmelzen. Ha— 
ben die Europäer aber Aſien erobert und koͤnnen 
ſie ſich mit Flotten gegen die Hauptſtadt legen, 
dann koͤnnte ſie vielleicht fallen. Durch einen 
ſchnellen Gewaltſtreich und das Gluͤck eines laͤ— 
cherlichen Waghalſes faͤllt fie gewiß nicht. Je— 
nes Andere wird aber ſo leicht nicht erfolgen. 
Dazu brauchte es der Anſtrengungen mehrerer 
Mächte und Eintracht und uneigennuͤtzige Menſch⸗ 
lichkeit. Welche Nation hat jetzt die letzte? 
Kömmt man mit der Abſicht, nicht zu befreien, 
ſondern Beute zu machen und den Raub zu thei⸗ 
len, fo koͤnnen die Türken auf den ſchoͤnſten Kuͤ— 
ſten und Juſeln noch lange ihr heilloſes Unweſen 
treiben; denn daruͤber wird man nicht einig 
werden. ö 25 

Und auch wenn eine vereinte Macht kaͤme, 
wenn von Rußland, Oeſterreich und England 
das Todesloos über die Osmanen geworfen 
werden ſollte, wer weiß? Die Gefahr draͤngt 
oft die letzte Lebenskraft fuͤrchterlich zuſammen, 
wie der elektriſche Stoff die Wetterwolken zuſam⸗ 
men rollt und dann mit Zerſtoͤrung ſich auslabet. 
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Die Osmanen find ſtark und tapfer, find ein 
Volk, jedes wilden Enthuſtasmus fühlg, der fo 
oft alte Graubaͤrte und weiſe Taktiker zu Schan? - 
den macht. Die Noth koͤnnte einen Rächer wer 
cken, ein Mann, in keinem Serail gebohren, 
koͤnnte an die Spitze treten und die Chriſten noch 
einmal vor dem Namen Tuͤrken beben machen. 
Es iſt dies eben fo wahrſcheinlich, als daß fie 
ohne Widerſtand fallen ſollten. Sie ſind nicht 
weichlich, nicht entnervt wie die alten Byzanti⸗ 
ner. Ihre Prieſter weiſen durch die Schlacht 
das Paradies; die griechiſchen waren durch 
Moͤnchsgaunereien und Raͤnke und durch den als 
bernen Haß der Abendiänder, die Wegbahner 
der Osmanen. y 
8. Man kömmt fo gern zu dem Schönen zus 
ruͤck. Der Name Griechen hat fuͤr alle Men⸗ 
ſchen einen unbekannten Zauber, man denkt da— 
bei an eine goldne Zeit, an die hoͤchſte Kraft, 
die der Menſch auf Erden gezeigt hat. Man 
wünfhe, man hofft fo. gern, Kleinaſten und Sehr 
las koͤnne wieder werden, was es einſt war, die 
Urenkel koͤnnen die Werke und Thaten der Vaͤter 
erneuen. Das Land iſt noch daſſelbe. Noch 
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flieht der Peneus und Iliſſus, noch ſteßt der 
zweigehoͤrnte Helikon, der Parnaß und Olym⸗ 
pus, noch ſtroͤmen die Waſſer und Quellen, wo 
Phoͤbus den Python erſchlug und der Aleide die 
Hyder wuͤrgte. Szulen und Mauern erinnern 
an die Tempel der Goͤtter und die Staͤdte freier 
Männer. Freilich auch die Erde verdirbt der 
rohe und fühllofe Barbar, wie der fleißige und 
edle Menfch fie verſchoͤnert: aber eher läßt fie 
ſich wiederherſtellen, als das Edelſte, der 
Menſch. Griechen ſind noch in Menge da auf 
dem Lande und auf den Inſeln, vorzuͤglich aber 
auf der großen Halbinſel von Morea und auf 
den lieblichen Inſeln des Archipelagus, doch mit 
italiſchen, illyriſchen, flaviſchen Voͤlkerſchaften 
hie und da zu ganz eigenen Arten gemiſcht. Es 
iſt immer noch ein ſchoͤnes, genialiſches und 
froͤhliches Volk. Ihre Sprache, ihre Sitten, 
ihre Taͤnze und Feſte erinnern an das Zeitalter 
des Perikles und Alexander. Aber in der lan⸗ 
gen Knechtſchaft der Türken, zugleich von Uns 
wiſſenheit und Pfafferei gedruͤckt, hat ſich der 
Stolz und der Muth der Alten mehr zum Klein— 
lichen und Feigen erniedrigt. Nur die armen 
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Bergbewohner ſt nd der Verdorbenheit des Luxus 
und dem Druck zu fern und zu hoch; aber fie e 
ſind blutige Beſtien, wie die Rethröͤcke, die 
Sparter und die wilden Aetolter einſt waren. 
Schon aͤlteſtens war die griechiſche Treue verru⸗ 
fen. Auch die Beſten in der ſchoͤnſten Zeit ers 
ſchienen leichtfertig und wankelmuͤthig, immer 
leidig und einſchmeichelnd. Jene Gewandheit 
und Lift hat ſich zu Schelmereien und Schalkſtrei⸗ 
chen erniedrigt. Feig, hinterliſtig, betruͤge⸗ 
riſch iſt der Grieche dem Franken ein Graͤuel wie 
f Schlangen und Scorpionen, und lieber vertraut 
er ſich dem barbariſch ehrlichen Türken. So 
hat die Tyrannei gewirkt. Das Edle kann alſo 
wohl nicht wieder werden, wie es war, denn 
Voͤlker und Geſchlechter arten unheilbar aus, wie 
Thiere und Pflanzen. Aber beſſer würde das 
Volk werden, wenn es ein Volk wuͤrde, denn 
der Freiheit und Herrſchaft bedarf der Menſch, 
damit er edel wolle und leide. Das Alte kann 
hier nicht werden, ſelbſt wenn die Menſchen ſich 
hoͤchſt veredelten. Jene Zeit iſt auf immer fuͤr 
das Menſchengeſchlecht dahin und viele Huͤlfs 
quellen ſind vertrocknet, welche die fruͤheren 
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Staaten bluͤhend und kunſtreich machten. Die 
Griechen wuͤrden nicht mehr auf dem ſchwarzen 
Meer, nicht ſo weit auf dem mittellaͤndiſchen 
herrſchen, als vormals; ſie würden den Weit⸗ 
handel nicht mehr haben, der einſt über Aegyp⸗ 
ten, Syrien und das ſchwarze Meer auch zu 
ihnen kam; ſie wuͤrden die rohe Dummheit und 
Ungeſchlachtheit fo vieler Barbarenvoͤlker, als 
damals waren, nicht fuͤr ihre Schiffahrt und 
Induſtrie benutzen koͤnnen: kurz bie, größere 
Gleichheit der neueren Gerechtigkeit würde auch 
um fie engere Grenzen ziehen. — Aber wo⸗ 
hin träumen wir uns? Die Griechen ſelbſt find 
die Maͤnner nicht, die Tuͤrken zu vernichten, 
kein anderer wird die Arbeit fuͤr ſie ubernehmen 
und ſie die Herren ſeyn laſſen. Alſo neue 
Deſpoten für die alten, vielleicht Chriſten, 
vielleicht Glaubensgenoſſen. Aber das Gries 
chenthum wird mehr leiden durch ſie, als 
durch die Tuͤrken. Alſo kein Hellas wieder, 
aber doch vielleicht Menſchen fuͤr Barbaren und 
Knechte. Auch das iſt wohl eines heißen Wun⸗ 
ſches werth. | t 
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Die Ruſſen folgen, die greße Nation, 
wie fie Schlöger nennt, ein Name, den ihnen 
kein Volk ſtreitig machen kann, ſo lange man 
die Groͤße des Leibes meint. Nuſſen herrſchen 
in Europa beinahe über die Haͤlſte des Welts 
theils; felgt man ihnen Über den Ural nach 
Kamtſchatka und zu den aleutiſchen Inſeln über 
Nordaſien, jo verſchwimmt das kleine Europa 
wie ein Puͤnktchen in dieſem unermeßlichen Mee— 
re. Aber es giebt verſchiedene Größenmaaße 
und mehr als Eine europaͤiſche Nation mit wohl 
vereinter Kraft würde ſelbſt von dieſem ungeheu— 
ren Koloß nichts zu fuͤrchten haben. Mißt man 
vollends mit geiſtigem Maaß uud nach den Ver— 
dienſten und Arbeiten eines Volks fuͤr die ganze 
Menſchheit, fo wiegen manche Voͤlkchen auf eis 
nem Flaͤcheninhalt von 500 bis 1000 Quadrat- 
meilen eben fo ſchwer, als bis jetzt die Ruſſen. 
Was ſte einſt fuͤr Nordaſien werden koͤnnten, das 
ſind ſie noch lange nicht. Doch die große Nation 
follen fie heißen mit eben dem Recht wie die Frans 
zoſen, denn feit hundert Jahren haben ſie ſich brav 
geſchlagen und trefflich ihre Grenzen geruͤndet. 
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Die Ruſſen wurden zufällig, wie die mei; 
ſten Völker, herrſchend in Oſteuropa. Finni⸗ 
ſche, ſlaviſche, eſthiſche — vielleicht auch Fin— 
nen — Völker, mit, Gott weiß, was für an: 
dern trieben ſich auf den weiten Gefilden von der 
Neva bis an den Dneſter und Bug herum, 
Wacaͤger kamen unter und über fie und machten 
eine Nation daraus. Doch ſtegte in Sprache 
und Einrichtungen nicht das Skandinaviſche, 
ſondern das Slaviſche, zufällig vielleicht, weil 
um Kiew, die Reſidenz, meiſt Slaven ſaßen, 
vielleicht auch, weil der Maräger zu wenige was 
ren, um die ganze Maſſe verſchiedener Voͤlker 
zu germaniſiren. Nach drei Generationen war 


alles ſlaviſch bis auf den Namen der Fuͤrſten. 


Das Nuſſenvolk machte ſich bald furchtbar und 
Konſtantinopel zitterte mehrmals vor feinen 
Schaaren, die es aber endlich durch das Chris 
ſtenthum baͤndigte und milderte. Hundert funf 
zig Jahre nach Rurik, dem ſchwediſchen Stifter 
des Volks, ward aus der furchtbaren Monarchie 
nach Wladimer dem Großen eine ſchwaͤchliche 
Vielherrſchaft. Die Ruſſen waren nicht weiſer, 
als die uͤbrigen Europaͤer, aber fie waren ums 
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glücklicher. Der Volksſchwarm der Mongolen, 
den Oſchingis im zwölften Jahrhundert in Yes 
wegung geſetzt hatte, goß ſich im dreizehnten 
auch gegen Weſten aus. Kein Bollwerk einer 
großen Monarchie lag vor, und unwiderſtehlich 
wuͤtheten die aftatifchen Wilden bis an Teutſch⸗ 
lands Grenzen. Mehrere Jahrzehende dienten 
die Polen und Ungern, uͤber zwei Jahrhunderte 
die Ruſſenfuͤrſten. Aber ſelbſt unter dem Mon— 
golenjoche wurden die kleinen Fuͤrſtenthuͤmer, die 
Wladimie gemacht hatte, wieder verbunden, und 
in der letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
ward Iwan Waſiljewitſch, der Siegreiche, auch 
der Fuͤrchterliche zugenannt, der Befreier und 
Wiederherſteller des Volks. Man hoͤrte die 
Ruſſen doch wenigſtens als einen Fabelnamen 
wieder in Europa, und trotz wiederholten Kants 
pfes mit den afiatifchen Wilden drang die Nation 
unter Iwaas zweitem Nachfolger ſchon über den 
Irtiſch und Jeniſei hinaus, und die Herrſchaft 
in Nordaſien begann. Auch gegen die Oſtſee 
ſuchte ſie vorzudringen, aber hier erſchien, wie 
weit die Übrige europaͤiſche Kultur voraus war 
Kleine Haufen der teutſchen Ritter in Lievland, 
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Heine Geſchwader tapfrer Schweden in Finnland 
und an der Neva jagten den Siegern der Mon— 
golen noch Schrecken ein, und ſelbſt im erſten 
hohen Flug des neuen politiſchen Lebens konnten 
ſie hier nicht durchdringen; die Schweden wur⸗ 
den durch große Koͤnige und Feldherren die Her⸗ 
ren der Oſtſee. Endlich erſchien Peter der sed 
Be und eine neue Epoche begann. 

Keine Geſchichte iſt mehr und alberner ge 
mißhandelt worden, als feine und feines großen 
Zeitgenoſſen Karls des Zwoͤlften. Haͤtten die 
Geſchichtſchreiber und Urtheiler ſie verſtehen koͤn— 
nen, wie die großen Maͤnner ſich ſelbſt verftans 
den, die Abgeſchmacktheiten Voltaires, die Un⸗ 
gerechtigkeiten Friedrichs des Zweiten und zahl 
loſer Troͤpfe und Schmeichler unverſtaͤndiges 
Nachbeten würden ungebohrne Dinge ſeyn. Vol 
taire, der Feine und Gewandte, bei Gelegenheit 
aber der Schmeichler und Knecht der größten 
Verruchtheit, jetzt der Vertheidiger eines Jo 
hann Calas, der Vater gluͤcklicher Familien, 
jetzt der elende Hofſchranze eines Richelieu, ei⸗ 
ner Pompadour, der Geißeln Frankreichs und 
Teutſchlands — Voltaire hatte kein Maaß für 
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das Große und Idealiſche des Schickſols und des 
Menſchen. Wo das Schlaue und Liſtige herrſch⸗ 
te, wo die Klugheit durch altes Vorurtheil und 
langen Aberglauben zu regieren ſchien, wo ein 
verdorbenes Zeitalter ſich albern und ſchwaͤchlich, 
vor ihn hinſtellte, da hatte er Augen zu ſehen, 
und konnte lachen un) geißeln. Er ſollte Pe— 
ters Geſchichte ſchreiben für Ehre und Gold. 
Dies ſchon verdrehte ihm die Augen, wenn ſie 
auch getaugt hätten Peters Größe anzuſchauen. 
Er machte die Sache ohne Arbeit leicht ab wie 
ein Franzos, und Peter iſt unter ſeinen Haͤnden 
die laͤcherlichſte und albernſte Karrikatur gewor— 
den, die man ſehen kann. Das Große hat er 
ihm verkleinert und das Tolle und Wilde eines 
Barbaren umſonſt wegzuwiſchen geſucht. In 
einer hiſtoriſchen Zeit iſt es doch zu ſchwer, das 
Wirkliche wegzuluͤgen. 

Wir laſſen die erbaͤrmliche moraliſche Anſicht 
und das kuͤmmerliche Urtheil derſelben und ſehen 
die bewegte Welt und ihr friſches Leben als ers 
was Nothwendiges an; fo wird Peter Nepras 
ſentant fuͤr das Volk, deſſen zweiter Schoͤpfer 
er ward, ſtehend und fallend durch die Noth⸗ 
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wendigkeit der eignen Natur und des ewigen 
Schickſals. Was ſoll man den Ro hen liebens 
würdig, den Harten empfindſam, den Uner⸗ 
bittlichen mild machen? Peter war nie etwas 


anderes als ein außerordentliche und gigamtifcher ö 


Varbar mit allen Tugenden und Laſtern einer 
großen Natur in erhabener Roheit. Mit fuͤrch⸗ 
terlicher Beſtaͤndigkeit dieſes Karakters, mit dem 
Druck phyſiſcher und geiſtiger Uebermacht über 
fein Volk und doch mit der ganzen Geſtalt des 
Sinns und der Bildung dieſes Volks konnte er 
fein Rieſenwerk nur ausführen. Der voltaͤri⸗ 
ſche Peter würde mit feiner Humanitaͤt und 
Gerechtigkeit mit den Rufen, wie ſie damals 

waren, nicht weit gekommen ſeyn. Kein 

Menſch, ſei er groß und gewaltig, wie er 
wolle, wirkt als Herrſcher und Feldherr, wenn 
ſeine Wirkung nicht die lebendige Geſtalt, ja 
ſelbſt das allgemeine Gefühl des ganzen Volks 
hat, worin er ſteht. Durch Klugheit, Schlau⸗ 

heit und geiſtige Ueberlegenheit berührt man 
noch keinen Menſchen; es muß etwas Sichtba⸗ 
res, Irdiſches da ſeyn, unmittelbar wie das 
Leben und die Kraft, welche es Hält; nur dies 


— 
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begeiſtert, erſchreckt und beſiegt. Peter war 
ſeinem? Volke gleich, aber er ſtellte das Groͤßte 
feines. Volks dar und deswegen konnte der Ge, 
waltige es tyranniſch beherrſchen und zwingen. 
Verſuche, wie die ſeinigen, find. oft gemacht, 
die Schwaͤchlinge haben ſie mit Verachtung, 
wohl, mit dem Leben bezahlt und was nichts 
ward, iſt vergeſſen. Bei allen Ke antniſſen 
und Einſichten, die er fi erwerben mochte, 
blieb der Ezar ein Barbar, feine Bildung be. 
kam er nicht, und haͤtte er fir bekommen, er 
hätte fein Zeitalter, fein Volt und ſeine heili⸗ 
ge Wirkung uͤberſprungen und waͤre mit Vielen 
als ein thatenleeres Nichts verſchwunden. Ein 
Nann, der die Strelzi niederſaͤbelte, ſeinen 
Sehn enthauptete, feine Weiber ins Kiefer 
fish und ſeine Beiſchlaͤferinnen auf den Thron. 
feßte, hatte auch die Energie, die Ruſſen zu 
Europäern zu machen, welche in Sitten, Kün— 
fien und Leben immer noch halb mongoliſch und 
vrientaliſch waren. Selbſt ſeine kleinen Haus⸗ 
und Tiſchgeſchichten, ſeine gnaͤdigen Exetutio, 
nen tragen ganz den Karakter des Barbaren; X 
denn aus Halbtultur, beſonders aus einer for 
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übeteitten, wie die einige war, wird d tecchtet. 

was Wunderliches und Poſſenhaſtes. Die 
kleinen Anekdoten alſo von ſeinem Zahn auszie⸗ 
hen, Bartausraufen, von feinen Nafenfübern 
und Ohrfeigen, dle er oͤffentlich halb anädig, 
halb ungnädig, wie im Spaß betrieb, mah 


len den Mann und die Art, wie er au feiner 


Bildung g gekommen war. Es laͤßt ſich das 
ö Zahme nicht gleich im erſten Geſchlecht auf eine 
rohe Natur pfropfen. Aber der Mann war 
doch oft ſo gut und fo mild wie ein Kind, fo 
geduldig und verfändig, als wenige Könige 


find? Freilich. Das ſind keine Widerſprͤche. 


So iſt der natärliche, rohe Menſch aller; Zeiten 
und Völker, Der Kaſacke, der Tatar, wel⸗ 
cher ausſteht, als wenn er fein Kind beleidigen 
kann, mit der freien, offenen, menſchlichen 
Miene, mit dem kindlichen Ge fühl der Guͤte 
und Freundlichkeit, iſt doch, wann zur Schlacht 
geblaſen und ſein Zorn gereitzt iſt, einem wil⸗ 
den Thiere gleich, brennt die Huͤtte auf und 
haut die armen Menſchen nieder, mit welchen 


er eben noch gutmüthig und zutraulich Juan 
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men ſaß B er iſt gedankenlos und khut weder se 
Gutes noch ſo Boͤſes, als man meint. 

Peter, der erhabene Barbar, begriff fruͤ— 
he, daß er ein halbwildes, verachtetes und po— 
litiſch unbedeutendes Volk beherrſchte, frühe 
reifte in ſeiner großen Seele der Plan, alles 
umzuſchaffen und den Ruſſennamen unter die 
Europäer einzuführen, Er bereitete ſich hiezu 
mit einem Eifer und einer Standhaftigkeit, 
welche Bewunderung erregte und verdiente. 
Man kennt ſeine Reiſen und weiß, wie der 
König eines Barbarenvolks ſich zum Lehrling 
der gebildeten Nationen machte. Bereichert 
mit mancherlei Kenntniſſen, immer den alls 
maͤchtigen Blick auf das Ganze gerichtet, griff 
er die herkuliſche Arbeit an. Der erſte Schritt 
war, ſich zum Tyrannen zu machen und die 
tuͤrkiſche Leibwache der Strelzi und die Macht 
der Hierarchie zu verderben; dann begann er 
die große Schöpfung und unter glücklichen und 
ungluͤcklichen Wechſeln, im Krieg und im Frie⸗ 
den bis an ſein Ende ließ er nicht ab. Er ſah, 
wie einſt Philipp von Macedonien, der Schlaue, 


vor ihm, daß ohne Meer die Rufen ewige 
18 
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Borbaren ſeyn wuͤrden. Auf zwei Meere ging 
der Blick, wodurch die Ruſſen mit der gebilde⸗ 
ten Welt ſich verbinden und die Vortheile des 
Handels und der Kultur gewinnen konnten; 
das ſchwarze Meer mit ſchoͤnen Laͤndern lag in 
Süden, die Oſtſee im Norden. Im Suden 
waͤre der Kampf leichter und gefahrkloſer gewe⸗ 
‚fen, aber das ſchwarze Meer führte nur zu den 
Aſiaten und Türken; Peter wollte ſein Volk 
europaͤiſiren; durch die Oſtſee iſt fuͤr die Ruſſen 
der ſchnellſte Weg nach Europa und zu ſeiner 
Bildung. Der lange und blutige Kampf mit 
dem großen Schwedenkoͤnig iſt bekannt und von 
kleinen Menſchen klein gerichtet. Was große 
Seelen Großes haben, Klugheit, Tapferkeit, 
Kuͤhnheit, des Herzens Edelmuth, der Ges 
duld ſchwere Siege rangen hier mit einander, 
das Verhaͤngniß erklaͤrte ſich gegen Karln und 
erſt ſein Tod ſicherte Petern den Beſitz der Oſt⸗ 
fee, Petersburg blieb die noͤrdlichſte Koͤnigs⸗ 
ſtadt Europens. Peter hatte Heere und Flot⸗ 
ten erſchaffen, ſein Volk ans Meer gebracht, 
Staͤdte und Feſtungen gebaut, Landſtraßen 
geebnet und Kanaͤle gegraben, als ihn der Tod 
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in der Mitte großer Entwuͤrfe wegriß. Das 
Jahrhundert nannte ihn den Großen. 8 

Ein außerordentlicher, genialiſcher Menſch, 
zu großen Dingen gebohren, voll Energie und 
Verſtand, deſſen Leben zu kurz war, alles zu 
vollenden und zu reifen, was er anfing und 
ausſaͤete. Friedrich von Preußen in feinen 
nachgelaſſenen Werken ſpricht mit Gewißheit 
l von einem Plan, der ſelten war wie der Mann, 
welcher ihn faßte. Für die ruſſiſche Geſchichte 
der letzten dreißig Jahre giebt er viel zu den⸗ 
ken. Ich ſetze ihn deswegen mit des Königs 
Worten her. Oeuvr. poſth. T. I. pag. 67, 
„Peter hatte einen Plan entworfen, den vor 
»ihm kein Fuͤrſt gefaßt hatte. Statt daß die 
„Ereberer ſich nur damit beſchaͤftigen, ihre 
„Grenzen zu erweitern, wollte er die ſeinigen 
v»einſchraͤnken. Der Grund war, weil feine 
„Staaten im Verhaͤltniß zu ihrem ungeheuren 
„Umfang ſchlecht bevoͤlkert waren. Zwiſchen 
„Petersburg, Moſkau, Kaſan und die Ukraͤ. 
„ne wollte er die zwölf Millionen Menſchen 
„verſammeln, welche in dieſem Reiche einzeln 
lerſtreut wohnten, um diefen Theil wohl zu 
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bevölkern und anzubauen, der eine leichte Vers 
vtheidigung durch die Wuͤſte erhalten haͤtte, die 
„ihn umgeben und von den Perſern, Türken 
„und Tataren getrennt hätte. Dieſer Plan, 
„wie viele andere, ſcheiterte durch den Tad die, 
„fes großen Mannes.“ a 1 0 
Die vierzig Jahre zwiſchen Din und 
Katharinen von Anhalt waren nicht erfreulich 
für die Ruſſen durch die Regenten. Menzi⸗ 
kofs Deſpotismus, die ungluͤcklichen Entwuͤrfe 
der Dolgoruckis, Birons Tollheiten und Grau⸗ 
ſamkeiten, die Wohlluſt und Sorgloſigkeit un— 
ter der Eliſabeth, zwecklos und blutig geführte 
Kriege, Wechſel der Guͤnſtlinge und Auftritte 
orientaliſcher Serails ſchienen die Natlon von 
dem Range zuruͤckwerfen zu muͤſſen, wozu ein 
einziger großer Mann ſie erhoben hatte. Sie 
ſtand, denn ſie hatte keine furchtbare Gegner; 
ja einen ſo großen Schwung der Kraft hatte 
Peter in das Staatsleben gebracht, daß es un⸗ 
ter allen Hemmungen fortging. Die große 
Frau beſtleg den Thron und behauptete ihn un⸗ 
ter Gefahren „ Aufruhren und Siegen, unter 
großen Arbeiten und weiten Entwuͤrfen des 
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Ehrgeizes bis an ihren Tod. Sie ſtarb bes 
wundert und verflucht, das Schickſal der mei⸗ 
ſten großen Menſchen, und hinterließ den ruf 
ſiſchen Staat mit einer Gigantengröße, vor 
welcher die Ruſſen ſelbſt zittern muͤſſen. Nie 
hat ein Weib in fo gefaͤhrlichen Lagen fo ſchlau, 
muthig und deſpotiſch geherrſcht und ſchwerlich 
iſt die Konſequenz weiblicher Lift, mit maͤnnli⸗ 
chem Muth vereint, weiter getrieben. Freund⸗ 
lichkeit und Liebenswuͤrdigkeit, Strenge und 
Grauſamkeit, Stärke und Schwäche wußte das 
große Weib immer klug zu miſchen und herrſch⸗ 
te fo über alle, indem Manche fie zu beherr⸗ 
ſchen ſchienen; den Schein hat die That widers 
legt. Selbſt die Gerechtigkeit, die heiligſte, 
die Aufklaͤrung, die erlauchteſte von allen Er⸗ 
lauchtigkeiten, die Luͤge der Gnade, wo ſie mit 
langſamer Liſt betrog und unterdruͤckte — alles 
verſtand die Maͤchtige zu gebrauchen. Dunſt⸗ 
wolken hat ſie den Zeitgenoſſen vorgeworfen, ſie 
ſind noch nicht zerfloſſen, aber ihre Blitze leuchs 
teten durch und ſie wurden zugleich geblendet 
und betrogen. Jetzt iſt das Zeitalter Alexan⸗ 
ders des Guten. Die Hoffnungen Vieler wuͤn⸗ 
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ſchen, daß er den Solonſchen Termin noch lan⸗ 
ge nicht erreiche. Ich ſchweige von ihm. 

Dem Blick ſchwindelt, wenn er die Örens 
zen des Ungeheuren überſchaut. Die Krimm, 
die Tatarei, der groͤßte Theil Polens ſind in 
den letzten zwanzig Jahren zu einem Staat ger 
fügt, der ſchon Petern zu groß duͤnkte und der 

noch jetzt auf die Weite eines Welttheils nicht 
Aber vierzig Millionen Menſchen zählt. Schon 
treibt der Ehrgeitz der Eroberung und die 
Schwachheit der Nachbaren fie über die Thos 
re des Kaukaſus auf die Ebenen des alten 
Mediens und Paͤrthiens hinaus; die Peters⸗ 
burger Hofzeitung erzaͤhlt perſiſche Siege. 
Noch iſt der Wille des Einen allmaͤchtig und der 
Stoß der Maſſe kann gewaltig wirken, denn 
auch die Huͤlfsmittel find gewaltig. Nach ei⸗ 
ner ungefähren Berechnung hat jede Quadrat- 
meile des weiten ruſſiſchen Reichs nur 130 
Menſchen, jeder Menſch hat alſo Raum auf 
der Erde und der rohen Produkte des Waldes, 
der Thiere, des Fiſchfanges und der Bergwer⸗ 
ke muͤſſen weit mehr ſeyn, als eine ſo kleine 
Zahl für ſich ſelbſt verbrauchen kann, der 
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Früchte des Ackerbaues und der Viehzucht nicht 
zu gedenken. Kein Volk kann ſich alfo leichter 
bewaffnen, kein Volk iſt wegen der weiten 
Grenzen ſchwerer anzugreifen, keines hat ein 
ſolches Handelsuͤbergewicht. Jetzt iſt keines 
ſicherer in ſich und gefährlicher für die Nachba⸗ 
ren. Aber wird es dies bleiben? wird es in 
gleicher Staͤrke ſich entwickeln, in gleicher Bil⸗ 
dung mit dem übrigen Europa fortſchreiten, 
was Peter wollte? 

Peter der Große wollte und . das 
Moͤgliche für ſein Land. Naturnothwendig⸗ 
keit kann der groͤßte Sterbliche nicht uͤberwin⸗ 
den. Rußland hat die nachtheiligſte Lage von. 
allen europaͤiſchen Laͤndern. Will man auch 
annehmen, der Theil Polens, den es jetzt be⸗ 
ſetzt hat, duͤrfe zu feinen Grenzen gehören und 
werde auch künftig dazu gehören, fo hat doch 
das Land fuͤr ſeinen weiten Umfang zu wenig 
Meer und alſo zu ſchwere Verbindung mit frem⸗ 
den Voͤlkern und mit fremder Bildung. Das 
Eismeer iſt dem Schiffer faſt unzugaͤnglich, die 
Oſtſee und das ſchwarze Meer ſind den mittle⸗ 
ren Provinzen weit entlegen, vor dem ſchwar⸗ 
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zen Meer liegen auch die Steppen, doch fließen 
große Stroͤme dahin. Aber wie verſchloſſen 
iſt dieſer Weg! denn ſobald Rußland uͤber die 
Dardanellen wird gebieten wollen, wird dieſer 
Staat ſterben. Das Schlimmſte aber iſt die 
Natur des Landes, die noͤrdlich und oͤſtlich nie 
die Kultur des übrigen Europa erlaubt. Der 
Ural und ſeine Grenzen werden ewig geiſtigen 
Tod haben; kein freudiges Buͤrgerleben, kein 
friſches Reiben der Kräfte — und des Drucks 
von außen bedarf der Menſch und das Volk, 
daß ſie nicht einſchlafen und träumen. Schon 
ſind die Grenzen zu weit. Rußland kann viel⸗ 
leicht weiter dringen und herrſchen, aber jeder 
Schritt vorwärts, iſt ein Schritt dem politis 
ſchen Tode näher, Konſtantinopels und Klein⸗ 
aſiens Eroberung durch Ruſſen, die moͤglich, 
aber nicht leicht iſt, wuͤrde das jetzige Rußland 
klein machen. Aber ſelbſt in dieſen Grenzen 
wird das Reich ſich kaum halten koͤnnen, wenn 
die Zeiten anders werden und Volksmenge und 
Streben waͤchſt. Der ruſſiſche Nationalſtamm 
wird verſchieden von zwoͤlf bis funfzehn Milli⸗ 
onen Menſchen angegeben, die übrigen Unter⸗ 
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thanen find mannigfaltige Voͤlketſchaften, dem 
Einen großen Scepter dienend, in Sprache, 
Sitten, Religionen und Neigungen gegen ein⸗ 
ander ſtrebend. Die meiſten ſprechen ruffiſch, 
aber ruſſiſch geworden find bis jetzt wenige, 
Wird die Gewalt und Sprache des Herrſcher⸗ 
volks künftig auch ſiegen und werden die erwach⸗ 
ten Völker, die den Herren durch Gewohnheit 
fllaviſch folgen, dies künftig auch thun? Ruß⸗ 

land hat wirklich mehr fuͤr ſich zu fuͤrchten in 
| ber Zufunft, als andere von ihm. 

Und die geiſtige Bildung? Die Eeſten und 
Weiſeſten des Volks treiben es gewaltig ſort, 
aber das Hoͤchſte und Menſchliche wird nicht 
durch zufaͤlliges Treiben, es waͤchſt aus einem 
freieren Keim. Auch hier find der Hinderniſ— 
ſe unendliche. Ob auch in dem Gemuͤth des 
Volks einige liegen, will ich nicht fragen, aber 
ich weiſe bloß auf Folgendes hin. Zuerſt das 
Land, zwar nicht fo unhold, als Viele es dena 
ken, doch wenige von den Schoͤnheiten und 
Naturreitzen Italiens, Frankreichs und Teutſch⸗ 
lands und ſelbſt der andern Nordlaͤnder Euro⸗ 
pens aufweiſend, freilich dankbar gegen den 
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fleißigen Menſchen und in vielen Provinzen 
fruchtbar, doch meiſtens ohne die ſtolzen Berge 
und die lieblichen Hügel jener gluͤcklicheren Nas 
tionen. Zwar fette Ebnen, Thaͤler, herrliche 
Ströme und Wafferfälle hat der Suͤden, Wein⸗ 
trauben und goldne Fruͤchte wachſen nach dem 
ſchwarzen und kaſpiſchen Meer hinab, aber da 
find auch Wuͤſten und Steppen. Dazu nimm 
das Wuͤſte, Unholde und Erſtarrte des hoͤheren 
Nordens, wenn die himmelſtrebenden Berge, 
Waldſtroͤme und Kuͤſten Skandinaviens die 
Menſchen zur Kuͤhnheit und Freiheit berufen.“ 
Alles flach, geſtaltios, endlos. Der Menſch 
wird wie ſein Land. Woher ſoll hier, wo al⸗ 
les in das Oede uͤbergeht, das Kuͤhne und 
Freudige kommen? Die fuͤrchterliche Abgeſchie⸗ 
denheit von der uͤhrigen gebildeten Welt, die 
Schwierigkeit der Kommunikation wird keine 
Flammen ſo hell und fo ſchnell anzuͤnden koͤnnen, 
als im Centrum unſeres Welttheils, das heili⸗ 
ge Lebensblut des Enthufiagmus und der 
Schwaͤrmerei für das Schöne und Gute wird 
hier nie ſo ſprudelnd rundlaufen koͤnnen, als 
dert. Und endlich die Knechtſchaft, die hier 


233 


alt iſt — hier iſt ein Knoten, den die Geſchich⸗ 
ze noch nicht gelöft hat. Edle Nationen find 
oft knechtiſch und ſchlecht, faſt nie iſt ein ſkla⸗ 
piſches Volk edel, frei, hoch fliegend in Tha⸗ 
ten und Werken geworden. Ich habe nicht die 
unmenſchlichen Grundſaͤtze Mancher von den 
verſſhiedenen Menſchenragen, aber wer leug⸗ 
net, daß gewiſſe Voͤlker edler organiſirt und ge⸗ 
bohren find? Welcher Gott oder Zufall dieſem 
oder jenem Volke im Barharenzuſtande ſchon 
das edlere oder unedlere Streben gab, laͤßt ſich 
bei wenig Nationen nachweiſen. Auch die 
Vielartigkeit der Voͤlker, die jetzt alle Ruſſen 
heißen muͤſſen, wird die kale alda 
ten und Lechtwekene 
uber den ee eines Volks urtheilen 
in das Schwerſte. Man thut den Ruſſen wohl 
nicht Unrecht, wenn man ſie nicht zu den edel 
ſten Voͤlkern Europens zählt, Schon ihre 
Entſtehung macht es erklaͤrlich, daß fie es nicht 
nd. Es mag gut ſeyn, daß zwei, drei Voͤl⸗ 
ker ſich zuweilen zu Einem miſchen, aber daß, 
aus zehen oder zwanzig verſchiedenen Völkern; 
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enblich eine große und treffliche Nation zuſam⸗ 
men gemiſcht ſcy, kann keine Geſchichte bezeu⸗ 
gen; wohl aber weiß ſie, daß edle Voͤlker auf 
dieſem Wege ausarteten. Was wurden die 
Römer, was die Byzantiner, als hundert Nas 
5 tionen in ihren Hauptſtaͤdten zuſammenfloſſen 2 
Warum ſind die Grenzbewohner, wo drei, 
vier Nationen an einander ſtoßen, und mit 
Sprachen, Sitten und Gebraͤuchen ſich miſchen, 
gewöhnlich ein ſchelmiſches, treuloſes, kleinher⸗ 
ziges Geſindel? Schon die erſten Skandina⸗ 
vier, die Stifter und Eroberer des Volks, 
zwangen aus der Maſſe von fünf, ſechs Voͤl⸗ 
kerſchaften das Eine Volk zuſammen, welches, 
vielleicht nach ihnen genannt, kuͤnftig die Ruſ⸗ 
ſen hieß; aber ſpaͤter die mongoliſchen Stuͤrme 
und Ueberſchwemmungen — welch ein haͤßli⸗ 
ches, gemeines Volk uͤberſtroͤmte da die Nas 
tion, oder vielmehr welche Suͤndfluth von Voͤl⸗ 
kern, welche ſie aus dem aͤußerſten Oſten mit 
ſich trieben! Wer nicht glaubt, daß von die⸗ 
ſen viel Blut in Rußland geblieben und mit den 
früheren Stämmen zuſammengefloſſen iſt, der 
kennt weder Geſichter noch Geſchichten. Die 
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Ruſſen heiſſen noch Slaven und die alte Spra⸗ 
che hat ſich erhalten; aber nach allen Schilde— 
rungen der Reiſenden und nach meinen eignen 
Augen find die Polen, Slavonier, Kroaten, 
Boͤhmen, Kaſſuben, welche nicht ſo viel mit 
Fremden gemiſcht worden ſind, ein weit nervi⸗ 
gerer und ſchoͤnerer Menſchenſchlag, als die 
Ruſſen. Auffallend iſt es aber, daß die Des 
wohner von Kleinrußland bis auf die Ukraine 
hinab an Wuchs, Phyſiognomie, Lebenskraft 
ausgezeichnet ſchoͤne Leute ſind. Dies war 
vormals die weſtlichſte Grenze, wo die garſtige 
aſiatiſche Voͤlkerſchaft nicht fo lange ſtand, als 
in der Mitte und in Oſten. 


Friedrich der Zweite falt ein en Ur⸗ 
theil über die Rufen Er fagt: „der Ka— 
v»rakter der ruſſiſchen Nation iſt eine Miſchung 
„von Mistrauen und Schlauheit; faul, aber 
„eigennüßig haben fie die Gewandheit zu Copi⸗ 
„ren, aber nicht das Genie der Erfindung.“ 
Dies iſt oft der Schein des Karakters der Bar⸗ 
baren, welche das Urtheil ſchon weiter vorruͤckt, 
als fie wirklich find; öfter trifft des Königs 
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Wort die, welche knechtiſch beherrſcht ſind⸗ 
Was anfangs nicht im Menſchen war, wird 
durch Gewohnheit von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert endlich mitgebohren und ein Volk bes 
kommt einen Sinn, weichen der Menſch von 
8 Natur nicht hat. Der Hund ſoll einſt ein frei⸗ 
er und wilder Wolf geweſen ſeyn; ſein Urur⸗ 
enkel iſt knechtiſch und zahm und ſchmeichelt nie 
mehr, als wenn er Schläge bekommen hat, 
Ich habe viele Ruſſen geſehen und zwar gemeis 
nen Schlages, denn nach prinzlichen, magna 
tiſchen Ariſtokraten muß man keine Nation 
richten. In den Geſichtern der meiſten iſt etz 
was Mattes und Todtes, was nicht allein den 
Knecht bezeichnet. Es iſt Mangel der Natur⸗ 
fuͤlle in den Phyſtognomien. Stolzen Ausdruck, 
freten Sinn konnte der lange knechtiſche Zuſtandz 
der doch immer noch fortdauert, aus den Ges 
ſichtern noch ausloͤſchen. Eine Knechtsmiene 
nimmt auch das engliſche, teutſche, ſpaniſche 
Volk an. Nein, es iſt hier alles kleinlich und 

beſchraͤnkt von Natur; gewoͤhnlich ein rundes 
Köpfchen, ſelten eine hohe Stirn, die Augen 
klein, die Naſe fein, der Mund huͤbſch, aber 
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ohne Fülle und eben ſo das Kinn. Der Leib 
lauft rund und abgeſchliffen von den Schultern 
bis zur Fußzehe „leicht und behend, ſelten ner⸗ 
vigt und kräftig. Abgehaͤrtet und geübt find 
fie, aber in der Regel fehlt ihnen der phyſiſche 
Naturkern. Sie tanzen, fie ſpringen, feche 
ten, exerciren nach dem Urtheil der Meiſten ab 
lerliebſt, aber faſt nie ſtehen fie fo, daß fie 
Furcht und Dienſt gebieten. Welch ein Kern 
und fefier Naturſtamm dagegen in dem Schwe— 
den! Der Schwede iſt und der Ruſſe muß wer⸗ 
den. Auch die geiſtigen Erſcheinungen wider⸗ 
legen das Urtheil des Koͤnigs nicht ganz. Das 
Volk iſt im hoͤchſten Grade talentvoll, und im 
Nachmachen und Lernen läßt es wohl alle ans 
dere Europäer zuruͤck. Wer aber ſo leicht 
Fremdes lernt, beweiſt, daß er nicht viel eige 
nen Inſtinkt hat. Es iſt erſtaunlich, mit wels 
cher Leichtigkeit der Ruſſe die fremdeſte Spra⸗ 
che bis auf die kleinſten Unterſchiede und Schat⸗ 
tirungen des Sinnes und der Toͤne faßt. Ich 
habe davon faſt unglaubliche Beiſpiele geſehen. 
Im geſchaͤftigen Leben kann man nichts Liſtige— 
res und Gewandteres ſehen, als die Ruſſen, 
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wenn ſte nur irgend eine Abſchleifung erhalten 
haben. Dies geht mit wunderbarer Lebendig⸗ 
keit ſelbſt auf das Spiel des Geſichts und des 
ganzen Leibes uͤber; die Pantomimen des ge⸗ 
meinen Ruſſen erſtaunen: nie wird an einem 
teutſchen oder ſchwediſchen Bauer dergleichen er⸗ 
ſcheinen. Auffallend aber liegt der Karakter 
der Schlauigkeit und Verſchmitztheit im Auge; 
es iſt darin ein beweglicher und ſchlüpftiger 
Glanz, der vielleicht orientaliſch iſt, den ich 
aber im auffallenden Grade auch an manchem 
Finnen bemerkt habe, denn auch das find vers 
ſchlagene Geſellen. Klugheit und Schlauheit 
des ruſſiſchen Kahinets, der Minifter, Ges 
ſandten und Feldherren war ſeit Peter dem 
Großen, beſonders aber unter der großen Frau 
über ganz Europa berufen,. 8 


Auch das Genie, die Erfindungskraft ſpricht 
Friedrich der Nation ab. Es iſt hart, etwas 
zu leugnen, was noch nicht erſchienen iſt, ob⸗ 
gleich es befremdet, daß Rußland ſeit Peter 
dem Großen keinen einzigen hiſtoriſch edlen und 
wahrhaftig großen Karakter erzeugt hat in dem 

Lauf 
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Lauf ſo großer Revolutionen und Thaten. Guͤ⸗ 
te und Bravheit find über die ganze Erde gefäs 
et, ſo weit Menſchen wohnen; dieſen Glauben 
muß ſich kein Menſch nehmen laſſen, der ſein 
Geſchlecht nicht verabſcheuen will. Es iſt doch 
Muth und Tapferkeit in dem Volke und wo die 
ſind, da ſind auch die Anlagen zu allen Tugen⸗ 
den. Lange Knechtſchaft, die noch nicht ganz 
vertilgt werden kann, konnte hier wohl viel 
ſchlechtes erzeugen, klimatiſche und zufaͤllige 
Wirkungen mancher Art kommen dazu. Die 
Vergangenheit und Gegenwart beweiſt oft fuͤr 
die Zukunft nichts und wir duͤrfen nicht vorur⸗ 
theilen, was bei den Enkeln geſchehen kann. 

Die Skandinavier. So hießen 
einſt die Bewohner der großen Halbinſeln und 
Inſeln der Oſtſee, wir behalten dieſen Namen 
auch für die neuen und ſprechen zwei Worte 
über Altes und Neues derſelben. Die Skan⸗ 
dinavier find unfere Bruͤder; fie, die Hollaͤn⸗ 
der und Engländer find uns Nordteutſchen bes 
ſonders verwandt, weit mehr als die romani⸗ 
ſirten Germanen in Spanien, Italien, Frank⸗ 
zeich. Die alten Geſchichten dieſes Volks find 
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dunkel, fabelhaft und ungeheuer, wie alle äf 
teſten Geſchichten. Man weiß, mit welchem 
Eifer Islaͤnder, Normaͤnner und Schweden 
das hohe Alterthum dieſer Geſchichten, den herr⸗ 
lichen und gluͤcklichen Zuſtand der Nation in den 
fruͤheſten Zeiten und die Thaten des Hereismus 
derſelben verſochten haben. Auch iſt es thoͤrigt 
zu leugnen, daß in den Sagen und Fabeln 
nicht etwas Hiſtoriſches ſeyn ſollte; aber wie 
fol man es finden? Laͤcherlich war gewiß der 
Patriotismus, welcher Odins Züge und Ein: 
richtungen, die Dynaſtie der Koͤnige, die Tha⸗ 
ten der Kaͤmpfer zu Meer und zu Lande bis 
auf zweihundert, dreihundert Jahre ver Chris 
ſto wie eine beurkundete Geſchichte hinſtellte; 
aber eben fo laͤcherlich verfahren die hiſtoriſchen 
Puritaner, die, was vor dem fiebenten, ach⸗ 
ten Jahrhundert hier geſchehen ſeyn fol, als 
hiſtoriſche Spreu veraͤchtlich wegwerfen! Es iſt 
ein Unterſchied zwiſchen Volks- und Reichsge⸗ 
ſchichten, von den erſten haben jetzt wenige eis 
ne Vorſtellung. Fabel kann auch Geſchichte 
ſeyn und eine Geſchichte mit Urkunden und 
Denkmaͤhlern ausſtaffirt iſt oft nichts: es 
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kömmt alles auf den Geiſt an, mit welchem 
es verſtanden wird. Ein Lied, eine alte Sa— 
ge, ein Fabelkarakter ſtellen mir das Volk, wo 
fie entſtanden, oft lebendiger und wahrer hin, 
als die genaueſte und peinlichſte Aufzählung 
wirklicher Menſchen und Dinge. Das Fak⸗ 
tum, das Schickſal in der Geſchichte eines 
Volks ſind nichts, wenn ihnen oder ihrem Dar⸗ 
ſteller der lebendige Geiſt fehlt. Ueber Fakta 
ſtreitet man ſelbſt in der hiſtoriſchen Zeit thoͤ⸗ 
rigt, in der fabelhaften albern. Das Einzel 
ne und der Einzelne vergeht in dem Ganzen, 
ſie ſeyen denn groß und allgemein. Nicht in 
dem Einzelnen lerne ich den Menſchen, ſon⸗ 
dern im Volke. Wenn man aber von Fabeln 
und Sagen ſpricht, ſo ſind die, welche bei 
dem ganzen Volke bleiben, welche von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht lebendig durch den Mund 
der Menſchen gehen, wirklichen Geſchichten 
gleich, ja faſt wirkliche Geſchichten. Man 
konnte ein Buch ſchreiben über das, was in 
der Geſchichte alt und jung und wahr und uns‘ 
wahr iſt; ein Mann von Geiſt und Menſchen⸗ 
ſinn wuͤrde etwas recht Schoͤnes daraus machen. 


Pr 


Es giebt in jedes Volks Geſchichte etwas Ewi⸗ 
ges und Allgemeines, das ſich beſonders in den 
mythiſchen Urgeſchichten hinſtellt und das im 
gebildeten Zuſtand nur bei außerordentlichen 
Menſchen und Verhaͤngniſſen erſcheint. Die⸗ 
ſer innerſte Trieb, dieſer geheime Geiſt des 
Volks, ewig wie ſeine Natur und ſein Klima, 
liegt nicht auf der Oberflaͤche der Dinge. 
Nehmt mir die heroiſche Zeit der Hellenen, 
wo alles in Sagen und Maͤhrchen verſchwimmt, 
und ihr nehmt mir das Beſte aus der Geſchich⸗ 
te dieſes Volks, jenen leichten, muthwilligen 
und heitern Goͤttermuth, der ſpaͤter in den 
ebelſten Männern und in der Kunſt und dem 
Leben des genialiſchen Volkes wieder erſcheint; 
ihr nehmt mir die Verbindung der irdiſchen und 
himmliſchen Dinge, wie die lieblichſte Jugend⸗ 
blüthenzeit der alten Welt fie fühlte und hats 
te. Laßt die Antiquare und Kritiker ſich matt 
kaͤmpfen und ſchreien, woher Odin mit ſeinen 
Aſen kam und was er that, wo Starkoddur, 
der Starke, die Rieſen ſchlug, wo Ivar Wid⸗ 
fadme und Regnar Lodbrok den Gevern das 
blutige Mahl der Schlacht bereitete, wo Wylſe 
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und Jngue Frey als Könige herrſchten; uns 
find hier die Namen und Zahlen nichts, aber 
die Thaten und Worte der Gewaltigen, ihre 
Löwen» und Schlangengruben, ihre Holmgaͤn⸗ 
ge und Prinzeſſinnenraube, ihr jubelnder Tod 
im blutigen Kampf und ihr friſcher Sprung 
von der Felſenſpitze zu Walhallas Burg mahlen 
uns den Sinn der Nation, die ſo dachte und 
dichtete, wenn ſie auch das Meiſte dichtete. 
Hieher hätten die Schweden ſehen ſollen, den 
Trieb und Sinn in dieſem allen haͤtten ſie ſu⸗ 
chen ſollen und auch ſo wuͤrden ſie eine wuͤrdi⸗ 
ge Geſchichte des Fabel: und Heroenalters ges 
funden haben. Die kleine Wahrheit iſt freilich 
in der dunkeln Zeit zerſtoͤrt, aber die große iſt 
geblieben; noch hat kein Skandinavier, der es 
allein koͤnnte, ſie dargeſtellt. 

Welch' ein hoher und kokoſſaliſcher AR: 
weht in der aͤlteſten Geſchichte des weſtlichen 
Nordens! welch' ein kuͤhner Freiheitsſinn! 
welcher Trotz! welche Lebensverachtung! welch' 
ein erhabener Gehorfam gegen das ewige Schick⸗ 
ſal! Soͤchſte Kraſt, unbezwinzlicher Muth, 
barbariſch und wild, der Grund des Ganzen. 
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So zogen die Waraͤger nach Konſtantinopel, 
ſo bildete Rurik und feine tapfern Genoſſen den 
Ruſſenſtaat, fo, fuhren die Normaͤnner durch, 
die fuͤrchterliche Geißel der ſuͤdlichen und weſt⸗ 
lichen Voͤlker, gigantiſch tapfer, unwiderſteh⸗ 
lich; fo kämpften die Nachkoͤmmlinge in Eng⸗ 
land, in der Normandie, in Apulien; ſo ſte⸗ 
hen ſelbſt in der neueren Geſchichte des Nor⸗ 
dens einzelne Karaktere wie Ruinen in der Wuͤ⸗ 
ste mit Hieroglyphen; die kleine Zeit tonnte ſie 
nicht deuten. > 
Im Mittelalter vom zehnten bis ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert iſt die Geſchichte Skandinavi⸗ 
ens der übrigen europaͤiſchen gleich. Seine 
Volker nach den großen Abentheuern der Väter, 
welche die Welt erſchreckten, ſanken in ſich ſelbſt 
zuruck und entwickelten ſich langſamer zu ordent · 
lichen, kraͤftigen Staaten, als das uͤbrige Eur 
ropa, mit welchem es wegen feiner Entfernung 
wenig andere Beruͤhrungspunkte hatte, als die 
gemeinſchaftliche Hierarchie, die ein ſichtbares 
und unſichtbares Band der Vereinigung um Eu⸗ 
ropa zog. Der alte hohe Sinn entfaltete ſich 
aber dafür in manchen trefflichen Nativnallu⸗ 
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genden und Einrichtungen deſto freier. Im 
ſechszehnten Jahrhundert riß durch Aufruhr 
und Blut die wuͤnſchenswerthe Verbindung der 
drei nordiſchen Voͤlker, die aber zu loſe geknuͤpft 
war und uͤberall zu zwietraͤchtig. Das Haus 
Waſa beſtieg den Thron der Schweden. Neue 
Kraft und Enthuſtasmus fuhr in die Nationen, 
freier bildeten ſie ſich neben einander in Krieg und 
f Frieden und nach der Zerbrechung des Handels⸗ 
joches der teutſchen Kaufleute ward der Name 
Schwede und Daͤne wieder mit Ehren in Suͤd⸗ 
europa genannt. 

Mit dem ſiebenzehnten Jahrhundert ka⸗ 
men die nordiſchen Heroen wieder und befreiten 
und erſtaunten die Welt. Herrlich und tapfer 
brachen die Schweden gegen Oſten durch und 
die Ruſſen und Polen zitterten. Aus der 
Mitte ſeiner Siege rief die bedraͤngte Welt 
Guſtav Adolf nach Teutſchland. Liſt und 
Schlauheit der Jeſuiten, Oeſterreichs Gluͤck, 
durch große Feldherren gebaut, der Fuͤrſten 
Schwaͤche und Zwietracht bedrohten wieder mit 
Barbarei und Finſterniß das Land, wo das 
Licht der Reformation aufgeleuchtet hatte. Der 
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große König kam mit einem kleinen Hlerhau⸗ 
fen, er ſchlug, ſiegte und ſiel. Was Europa 
an Freiheit, Bildung und Licht hat, dankt es 
dieſem Befreier und Muſageten der Menſchheit, 
dem edelſten Mann der letzten Jahrhunderte. 
Siebenzig Jahre herrſchten die Schweden im 
Norden, gefuͤrchtet und geehrt, im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts lag ihr Verhaͤng⸗ 
niß den Ruſſen unter. Karls des zwoͤlften 
Tod bei Friedrichshall endigte die Kataſtrophe. 


Seitdem iſt der nordiſche Name leiſer ge⸗ 
nannt, nicht mehr mit Schrecken, immer mit 
Ehre. Die Voͤlker haben ſich mit den uͤbrigen 
Zeitgenoſſen gleich gebildet und ohne große Re⸗ 
volutionen iſt Induſtrie, Kunſt, Bevölkerung 
und Macht gewachſen. Gluͤcklich, wenn die 
drei Staaten Einem Herrn dienten! Vielleicht 
führen künftige Zeiten herbei, was die Lage ber 
fiehlt und was Haß und Ehrgeitz einſt trennten. 


Daͤnemark und Norwegen machen den ei⸗ 
nen Staat, Schweden mit Finnland den an⸗ 
dern. Die Normaͤnner find noch die alten, 
ſchoͤn, ſtark, tapfer und bieder. Ihre Leiber, 
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Sitten und Sprache find den Schweden näher, 
als den Dänen. Die Dänen, ein ordentlis 
ches, fleißiges und verſtaͤndiges Volk, haben 
doch lange nicht mehr Nationalſinn gehabt. 
Immer hat den Inſelbewohnern die phyſiſche 
Gewalt der Normaͤnner und Schweden gefehlt, 
nie hat bei der kleinen Zahl Nationalkraft und 
Freiheitsſinn ſo durchbrechen koͤnnen. In den 

0 letzten Zeiten iſt das Daͤniſche in Sitten, Nei⸗ 

gungen und Sprache ſehr in das Teutfche übers 
gegangen. 

Bei den Schweden war einſt die Macht 
und die Gewalt des Nordens, ſie wird kuͤnftig 
bei ihnen ſeyn. Dies ſind noch die Alten und 

Himmel und Land laſſen ſie nicht ausarten. 
Stolz, wie ihre Berge, muthig und friſch, 

wie ihre Alpen, Stroͤme und Waſſerfaͤlle, im 
Gefuͤhl der Kraft und Freiheit ſteht das brave 

Volk da. Man braucht hier nicht zu den 

Maͤnnern der Fabelzeit zuruͤckzugehen, in 

Smaland und Dalarne, in Waͤrmeland und 

Immtland will ich hundert und taufend Maͤn⸗ 

ner finden, die wie Rieſen da ſtehen und in ih⸗ 

ven herkuliſchen Armen fünf und zehen gewöhns 
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liche Männer erwuͤrgen. Tapferkeit, Rede 


lichkeit, Freiheitsſinn ſind hier unſterblich und 
nur durch dieſe Tugenden herrſchen die Maͤnner 
wuͤrdig. Unſer Zeitalter, das alles nach der 
Dicke der Maſſe mißt, meint, es ſey einem 
Nachbarvolke leicht, wenn es wolle, den gan⸗ 


zen Norden zu unterjochen; das Nachbarvolk 


ſelbſt meint nicht ſo, es kennt die Schweden. 
Auch iſt das Land beſchirmt eben ſo ſehr durch 
feine Lage, als durch Tapferkeit und Patrio⸗ 
tismus. Laß Hunderttauſende in Schweden 
ans Land ſteigen, das Leichte in Beſitz zu neh» 
men; wenn ſie keine Flotten haben, wird kei⸗ 
ner die Botſchaft von ihrer Vernichtung zur 
Heimat) bringen. Dleſer Stamm kann nicht 


vergehen und darf nicht vergehen. Von jeher 


kamen vom Suͤden die Weltbildner, aber auch 
die Weltverderber, der Norden ſchickte die Raͤ⸗ 
cher und Befreier aus. Ja wenn ganz Euros 
pa in Schlaffheit, Feigheit und Deſpotismus 
untergeht, wenn kein Land mehr iſt, wo Liſt 
und Tyrannei nicht gebieten, wenn keine Stim⸗ 
me ſich mehr fuͤr Freiheit und Wahrheit erhebt, 
kein Arm das Schwerdt dafur zieht, dann 
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ird in Skandinaviens Waͤldern und Bergen 
noch ein freies Geſchlecht wohnen, die geplagte 
und erniedrigte Welt zu ſtrafen und zu erlöfen, 
die Heerſchaft und der Sieg wird von hier aus⸗ 
gehen und die Feigen werden zittern und die— 
nen. Ihr Elenden, die ihr nur nach der Menge 
rechnet und die Wuͤrde und Herrlichkeit der Fur, 
ſten und Voͤlker darnach meſſet! ſind fuͤr euch 
denn alle Beiſpiele und Erinnerungen nichts? 
Hört! und ſchaͤmt euch: Hunderttauſende ha⸗ 
ben oſt die Menſchheit verwuͤſtet, kleine Schaa— 
ren von too und 2000 Tapfern fie öfter. 
gerettet. n Ä 1 
Die Preußen.“ Die Schweden haben 
den preußiſchen Staat gemacht. Würde Hol— 
land ohne Alba je etwas geworden ſeyn? Der 
einzelne Menſch und das ganze Volk bedürfen 
oft eines Stoßes und Druckes von außen, ihre 
Kraͤfte zuſammen zu nehmen und ſich fuͤhlen zu 
lernen. Man muß denen gleich werden, die 
um uns her wachſen oder man muß gar nicht 
ſeyn. Dies Geſetz ehren ſelbſt die Bäume des 
Waldes; die Eiche, welche einzeln in einem 
Buchen und Tannenhorſt gerathen iſt, muß 
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bie krauſe Krone verleugnen und mit jenen 
ſchlank zum Himmel empor ſtreben, oder ſie er⸗ 
ſticht auch. So gab Schweden den Branden⸗ 
burgern den erſten küͤhneren Athem, und zuruͤck 
blieben teutſche Fuͤrſtenhaͤuſer, welche ganz ats 
dere Ausfihten und Anſpruͤche an Herrſchoft 
gehabt hatten. Freigebig hatte man dem gro⸗ 
ßen Churfuͤrſten zur Entſchaͤdigung für Vor⸗ 
pommern viel mehr bewilligt, als er fordern 
konnte; die furchtbare Schwedennaͤhe zwang 
ihn alart und geruͤſtet zu ſeyn und große Herr⸗ 
ſchertugenden zu entwickeln, die ſonſt vielleicht 
auf dem faulen Kiſſen der Sicherheit eingeſchla⸗ 
fen wären. Gleich nach dem weſtphaͤliſchen 
Frieden ſprang ganz Teutſchland zu ſeiner und 
Polens Rettung herbei; er erwarb durch eine 
doppelte Politik die Souveränetät von Preuſ⸗ 
ſen. Spaͤter konnte er ſogar unuͤberwundene 
Schweden ſchlagen; ein Theil ihrer Glorie 
blieb auf dem Sieger ſitzen. So wuchs durch 
Einen großen Mann, der gluͤcklich ein halbes 
Jahrhundert regierte, ein Staat, der vor ihm 
kaum zu den genannten gehörte. Er hinter⸗ 
ließ ein für ſeine Zeiten ſtarkes und treffliches 
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Heer, einen reichen Schatz und gute Eiurich⸗ 
tungen, die ſelbſt unter ſeinem ſchwachen Sohn 
in Ehren blieben; aber das Wirkendſte und Un⸗ 
ſterbliche, was er hinterließ, war der Geiſt 
der Ehre. Sein Sohn ſetzte ſich im Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts zu Koͤnigsberg 
die Krone von Preußen auf ſeinen ſchwachen 
Kopf, woruͤber das damalige Europa lächelte 
als uͤber einen Thorenſtreich, deſſen Folgen aber 
das Jahrhundert gefuͤhlt hat. Oeſterreich, das 
in der Politik fo oft mit Einem Auge blind ges 
weſen iſt, ſah nur auf das Beduͤrfniß eines 
treuen Bundsgeneſſen, dem es ſchmeicheln woll— 
te, meinte auch wohl gar klug, fo ein nord» 
teutſcher Koͤnig an der Oſtſee ſey gegen die 
ubermaͤchtigen Schweden noͤthig; genug Oeſter⸗ 
reich befoͤrderte und erkannte den neuen Koͤnig 
und ließ ihn erkennen. Recht aber weiſſagte 
des Prinzen Eugen Wort, der ziemlich laut 
ſagte, der Kaiſer muͤſſe die Miniſter, die ihm 
dazu gerathen, haͤngen laſſen. 


Das neue Preußen blieb anfangs noch ſo 
in ſeinem alten Schwunge, und laͤnger als zu 
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gon war, erhielt fi 0 das ait Verhältniß mik 
Oesterreich. Der erſte Friedrich taugte zu 
nichts weiter, als ſich eine neue Krone aufzu⸗ 
fesen, Hofwürden und Feſte zu erfinden und 
zwiſchen den ewigen Kabalen von Weibern und 
f Guͤnſtlingen rundzulaufen. Friedrich Wil⸗ 
helm, ſein Sohn, war zu gut und zu verſtaͤn⸗ 
dig, zuerſt was Neues anzufangen. Seine 
SS egierung faͤllt feit dem Jahr 172 in eine 
Zeit, wo Armuth a an großen Dingen und Men⸗ 
chen war, und deo die alte Jungfer Europa 
trotz aller Kriege und Käbinetsftreiche,/ woran 
es die nächten zwanzig Jahre auch nicht fehlen 
konnte, doch mit einer gem iſſen Decenz und 
Nanisrlichteit felbſt in dieſen ſich führen ließ. N 
Der verftän dige Mann, der nie den blutigen 
Ehrgeitz des Eroberers kannte, benutzte weiſe, 
was Thaͤtigkeit und ‚Stück ihm ſelbſt und den 
Vorfahren an Landern und Huͤlfsmitteln ges 
wonnen hatten. Thaͤtig, ſparſam, ſtreng und 
gerecht machte er ohne Laͤrm viele gute Einrichs 
tungen, errichtete ein zahlreiches und wohl ge⸗ 
uͤbtes Heer und ſammeſte einen kleinen Schatz 
fuͤr den Ehrgeitz feines Nachfolgers. 55 Ru 
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nigskrone auf ſeinem Haupte und was von 
Glanz, Anſpruͤchen und Hoffnungen daran 
hing, kuͤmmerte ihn wenig, fie machte ihn 
nicht größer , als er war. Auch Europa kann 
te ihre Bedeutung noch nicht. „ „% 


4 7 3 

Friedrich Wilhelm ſtarb und Friedrich der 
Zweite kam. Eine neue Epoche, die der 
Preußen, beginnt. Dieſer fuͤhlte den Koͤnig, 
und weil er ihn fühlte, mußte er ihn erſt ma 
chen und unter die Europäer einführen. Sein 
Großvater hatte das Kleine dafuͤr gethan, ſein 
Vater das Nothwendige, Gluͤck und Kuͤhnheit 
ſollten in ihm das Uebrige vollenden und das 
Große thun. Friedrich ſah nach dem Naub 
der oͤſterreichiſchen Monarchie hin, welche Kauf 
der Sechste nicht darch Eugens Sanktion des 
ſchuͤtzt hatte. Schleſien blieb die Beute des 
Koͤnigs, die uͤbrigen Werber um die Braut 
gingen groͤßtentheils leer aus. Auch in dem 
thatenreichen ſiebenjaͤhrigen Kriege behaupteten 
Standhaftigkeit, Tapferkeit und Gluͤck, was 
Jugend und Kühnheit gewonnen hatten, und 
Friedrichs Name ward der allbewunderte und 
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allberuͤhmte Weltname des Zeitalters. Was 
an dem Jüngling zweifelhaft ſeyn konnte, das 
hatte der Mann bewieſen und bewies es alle 
Tage. Er war der Koͤnig, der Held, der 
Weiſe, der Große und Einzige fuͤr ſeine Zeit. 
Wir Teutſchen, wenn wir uns als Volk anſe⸗ 
hen, haben uns dieſes Koͤnigs wenig zu erfreu⸗ 
en gehabt, ja keiner hat uns ſo ſehr geſchadet, 
nicht bloß ſcheinbar, ſondern wirklich. Ich 
muß ſo harte Anklagen beweiſen und will es. 


Oeſterreichs Gravitation ward Teutſchland 
im ſiebenzehnten, achtzehnten Jahrhundert ge⸗ 
faͤhrlich, und ſchien alle kleinen Staaten unwi⸗ 
derſtehlich zu ſich ziehen zu wollen und zu kön 
nen. Der dreißigjaͤhrige Krieg bewies, daß 
es das nicht konnte, und ſicherer folgten die 
Kleinen dem Großen wieder. Alte Gewohn⸗ 
heit und altes Gluͤck der Habsburger machte ih⸗ 
nen gleichſam wieder zu eigen, was die Macht 
nicht mehr dazu machen konnte: die Heſſen und die 
Lͤneburger, die Sachſen und die Brandenbur⸗ 
ger zogen noch immer unter dem oͤſterreichiſchen 
Banner aus, als wenn das ſo ſeyn muͤßte. 
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Friedrich kam, er warf den Fehdehandſchuh hin 
und verrief den Wahn der Väter als eine Ges 
fahr, wenigstens doch als eine Bethoͤrung des 
Ganzen. Oeſterreich ſey noch das alte philip⸗ 
piſche und ferdinandiſche, ſo lange ein Athem 
in ihm ſey, ſey ſein Gluͤck und die Plane al⸗ 
ten Ehrgeitzes zu fuͤrchten. Es koͤnne die ſuͤße 
Hoffnung nie verlieren, ganz Teutſchland als 
eine Provinz zu betrachten und Teutſchlands 
Fuͤrſten als Vaſallen. Der Koͤnig wies auf 
Wahres und Falſches hin; auch Wahres ließ 
ſich genug weiſen, noch mehr Scheinbares. 
Das Meiſte that das gluͤckliche Schwerdt und 
die Überfchanende Klugheit des großen Mans 
nes. Das Witkliche und Herrſchende hat im⸗ 
mer die groͤßte Beweiskraft fuͤr die meiſten 
Menſchen, die kaum das Gegenwaͤrtige ſehen. 
Friedrich zog in Frieden und Krieg viele Füre 
ſten mit. Zwei Sonnen glaͤnzten jetzt am ger 
maniſchen Himmel und die Sterne mußten ſich 
theilen. Es waren jetzt zwei politiſche Zeit⸗ 
punkte da. Manche weiſe Maͤnner, die es 
nur durch ihren weißen Bart waren, jauchze⸗ 
ten dem Vaterlande Gluck zu, hoffend, nun 
20 
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werde Friede und Maͤßigung zwiſchen beiden in 
der Mitte ſtehen, und die Schwerdter in der 
Scheide halten: kleine Proben werden kleinen 
Menſchen Beweiſe. Andere, vielleicht die wei⸗ 
ſeren, ſchuͤttelten den Kopf, was ſeitdem er; 
ſchienen iſt, die zu große Nähe der druckenden 
und ziehenden Kraͤfte fuͤrchtend, welche nur 
Laͤhmung und Erſtarrung bringen wuͤrden fuͤr 
Leben und Bewegung. 


Der Koͤnig gewann ſeinen Zweck, Oeſter⸗ 
reich verdaͤchtig und ſchwaͤcher zu machen, aber 
nothwendig gewann er auch den, welchen er 
wohl nicht wollte, Teutſchland fuͤr immer zu 
lähmen. Es folgte dies theils aus einander, 
theils aus dem Geiſt, der durch ihn der herr, 
ſchende ward. In allen Staaten und Voͤlkern 
giebt es etwas Dunkles und Geheimes, das 
ihrem innerſten Leben gleich iſt, und woran 
das Ganze wie an unſichtbaren Banden gehals 
ten wird: die letzte Religion, das innigſte 
Nothwendigkeitsgeſuͤhl, das unerklaͤrlich zieht 
und haͤlt. Solch eine Veſtaflamme hat der 
Aberglaube aller Nationen und Zeiten gehei⸗ 
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ligt. In Teutſchland war dieſe letzte allgemei— 
ne Religion der Name Kaiſer und Reich, frei— 
lich ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden faſt bloßer 
Name, der aber mehr wirkte, als kalte Geſetze 
und Verhandlungen dagegen vermochten. Durch 
Friedrich iſt dieſe Religion zerſtoͤrt und er hat 
die dunkle Ehrfurcht alter Namen zuerſt laͤcher— 
lich gemacht. Thoͤrigt lachten die Teutſchen 
über die vaͤterliche Dummheit, die fie durch 
alten Aberglauben band, und Friedrich ward 
auch hier als der Befreier geprieſen. Doch 
mehr als alles andere bewies des Koͤnigs Re⸗ 
gierung und Leben, die mehr, als man 
denkt, in die Orgien der neueſten Revolutionen 
eingreift. IM 

Eines Mannes Arm iſt ſchwach und des 
Weiſeſten Weisheit iſt immer wirkſamer gewe⸗ 
ſen, als hunderttauſend thoͤrigte Haͤlſe und 
Faͤuſte, wenn ſie ſolche Weisheit nicht haben 
anerkennen wollen. Friedrichs Siege, Fries 
drichs feiner und feſter Kopf wuͤrden in jeder 
Zeit etwas Großes und Wuͤrdiges fuͤr die 
Geſchichte aufgeſtellt haben; aber ſie ſtellten 
das Wuͤrdigſte und Groͤßte auf in ſeiner Zeit, 
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weil er der Mann derſelben war und durch ihr 
eigenſtes Leben wirkte. Fuͤr ein Zeitalter, wel⸗ 
ches das Kluge und Feine trefflich begriff, das 
Einfaͤltige und Edle hoͤchſtens angaffte, fuͤr ein 
Zeitalter, welches meinte, alles werde durch 
lange Arbeit der Liſt und Klugheit, wenn ganz 
andere Geſetze die Welt regieren, für ein fo 
ches mußte der feinſte und folgenreichſte Kopf 
der Erſte ſeyn. Man kann daher mit dem 
groͤßten Rechte ſagen, Friedrich und ſeine Zeit 
haben einander gemacht und ſich Manches zu 
Gefallen gethan. Er war der groͤßte Mann, 
weil er frühe die Richtung und Neigung feines 
Zeitalters begriff und mit noch groͤßerer Schnel⸗ 
ligkeit fortbewegte; er war der glüuͤcklichſte 
Mann, weil die Ruͤckſichten alter Maͤßigkeit 
und Gerechtigkeit, wovon ſeine Zeitgenoſſen 
nicht viel mehr wiſſen wollten, ihn nicht auf⸗ 
hielten; er ſchien der Weiſeſte aller Sterblichen, 
weil von ſeiner Zeit keine groͤßern und menſchli⸗ 
chern Kraͤfte gewuͤrdigt wurden, als die des 
klugen Herrſchens. Vieles wird die Zukunft 
von ihm nehmen, aber die Allmacht kann ſie 
ihm nicht nehmen, mit welcher er Europa be⸗ 
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herrſcht hat. Nur durch die allgemeine Ver⸗ 
dammung feiner Zeit wird der König mitfallen, 
der groͤßte unter den Truͤmmern, weil er die 
Bedeutung der ganzen Zeit am euergievolleſten 
in ſich trug. | 

Friedrich der Zweite war der Geiſt des 
geiſtigen Zeitalters und deswegen konnte er ſo 
Ungeheures und Großes mit kleinen Kraͤften 
und erſtaunte die Zeitgenoſſen durch ſein Klein⸗ 
ſtes, weil es geiſtig geſprochen und gethan ward, 
während fein Größtes bis jetzt wenig gewuͤrdigt 
iſt. Reif fuͤr die Idee und fuͤr alles, was durch 
Idee geſchieht, war das Zeitalter, deswegen dem 
geiſtigen Manne zum Bewundern geduldig und 
dienſtbar bei einer geiſtreichen Behandlung. 
Mit Menſchen ſolcher Art, wo noch phyſiſche 
Kraft im Grunde liegt, laͤßt ſich auf das ſchnell⸗ 
ſte das Wirkſamſte thun; fie verſtehen und 
fuͤrchten den hoͤheren Geiſt und kein Barbaren— 
trotz und Barbarenaberglaube ſchieben altge⸗ 
wohnte Goͤtter und Freiheiten zwiſchen ſich und 
den Regenten und heißen ihn inne halten. 
Friedrich der Geiſt fuhr nun durch und bear⸗ 
beitete die fertige Maſſe, er druͤckte, wohin 
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die Luft des Herrſchens, die maͤchtigſte aller 
Luͤſte, und die Weichheit der Maſſe ihn druͤcken 
ließ, und eine kurze Zeit zeigte vollendet, was 
die Zeitgenoſſen bewunderten, was auch der 
weiſeſte und energiſcheſte Mann in andern Zeit⸗ 
altern nicht in einem halben Jahrhundert voll⸗ 
endet haͤtte. Welch ein Staat! und welch 
ein Regent! ſchrie man uͤberlaut. Alles Weiss 
heit, Gerechtigkeit, lebendige Beweglichkeit! 
und doch alles nur Maſchine! Ja Maſchine! 
Maſchine! dies war das Zauberwort, und in⸗ 
dem man des Koͤnigs Staatsgebaͤude ſo nann⸗ 
te, ſchien man das Trefflichſte und Größte zu 
preiſen, was je ein großer Mann erdacht und 
vollbracht hatte. So kuͤnſtlich war die Zeit ge⸗ 
worden und ſo naͤrriſch klug, daß ſie die Din⸗ 
ge nur nach ihrer Kuͤnſtlichkeit achtete. Dies 
koͤnnte wegen der Einfalt und wegen der Ge— 
rechtigkeit und Thaͤtigkeit, die nur ein einfaͤlti⸗ 
ges Leben haben, Furcht erwecken, und wirk⸗ 
lich waren einige mit ſolcher Furcht behaftet, 
welche in den allgemeinen Poſaunenton nicht 
mit eintoͤnten und bei den Zeitgenoſſen Thoren 
hießen. Dieſe ſprachen eiwa fo: 955 
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Arme Zeitgenoſſen „ihr ſcheltet uns als Tho⸗ 

ren und euch ſelbſt folltet ihr ſchelten als Ges 
blendete, die ihr nicht fuͤr eure Enkel und das 
Gluͤck und die Ehre der kommenden Zeiten fors 
get. Ihr laßt die Klugheit die Welt beherr⸗ 
ſchen, welche nie dazu getaugt, ſondern immer 
nur betrogen hat; ihr wehrt euch nicht gegen 
den großen und kuͤhnen Mann, der wild darein 
faͤhrt und ohne Achtung fuͤr altes Geſetz, fuͤr 
graue Ordnung und kindiſchen Volkswahn das 
Neue macht, ja der euch ſo wenig ehrt, daß er 
euch nicht einmal den Sinn dieſes Neuen zeigt. 
Uebereinſtimmung und Gleichbeweglichkeit des 
Ganzen, todtes Maſchinenleben ohne Gefuͤhl, 
als das der Ehre, von dem Einzigen bewegt 
und geleitet zu werden. Wie ſoll ſich das Leb⸗ 
loſe endlich in Tugend und Kraft offenbaren, 
wenn die Seele des Großen, die nun zuerſt 
darin leben wird, heraus iſt, wenn die frdis 
ſchen Tugenden, die ihr noch von euren Vaͤtern 
empfangen und dazu mitgebracht habt, ausge— 
ſtorben find? Aus dem Todten wird nur Tods 
tes gebohren und hohl und geſpenſtiſch mit dem 
Abſcheu der Zukunft wird das Kunſtgeruͤſt zu⸗ 
ſammenbrechen. 5 
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Dies waren harte Urtheiler. Friedrich 
hoͤrte ſie nicht, er kannte nur den Einen eignen 
Willen und mit ſeiner Konſequenz, welche die 
Zeit verſtand und ehrte, ſuͤhrte er ſeine kuͤnſt⸗ 
liche Staatsmaſchine auf, wodurch er auf fuͤnf 
bis ſechs Millionen Menſchen 225000 Mann 
geruͤſtet, ſeine Feſtungen beſchirmt, feinen 
Schatz gefuͤllt und tauſend Haͤlſe ſein Lob klin⸗ 
gend erhielt. Andre Fuͤrſten und Regierungen 
fingen das Nachmachen an, man ſah viele pos 

litiſche Affen und des großen Koͤnigs Ruhm 
wuchs noch dadurch. Aber Gerechtigkeit, die 
ewige Koͤnigin des Koͤnigs und des Bettlers, 
milde Schonung des Menſchengeſchlechts, zar⸗ 
te Behandlung des Nationalſinns ſucht der 
menſchliche Forſcher in den herkuliſchen Arbeiten 
des großen Koͤnigs vergebens. Der ſtrengſte 
Eigenſinn, der wildeſte Deſpotismus, das er⸗ 
barmungsloſeſte Zertreten der zarten Keime der 
menſchlichſten Gefuͤhle iſt allenthalben. Doch 
that dieſer das moͤglichſte Gute. Seine kaͤm⸗ 
pfereiche und arbeitvolle Regierung, ſeine per⸗ 
ſoͤnliche Maͤßigkeit, ſeine Gerechtigkeit, wo 
ſeine hohen Hohenzolleriſchen Entwürfe, nicht 


373 


dazwiſchen traten, ſeine Strenge gegen Groß 
und Klein, endlich der Ruhm ſeines Namens, 
der auf alle zurückſiel, ließ oft vergeſſen, daß 
man in einem angeſpannten, knechtiſchen und 
athemloſen Zuſtande war. Wann ſind die un⸗ 
gluͤcklichen Menſchen nicht durch Scheine und 
Klänge bethoͤrt? Auch ſprach das Wirkliche für 
Friedrich. Die Härte des Deſpotismus, wor⸗ 
unter Europa zu erliegen begann, druͤckte auch 
die maͤchtigeren Staaten ohne die großen Vor— 
theile der Einheit des Strebens und Regierens, 
die er in alles brachte, ohne die hohe Sorge 
fuͤr das Ganze, wenn es auch als Maſchine 
nur deſpotiſch gewuͤrdigt ward. Die Andern 
in Frankreich, Rußland und Oeſterreich waren 
ſelbſt in dem Maſchinenweſen nur Pfuſcher und 
hatten kaum einen Begriff vom Staatsleben, 
ohne welchen nicht einmal eine Maſchine ſich 
leidlich bewegt und ſchwingt. Er theilte kuͤnſt⸗ 
lich, wie er konnte, Leben und Kraͤfte allen mit, 
baute Städte, pflanzte Dörfer, trocknete Sims 
pfe, ſuchte Handel und Fabriken mit dem moͤg⸗ 
lichſt kuͤnſtlichen Leben in einem Deſpotenſtaate 
lebendig zu machen. Und wenn auch ſein Werk 
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endlich als Zeitwerk alten und zerfallen wird, 


nie wird er aufhören der große König zu hei⸗ 
ßen. Seine Fehler hatte er mit ſeiner Zeit ge⸗ 
mein, es waren zum Theil die Schooßkinder 
feiner Zeit; feine. Größe, feine Energie, feine 
Unbeugſamkeit im Gluͤck und Ungluͤck mit fo vies 
len Tagenden gehören ihm allein. 


Und welchen Sinn hatte die Monarchie 
Friedrichs des Einzigen? Doch wohl einen ſehr 
nationalen? denn er hieß ja fo gern der Schü» 
Ger und Beſchirmer der teutſchen Freiheit, und 
ſeine Zeitgenoſſen riefen es ſo gern vor ganz 
Europa aus, daß Friedrich, der Preußen Kö⸗ 
nig, ein Teutſcher war. Leere Klaͤnge, womit 
man immer geſpielt hat. Auch hier ging es ſo. 
Dieſe preußiſche Monarchie war eine in Euros 
pa ganz neue Erſcheinung. Lob und Tadel ar⸗ 
beiteten anfangs friſch daran, doch des großen 
Mannes größerer Genius ſiegte, und man fand 
endlich alles, was er gemacht hatte, ſehr gut. 
Der angeſtrengteſte und deſpotiſcheſte Soldaten⸗ 
ſtaat voll der unleidlichſten monarchiſchen Ari⸗ 
ſtokratie hieß das Werk des Weiſen und Guten 
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und das glͤcklichſte Land Europens. Fremd 
war der Sinn dieſer Monarchie allem, was 
keutſch heißt, und iſt es noch; 8 . die Ab⸗ 


will 


ten Teulſchlands, wann es heißt, der ehe f 


ſche Adler ſoll uͤber ihren Thoren feine maͤchti— 
gen Fittiche ausſpreiten. Der teutſche Sinn 
liebt das Gerechte und Gleiche, dazu das For— 
male. In den untern Regionen des Lebens iſt 
er gern uͤppig und gutmuͤthig froͤhlich, ohne 
mit Polizei und Aufſicht fo viel zu thun zu has 
ben, als im preußiſchen Staat, wo alles ari⸗ 
ſtokratiſch, ſtreng und deſpotiſch herrſcht, oh⸗ 
ne die kleinen Freuden und Freiheiten des Les 
bens zu achten, ohne welche die großen in der 
| Regel nichts werth find, weil fie ohne fie kaum 
find. Der nordteutſche Sinn an ſich iſt ſchon 
ſtreng und ſproͤd, deſpotiſch angeſtrengt iſt er 
dem waidlichen ſuͤdteutſchen noch viel fremder 
geworden, und wenn ja noch etwas Gemeinſa— 
mes zwiſchen dem Norden und Süden Teutfihs 
lands ſtand, ſo hat die preußiſche Monarchie 
es völlig aufgehoben. An teutſche Begeiſte⸗ 


N 
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rung und Theilnahme für dieſen N war al⸗ 
ſo nie zu denken. 


Auch hat der große König im int nie 
daran gedacht, die teutſche Nation bildend und 
fhügend um feine Adler zu verſammeln, und 
ein gemeinſchaftliches Ziel der Politik und Bil⸗ 
dung auszuſtecken. Es iſt nichs locherliche, 
als ihm patriotiſchteutſche Ideen beilegen zu 
wollen. So patriotiſch hat Richelieu und Lou⸗ 
vois an Teutſchland gedacht und daruber ges 
ſprochen, fo patriotiſch fuͤhrt jetzt Bonaparte 
und Talleyrand, ſein Knecht, und die teutfchen 
Churfürſten feine Knechte, den Namen 
Teutſchland und Teutſchlands Frei⸗ 
heit im Munde. So, denke ich, ſpricht auf 
dem Reichstage der Thiere der Wolf wohl zu⸗ 
weilen fuͤr die Freiheit und die heiligen Rechte 
der Hirſche. Friedrich brauchte den teutſchen 
Staatskötper und die Fuͤrſten, wozu fie brauch⸗ 
bar waren, ein Gegengewicht gegen Oeſterreich 
zu erzeugen oder wenigſtens Oeſterreichs altes 
Uebergewicht zu ſchwaͤchen, und ſo ließ er wohl 
von teutſcher Freiheit und Gerechtigkeit zuwei⸗ 
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ſen ein Wort fallen, das unſchaͤdlich wie fo vie⸗ 
le Luͤgenworte mitlief und zu feiner Zeit das 
Seinige wirkte. Der König nach feinem Ger 
müthe eines vollendeten Deſpotismus haßte al 
les Nationale an einem Volke, weil es dem 
Deſpotismus entgegen ſtrebt, und alles Foͤde⸗ 
rative an den Teutſchen. Die ſchnellſte Kraft 
ſchien ihm die erſte zu ſeyn, und deswegen war 
der Soldat, die vollkommenſte Puppe, ihm 
der erſte und wuͤrdigſte Menſch im Staat. 
Stiller Wirkung und Tugend gab Friedrich der 
Philofoph oft fein Lob, im Herzen achtete er 
nur, was er in ſich hatte und wodurch er den 
Zeitgenoſſen der bedeutendſte Menſch wars 
Man berufe ſich nicht auf den balriſchen Erbe 
folgekrieg; hier ſtand Preußen gegen Oeſter⸗ 
reich, das ſich vergrößern wollte. Intereſſe 
that, was Gerechtigkeit nicht gethan haͤtte. 
Eben der alte Friedrich der Weiſe und Gerechte, 
der hier über Gewalt ſchrie, hatte juͤngſt Po⸗ 
len getheilt, welches ohne feinen Willen unge⸗ 
theilt geblieben waͤre. Der Fuͤrſtenbund war 
auch nur eine politiſche Poſſe gegen Oeſterreich, 
ohne vaterlaͤndiſche Begeiſterung und wirkliches 
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Band der Treue und Noth. Solches Band 
nur hält, weil es aber fehlte, fo loͤſte ſich bald 
wieder auf, was durch keine lebendige Amate 

verbunden war von Anfang. 6 


i 
Was auch der ale be und * Hör 


te, der Welt es anders einzubilden, er hatte 
keinen hoͤheren Zweck, als die Koͤnige vor ihm. 
Nur daß er das Volk i im Auge behielt, wo es 
ſeyn mußte, daß er menſchliche Kräfte zu wis 
gen und maͤchtig zu gebrauchen verſtand, daß 
er das Schlechte und Kleine nicht zwecklos und 
thoͤrigt that, wie fo manche Koͤnige alle Tage, 
das gab ihm den Schein eines hoͤheren Königs, 
als die gewöhnlichen find, und das war er auch, 
| ſchien es nicht allein. Aber warum wollen wir 
billiger gegen ihn ſeyn, als er es in ſeinen Tha⸗ 
ten und Schriften ſelbſt iſt? Ganz offen iſt er 
darin uͤber ſeinen hoͤchſten Zweck. Dieſer war 
nicht die Ewigkeit und der Glanz des teutſchen 
Namens, nicht das Ideal eines gluͤcklichen und 
tapfern Staats, ſondern der Glanz, die Dau⸗ 
er, die Macht der Koͤnigsdynaſtie, welcher der 
Zufall den Namen König von Preußen gegeben 
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hatte. Das brandenburgiſche Haus, die preus 
ßiſchen Adler follen herrſchen, ſollten auch Mils 
lionen darum bluten und elend ſeyn. Dieſe 
unkoͤnigliche Sorge kümmert den König nicht; 
die mag Gott verantworten, der die Könige ges 
macht hat. Ein großer Koͤnig kann nichts 
Groͤßeres denken und thun, als alles fo arbeis 
ten und bereiten, daß gewaltige Könige nach 
ihm herrſchen koͤnnen. { 


Auch als Philoſoph und Schriftſteller hate 
te Friedrich einen ungewoͤhnlichen Namen und 
verdiente ihn. Daß ihn auch hier das Zeital⸗ 
ter uͤber ſich ſelbſt hinaustrug, das war nicht 
ſeine Schuld, und billige Richter rechnen da 
ab. Friedrich warf ſich in die franzoͤſiſche Lit— 
teratur und verwarf die teutſche Sprache als ein 
ne rohe und ungebildete, was fiein feinem Ans 
fang auch wirklich war. Ich zweifle, ob ſelbſt 
jetzt ein König die deutſche Sprache zu ſeiner 
Vertrauten machen wuͤrde. Keine von allen 
Europaͤiſchen Sprachen hat ſo wenig Schmei⸗ 
chelndes und Suͤßes, ſo wenig Schonendes 
und Hoͤfiſches, und daran muͤſſen ſich die Koͤ— 
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nige doch auch unwillkührlich gewoͤhnen. "Rele 
ne Sprache aber iſt ſo ſehr als die franzöſiſche 
gemacht, einem ſtolzen deſpotiſchen Korakter zu 
behagen. Sie iſt unter einem verdorbenen Voß 
ke mit allen Talenten äußerer Geſchmeidigkeit 
und Beweglichkeit ausgebildet worden; das 
Allgemeine der Wahrhelt und Gerechtigkeit darf 
hoͤchſtens in Maximen, das Ewige der Philos 
ſophie, wenn es gefallen ſoll, nur in Senten⸗ 
zen ausgeſprochen werden; ſelbſt das Nichts, 
dieſer große Mitregent der Welt, darf mit 
manchen Artigkeiten und Liebenswuͤrdigkeiten, 
wie man fie eitel nennt, zufammen auftreten 
und eine bedeutende Rolle ſpielen. In einer 
ſolchen Sprache wird es felöft einem Könige 
teicht, ein gelehrter und tiefer Philoſoph zu 
ſcheinen und mit Kenntniſſen zu ſchimmern, 
welche in der ernſteren teutſchen wenig Aufſehen 
erregt hätten, Friedrich wählte alſo fein Or⸗ 
gan als ein geſcheuter Mann, und er that 
recht, auf ſeine Wahl zu halten. Wir finden 
den Tiefſinn, die Hoheit, die politiſchen Weife 
ſagungen nicht mehr in ſeinen Schriften, wel 
che ſeine Zeitgenoſſen bewunderten; aber wir 

fin⸗ 
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finden den verſtaͤndigen, klugen und feinen Be⸗ 
obachter, wir finden den teutſchen Ernſt und 
die rauhe Sproͤdigkeit mit franzoͤſiſcher Leich⸗ 
tigkeit, ja wohl mit franzoͤſiſcher Leichtfertigkeit 
im Urtheil verbunden, welche den ſtrengen 
Mann ſonderbar kleidet, welche aber unwider— 
ſprechlich beweiſt, daß die Arbeiten des Koͤnigs 
eigene find, nicht aber von franzoͤſiſchen Koͤ— 
pfen, wie Manche uns einbilden moͤchten. 
Der Teutſche guckt mit dem Urtheile und der 
Darſtellung alle Be durch die Kamei | 
ſche Larve. 

Man nannte auch Friedrich den Särififel 
ler und Philoſophen fonft in keiner kleinen Bes 
deutung. Die Wirkung iſt klein geweſen und 
wuͤrde ohne den großen Regenten gar keine ge⸗ 
weſen ſeyn. Nur dadurch aber ward Friedrich 
der Anzuͤnder tauſendfachen Lichts, daß er, der 
Maͤchtige, Menſchenwort und Menſchenſchrift 
furchtlos und frei walten ließ. Der Deſpot, 
der des Geiſtes Gewalt in feinen eignen Schoͤ— 
pfungen gefuͤhlt hatte, ließ ſie auf das freieſte 
hinfahren und wirken, wo und wie ſie wollte, 
und ward fuͤr andere Fuͤrſten das Beiſpiel. 

21 
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Aber man thut ihm zu viel Ehre, wenn man 
von Berlin das teutſche Licht und jedes edlere 
Streben ausgehen laͤßt. Der Koͤnig hat Aka⸗ 
demien und Philoſophen und Poeten beſoldet; 
aber die meiſten waren Fremde und die Beſſe⸗ 
ren und Edleren meines Volks konnten von ſol⸗ 
chen nichts lernen, die ſie haſſen mußten. 
Nein, vom Suͤden und aus der Mitte Ger⸗ 
maniens kam teutſche Kunſt und jede edlere Bil⸗ 
dung, und da waren von jeher ihre Sitze. 
Nordteutſchland und die Merk haben von jeher 
viel Wind, vielen Laͤrm und Sand gehabt, 
und die Berliner, wie die Gaſkogner, haben 
haͤufig die Ausrufer deſſen gemacht, was an⸗ 
derswo gethan und gemacht war. Geh nach 
Schwaben und nach dem Rheinſtrom, da klin⸗ 
gen dir die Namen der hoͤheren Genien Ger⸗ 
maniens entgegen; manche kleine Reichsſtadt 
hat Teutſchlands edlerer Bildung eben ſoviel 
gegeben, als der ganze maͤrkiſche Sand. Es 
iſt auch unmöglich, daß in einem fo ſtrenge ges 
haltenen und gefpannten Soldatenſtaate je das 
Genialiſche und Kuͤnſtleriſche aufbluhe, was 
Lebensfroͤhlichkeit und Gemüthlichkeit bei den 
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Menſchen will. Die ſind in dieſen Klimaten 
ſelten, in dieſen Regierungen nie. 


Aber um den Einen Großen verſammelte 
das Zeitalter das Edelſte und Schoͤnſte, was 
es in jeder Gattung und Kunſt hervorgebracht 
und vollendet hatte; er ſollte als Vater und 
Repraͤſentant fuͤr alles da ſtehen. Wie er durch 
Tapferkeit in Schlachten, durch Klugheit und 
Beſtaͤndigkeit im Rath, durch Verbindung der 
ſtreitenden Kraͤfte im Reiche unbeſtritten der 
Erſte war, wie man von ſeiner Weisheit den 
Frieden und das Gluͤck hoffte, wie durch feinen: 
Namen auch der teutſche Name weit und breit 
klang voll geworden war; ſo gab das bethoͤrte 
Volk ihm alles zuruͤck, auch was es nicht von 
ihm empfangen hatte: ja ſelbſt die Schwaͤche 
und das Ungluͤck der folgenden Decennien ha⸗ 
ben nach dem theuren Haupte eine Sehnſucht 
erregt und einen Heiligenſchein der Groͤße und 
Guͤte um ihn geſchaffen, die er im Leben nicht 
ſo hatte. Aber was ſollen wir richten? Seine 
Majeftät liegt offen da und keine Zeit wird fie. 
beſiegen. Wer mit Kleinem das Größte thut 
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und immer größere Hoffnungen und laͤngere 
Wuͤnſche giebt, als er ſollte, den nennt man 
mit Recht den Groͤßten. Er hat feine große 
Rolle beinahe ein halbes Jahrhundert mit Eh⸗ 
ren durchgeſpielt. Er ſtarb nach großen Tha⸗ 
ten gluͤcklich gefürchtet und geliebt, als die ane 
Zeit zu Ende lief. Wuͤrde er ſie laͤnger gehal⸗ 
ten, wuͤrde er verſtaͤndiger als das Enkelge⸗ 
ſchlecht in der allgemeinen Verwirrung ge⸗ 
herrſcht und gerichtet haben? wuͤrde er endlich 
edel fuͤr Europa und groß fuͤr das teutſche Va⸗ 
terland in den Stürmen geſtanden fen, wie 
ſonſt fuͤr ſein Haus? Wer weiß es? Thoͤrigt 
ſind die, welche meinen, er wuͤrde durch die 
Freiheit und Decenz der alten Politik alles zu⸗ 
ſammen gehalten haben. Kann man auch ei⸗ 
nen Löwen lange mit einem Zwirn führen, 
ſelbſt wenn man ihn klug nicht merken laͤßt, 
daß er ein Löw iſt? 

Die merkwuͤrdigen zwanzig Jahre ſeit dem 
Tod des großen Königs liegen mit allen ihren 
Thorheiten und Unfaͤllen, mit den blutigen Er⸗ 
innerungen zertruͤmmerter Thronen, verlorner 
Schlachten, zerſtoͤrter Staaten vor uns. Wir 
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Teutſche haben fein Roßbach genug im Spott 
hören muͤſſen, und noch heute kraͤhet es uns der 
übermüthige Sieger, der Franzos, dieſſeits 
des Rheins zu. Friedrichs Arbeiten haben ges 
wirkt zu unferm Verderben. Geſchieden fies 
hen die Kraͤfte der alten teutſchen Nation und 
einen nach dem andern wird galliſche Lift zerftös 
ren, bis es endlich alle unter die Fuͤße tritt. 
Friedrich Wilhelm trat durch den Baſeler Fries 
den mit den meiſten teutſchen Fuͤrſten von einer 
Sache ab, die allgemeiner und teutſcher war, 
als je eine vorher, worum am Rheinſtrom ges 
ſchlagen worden, er gab Teutſchlands Ehre und 
Unabhängigkeit durch einen ſchmachvollen Fries 
den den Franzoſen hin, und nach dieſem Beiſpiel 
durften und mußten die uͤbrigen Fuͤrſten daſſel⸗ 
be thun. Sehaßt von vielen, um ihrer Ehre 
hohen Glanz betrogen, noch haͤßlicher durch die 
letzte Vernichtung und Theilung Polens, traten 
die Preußen zuruͤck. Die Entſchadigungen, 
die ſie bei dem letzten Reichsfrieden erhielten, 
waren zu unbedeutend gegen die Ehre, die ſie 
dafuͤr aufgaben, des Vaterlandes Schiedsrich⸗ 
ter und Retter zu ſeyn. Preußen iſt durch 
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dieſe Entſchaͤdigungen, es iſt durch Polens 
Theilung gewachſen; aber kein Staat ſteht ges 
fahrvoller da, weil er kleinen Gewinn großer 
Gefahr vorgezogen hat. Die Ruſſen liegen 
ihm im Oſten fuͤrchterlich auf, und im Weſten 
verbindet ihn kein Vertrauen und keine Liebe 
mit ſeinem Volke, den Teutſchen, weil er wohl 
fuͤhlt, daß er ſie verlaſſen hat, als es galt zu 
helfen. Eine Stuͤtzung auf Frankreich kann 
nur verderblich ſeyn dem, welcher keiner Stuͤ— 
tze bedurft haͤtte, wenn er Herr zu ſeyn wagte. 
Aber Herr kann Preußen nur ſeyn durch die 
Teutſchen, durch einen tapfern, offenen teut⸗ 
ſchen Sinn, der die Fremden und ihre Herr⸗ 
ſchaft auskehren hilft. So lange es aber Laͤn⸗ 
der erobern, Grenzen runden und Schwache 
unterjochen will, ſteht es mit Groͤßeren in Ger 
ſellſchaft der Beute, und es geht ihm wie dem 
Eſel, der ſich geluͤſten ließ, mit dem Loͤwen ja⸗ 
gen zu gehen. So erſtarrt und erſtirbt ein 
Staat in Unbedeutſamkeit, Habſucht und Ab⸗ 
haͤngigkeit von Schlechteren, dem es einſt an 
edlem Leben nicht fehlte. Preußiſcher Sinn? 
er war in dem Einen Mann, es war der große 
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Friedrich, der alles beſeelte und im friſchen Trei⸗ 
ben erhielt. Andre Zeiten bringen andere Ger 
ſetze. Auch er würde in der ganzen Staatsein⸗ 
| richtung und in den großen politifchen Wende⸗ 
kreiſen ſeiner Sonnenbahn jetzt das Meiſte aͤn⸗ 
dern. Was vielleicht im großen Diebsſinn ges 
wonnen ward, wird nie ein fortlebender Diebs— 
ſinn erhalten. Der preußiſche Staat dankte 
dem Geiſt der Kuͤhnheit fein Leben, in einer 
Zeit, die das Aelteſte und Staͤrkſte niederreißt, 
iſt er nicht ſtark genug, durch Mittelmaͤßigkeit, 
geſchweige denn durch feiges Schwanken ſich zu 
behaupten. Wann Maͤchtigere entſcheiden, 
glaube er nicht, unblutig die Beute des Kampfs 
ſchleppen zu wollen. Das Groͤßte ſtirbt durch 
Ermattung oder Geiſtloſigkeit, am ſchnellſten 
durch kleinen Geitz; wenn ſolches Ungluͤck eins 
riß, retteten die Siege großer Stifter, die 
weiteſten Grenzen entartete Nationen nicht. 
Preußen, es giebt einen ſchoͤneren Grabgeſang 
fuͤr euch, wenn ja das Vaterland durch ein 
Verhaͤngniß fallen muͤßte, als mit den Verwün⸗ 
ſchungen von Teutſchen zu ſterben. 
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Die Engländer. Von hier unſer 
Weh! ſchreien Hunderttauſende, und Hundert⸗ 
tauſenden moͤchte ich nachſchreien, wenn die 
Wahrheit des Augenblicks fuͤr mich eine waͤre. 
Hier liegt es; aber ſagt mir nur ihr Anklaͤger, 
wie hier das Heilmittel zu finden if. Euch 
aͤrgert nur, daß der Friede von Amiens nicht 
beſtand, und kein edleres Gefuͤhl erregt eure 
Haͤlſe, als daß der Kaffe und Reis ſo theuer 
und die Zierlichkeiten für die Köpfe und Leib⸗ 
chen eurer Schoͤnen faſt zu koſtbar geworden 
ſind. Das iſt ſchlimm, gute Leutchen, aber 
ſchlimmer iſt es fuͤr die Menſchheit, daß der 
elende Friede ſelbſt nichts geholfen haben wuͤr⸗ 
de. Es ſind alte unheilbare Uebel, die nur 
durch den allgemeinen Tod mit vergehen und 
durch Millionen Erſchlagener nicht vertilgt wer⸗ 
den. Die beiden Voͤlker am Kanal ſtehen auf 
den aͤußerſten Spitzen, Dank den Thorenkoͤ⸗ 
pfen der Schlachtfelder und Kabinette in den 
letzten zehen Jahren. Was abwendbar war, 
iſt es jetzt nicht mehr ohne allgemeines Verder⸗ 
ben; die uͤbrigen Nationen muͤſſen mit und die 
Abgründe ausfüllen, die jene beiden für 
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gerlichen graben. Ich will ſagen, wie es am 
Tage liegt. 

Der Revolutionskrieg tried die Englaͤnder 
weit uber die natürlichen Grenzen ihrer Macht 
hinaus. Im brennenden Haß gegen Frank⸗ 
reich wollten fie die Welt dagegen bewaffnen 
und in den Waffen unterhalten. Sie merkten 
nicht, daß fie ſich in wenigen Jahren ſelbſt ves 
volutionirten, ihre Staatsquellen erſchoͤpften, 
ihre letzten Reſte einer ſonſt ehrwuͤrdigen Kon⸗ 
ſtitution entheiligten und durchbrachen und daß 
Altengland endlich vom Kopf bis zu den Füßen 
ſchwindelte. Kuͤnſtliche Mittel ſollten neue 
und kuͤnſtliche Krankheiten heilen und ein Volk, 
das einſt durch Gerechtigkeit und Treue berühmt 
geweſen war, gebrauchte gegen die Fremden alls 
maͤlig daſſelbe Syſtem von Pluͤnderung und 
Unterdrückung, was es an den Neufranken 
verdammte. Die übrigen Europäer ſollten 
den engliſchen Menopoliſten durchaus die 
Kriegskoſten bezahlen, die es herſchoß, um 
die Franzoſen zu aͤngſtigen. Der Ueber⸗ 
muth, mit welchem die trotzigen Inſulaner uns 
alle in den letzten zehn Jahren behandelt bag 
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ben, hat gewirkt. Haß und Groll gegen die 
Britten iſt bei vielen entſtanden fuͤr alte Be⸗ 
wunderung ihrer Freiheit und Brapheit; ja 
Manche gehen darin fo weit, daß fie ſich in die 
Hölle der Franzoſen ſtuͤrzen möchten, um der 
ihrigen zu entgehen. Von dieſen bin ich kei⸗ 
ner. Sie meinen, nichts koͤnne gluͤcklicher 
ſeyn, als daß die Franzoſen die Londner Bank 
ſprengten, die engliſchen Flotten zerſtoͤrten und 
dann heim zoͤgen. Ihr Narren! ſoll denn 
das Eine Volk Europa unter ſeinen Ruinen be⸗ 
graben? Hofft ihr Gerechtigkeit nach der Zer⸗ 
ſtörung? dann muͤßte dieſe Welt wahrlich bald 
anfangen die gerechteſte zu werden. Die Fran⸗ 
zoſen haben uns ihre Billigkeit und Maͤßigung 
gewiß fo lieben gelehrt, daß wir für fie wuͤn⸗ 
ſchen müffen? Wahrlich nicht mich. Ich ſehe 
kein größeres Ungluͤck, als wenn fie England 
eroberten. Zum Gluͤck iſt es ſo leicht nicht, 
als ihre Freunde meinen. Sie wuͤrden uns 
keinen freien Handel ſchenken und die Seemacht 
in den Haͤnden dieſer fuͤrchterlichen Tyrannen des 
feften Landes würde zu einem eiſernen Druck wer⸗ 
den, den kein Gott uns wieder abnehmen könnte, 
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Englands Stolz giebt nicht nach und tritt 
nicht freiwillig von ſeiner Hoͤhe herab, eben ſo 
wenig thut es Bonaparte, der Eiſerne. Nach 
dem ſchnellen Ende des Kampfes ſehen wir vers 
gebens aus. Friede wird nur Pauſe werden, 
dann neuer Krieg, neues Unheil. Aber die 
Kräfte haben ihr Maaß. England, auch das 
unbezwungene, kann manchen Zufaͤllen unters 
liegen; ganz Amerika wird einmal unabhängig 
werden; Bengalen und Indien kann ſich los⸗ 
reißen; der Wellſchiffer und Monopoliſt wird 
nachgeben und andern gleich werden muͤſſen; 
jenſeits kann für den fuͤrchterlichen Korſen, der 
jetzt gebietet, ein ſtiller, mittelmaͤßiger Regent 
das Scepter führen, Vieles kann die wohl⸗ 
thaͤtige Zeit herbeifuͤhren, was jetzt noch fern 
ſcheint, aber ſo lange es bleibt, wie es heute 
ſteht, ſehe ich kein Ende. Der kleine Unbeug⸗ 
ſame, deſſen Deſpotismus Weltgeſetz ſeyn fol; 
will England klein haben und das übrige Euros 
pa ſoll dazu dienen, es fo zu machen. So Er 
lange er lebt, wird Blut und Zwietracht nicht 
aufhoͤren am Kanal; die Englaͤnder ſind noch 
lange zu ſtark, ſeine Knechte zu werden; mit 
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Frankreichs Kräften allein macht er fie nie das 
zu. Gern möchte man mit ihm dieſe Sache 
zu einer allgemeinen machen — huͤtet euch! 
koͤnnt ihr denn nicht durchſehen, was für all⸗ 
gemeine Sachen diefer Fuͤrchterliche im Kopfe 
trägt. So ſchlimm ſteht die Welt, daß kaum 
Hoffnung da iſt, es werde nur Ruhe werden, 
denn im allgemeinen Unglück der Völker ſcheint 
Nude ſchon Gluͤck. 

Englaͤnder, ihe waret einſt ein edles Volk, 
doch jene Epoche liegt ein halbes Jahrhundert 
hinter uns! Eure Konftitution weckte Geiſt 
und Kraft und auf Erden und im Himmel be⸗ 
herrſchte der Britte das Feuer. Ihr hattet 
Dichter und Redner, Aſtronomen und Welt⸗ 
entdecker, ihr hattet ein freies, hochſtrebendes, 
gerechtes Volk. An Künften und Wiſſenſchaf⸗ 
ten waren euch wenige gleich, an Gluͤck und 
Schaͤtzen keine von allen. Euer Loos war lei⸗ 
der das gemeinſte der Voͤlker. Reichthum und 
Macht erzeugten Uebermuth und Laſter, Unge⸗ 
rechtigkeit und Unterdrückung gegen Fremde 
folgten. Was ſich draußen erzeugt hatte, wird 
te nachher auch daheim bei dem Buͤrger und 
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gegen den Bürger. Am Ganges, am Sene⸗ 
gal und auf Jamaika gingen die Sitten und 
Tugenden und die brave Verfaſſung der Engs 
länder unter; aus Unterdruͤckern wurden Uns 
terdruͤckte, aus Deſpoten Sklaven. Es liegt 
vor uns, wie ihr ſeit den letzten dreißig Jah⸗ 
ren ſchnell ruͤckwaͤrts gegangen ſeyd und noch 
immer gehet. Siege zu Waſſer und zu Lande 
beweiſen hiegegen nichts, ſolche letzte Beweiſe 
fuͤr Glorie und Tugend hat manches Volk noch 
lange, wenn alles Uebrige ſchon dahin iſt, wes⸗ 
wegen es werth iſt, ein Volk zu ſeyn. Soll 
tet ihr untergehen und der Sranzofe für euch der 
Seedeſpot werden, ſo iſt die letzte europaͤiſche 
Freiheit hin. Ihr werdet untergehen durch 
keinen, als durch euch felbft, wenn ihr euch 
nicht beſſern koͤnnt; die Zeit eures Adels und 
eurer Buͤrgerkraft ſcheint fuͤr immer vergangen. 
Gemeine Verachtung des Edelſten, Schaͤtzung 
aller Dinge nach dem Golde, Wuͤrdigung der 
Nationen nach den Reichthuͤmern, Niedertre— 
tung der Armuth und Uebermuth eurer Nabobs 
fprechen euer Todesurtheil. Ein Volk, wel 
ches das Schoͤnſte und Groͤßte verachtet, wenn 
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es von einem fremden Volke kam, welches, al⸗ 
der Zucht unverbeſſerlich, nur in Altengland das 
Paradies und allenthalben ſonſt Barbarel fin⸗ 
det, ein Volk endlich, das ſeibſt nichts Genia⸗ 
liſches mehr erfinden und erſchaffen kann, ſon⸗ 
dern geitzig und klein wie ein Kaufmann zur 
Prahlerei aufſchichtet und aufſtellt, was grös 
ßere Vaͤter erfanden und erſchufen — wenn ein 
ſolches verſtocktes und verhaͤrtetes Volk nicht 
knechtiſch und gemein wird, wie es die Dinge 
und die Menſchen kaechtiſch und gemein anſieht 
und würdigt, fo trugen alle hiſtoriſche Zeichen. 
Noch ſeyd ihr mehr eine Nation, als wir mei⸗ 
ſten andern, aber wie lange? Doch ſo groß 
waret ihr, daß der Fall eurer Ruinen die Er 
de erſchuͤttern wird. 

Die Welt ſieht mit Angſt und Sorge auf 
den jetzigen Kampf. England faͤllt nicht durch 
Krieg, es faͤllt durch Laſter und Verbrechen, 
wie die meiſten Nationen. Stolze Inſulaner, 
wann kein Nabob mehr zinsbar zu machen, 
kein Land mehr zu pluͤndern iſt, wenn bei euch 
ſelbſt mehr kaͤufliche Bürger, als Käufer ſeyn 
werden, wenn für die alte Konſtitution keine 
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freie Stimme mehr ertönt und elende Sklaven 
ohne Ehre und Vaterland ihr Brittannia rule the 
waves mit heiſeren Kehlen bruͤllen — dann auf 
euch ſelbſt, auf eure eigne Schande und auf 
ſelbſtgemachtes Elend zuruͤckgeworfen — dann 
erkennt ihr euch ergrimmt und ſeyd zu ſchwach 
für die vergangene Herrlichkeit wieder aufzuſte⸗ 
hen. Dann iſt Brittannia dahin und wirklich 
gefallen. Aber dann iſt auch die Epoche da, 
daß fie künftig in ſich ſelbſt wieder werden 
kann. f 

Die Franzoſen. Muͤſſen einem die 
Thoren doch immer begegnen, auf den Jahr— 
maͤrkten und auf den Landſtraßen. Von jeher 
habe ich nicht gern viel mit ihnen zu thun ge⸗ 
habt und nun beſetzen fie alle Zugänge und We 
ge der Geſchichte ſo breit und uͤbermuͤthig, daß 
man nicht einen Schritt thun kann, ohne auf 
ſie zu ſtoßen. Und doch haben fie fo viel Rärs 
riſches und Liebenswuͤrdiges, daß es ſchwer ift, 
alles Schlimme von ihnen zu ſagen, was ſie 
durch ihre Thorenſtreiche uͤber uns und unſere 
Enkel gebracht haben. Es iſt wunderlich, daß 
ein Volk, welches ſelbſt nie gedacht hat, den 
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Leuten ſo viel zu denken giebt. Die Sache 
der Franzoſen von ihrer ernſthaften Seite ſcheint 
lange abgemacht, aber immer noch ſind eine 
Menge Thorenkoͤpfe, die wieder von vorne an⸗ 
fangen und ſich ſtellen, als wenn aus Narren 
nie klug zu werden waͤre! Man hat von beiden 
Seiten geſuͤndigt und geirrt und in der erſten 
Trunkenheit der Revolutionszelt war das ver⸗ 
zeihlich. Die Noth und die Naͤhe jener denk⸗ 
wuͤrdigen Begebenheit konnte wohl alles Alte 
und Vergangene vergeſſen machen. Der erſte 
Taumel machte Graubaͤrte kindiſch und manches 
weiſe Haupt unweiſe in Urtheil und That. 
Aber funfzehn Jahre der wunderbarſten Wech⸗ 
ſel haben die Köpfe wieder abkühlen koͤnnen, 
und wem ſeitdem die Beſonnenheit noch nicht 
wiedergekommen iſt, für den iſt alle Warnung 
und Beſſerung durch Geſchichte verloren. 

Die Franzoſen haben uns andere Europäs 
er von jeher zum Beſten gehabt und wir ſind 
genug Kinder geweſen, uns von ihnen aͤffen zu 
laffen. Schimmer und Glanz und alle jene 
aͤußeren Scheine der Dinge, wodurch man 
taͤuſcht und verwirrt, warf dieſes Volk immer 

von 
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von ſich, und ehe es ſelbſt noch gebildet war, 
machte es den Nachbaren weiß, bei ihm ſey al⸗ 
les beſſer, anmuthiger und geſchmackvoller, als 
druͤben. Dieſe Klagen fuͤhren Italiaͤner und 
Teutſche des funfzehnten, ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts zu einer Zeit, als beide viel weiter 
waren, als jene. Was ein Franzos hatte oder 
zu haben glaubte, wußte er von jeher geltend 
zu machen — der naͤchſte und leichteſte Weg 
zur Herrſchaft. Endlich kam die Epoche Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten, wo, was man ſeitdem 
hoͤchſte und feinſte europaͤiſche Bildung nannte, 
bis zum hoͤchſten Glanz des Aeußeren abge— 
ſchliffen ward und mit großen Maͤnnern und 
Thaten zugleich das uͤbrige Europa bethoͤrte. 
Was franzoͤſiſcher Herrſchaft durch die Waffen 
damals noch nicht gelang, das gelang ihr durch 
Geſchmack und Mode, welche ihre Sprache 
und ihre Sitten zu den allgemeinen für alle ges 
bildete Europaͤer machten. Was an der Seine 
leicht, zart, liebenswuͤrdig und natürlich hieß, 
ſollte es auch an der Themſe, Donau, Weich— 
ſel und Newa ſeyn und albern und naͤrriſch ges 
nug machten die Nordlaͤnder die Kindereisn und 
22 
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Thorenſpiele der ewigen Kinder nach und ver, 
darben in einer Unnatur und Aiffevei, die bei 
ihnen nie heimiſch werden konnte, ihre alten 
Tugenden und ihre Sprachen, die aus alten 
Tugenden haͤtten gebildet werden ſollen. Eine 
Bildung, die von Anfang an aus dem Nichts 
der Luͤge und Verdorbenheit entſprang, die auf 
den Stelzfuͤßen einer falſchen Empfindung und 
einer ehrloſen Ehre in der Kunſt einhertrottirte, 
ſollte auch die der beſſeren Europaͤer werden und 
iſt es zu unſerm allgemeinen Unheil geworden. 
Das Unkraut hatte tief gewurzelt, ſelbſt bei 
den Nationen, die in aller edleren Bildung den 
Franzoſen Jahrhunderte voraus geweſen waren. 
Endlich fingen die Europäer an ſich zu befinnen 
und der Thorheit inne zu werden. Jeder ſuch⸗ 
te nach dem Eigenen und wollte das Fremde nur 
aus der Entfernung auf ſich wirken und an ſich 
bilden laſſen; da ging ein neues Schauſpiel an 
der Seine auf, das ſich o wunderbar entwickelt 
und gewandt hat, daß wir noch einmal haben 
in das Franzoſenſpiel hinein muͤſſen, und dies⸗ 
mal viel ernfthafter, als das Jahrhundert 
vorher. it 
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Kür dieſes fürchterlihe Spiel an der Seh 
ne Eönnen die Franzoſen nicht mehr, als die 
Kamtſchadalen dafür koͤnnen, daß ihnen auf ei: 
ner Eisſcholle eine Heerde weißer Baͤren antreibt. 
Es war etwas durchaus Zufälliges, daß die 
Suͤnden mehrerer Regierungen, die ausgelaſſen— 
ſte Verruchtheit des wildeſten Ariſtokratismus, 
die mit dem Schweiß und Blut des Volks fpiels 
te, und die ſorgloſeſte und leerſte Schwaͤche, die 
für die Gegenwart rathen und helfen ſollte, fo 
ſchneidend und verwirrt zuſammentrafen, daß 
die Dinge ſich nicht mehr ſchienen tragen zu koͤn— 
nen. Ohnmacht und Schlaffheit des Regenten 
und ſeiner Raͤthe ließen ſich uͤberdies mitgehen, 
ehe noch ein Strom da war, welcher trieb. So 
hatte der huͤlfloſe Zuſtand des Alten ſich offenbart, 
ehe noch an Neues gedacht war. Erſt als das 
Alte im vollen Zuſammenſtuͤrzen war, da kam 
das Neue, da kamen die Neuen zur Herrfchaft, 
aber wahrlich nicht mit den vorbereiteten und lan⸗ 
ge ausgeheckten Planen, mit den tiefen Ents 
wuͤrfen des Ehrgeitzes und der Bosheit, welche 
die meiſten Beſchreiber und Beurtheiler dieſer 
denkwuͤrdigen Zeit ſo klug zu erzaͤhlen wiſſen. 
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Mir find die erſten Jahre der Revolution friſch 
und lebendig, als waͤren ſie heute. Der Geiſt 
der Gaͤhrung und Bewegung jener Zeit war uns 
endlich und unendlich daher die Begeiſterung und 
Theilnahme drinnen und draußen. Wie viele 
waren wohl in jenem Sturm und Wogenſchwoll, 
die ſich bewußt waren, was ſie thaten oder lit⸗ 
ten? in wie vielen Augenblicken folgten wohl 
auch die Schlaueſten und DBeſonnenſten mehr 
nothwendigen aͤußeren Stoͤßen, als feſten Pla— 
nen und beſtimmten Trieben? Es erklaͤrt ſich dies 
auch aus dem Worte Revolution. Wo alles 
in Umkehrung und Gaͤhrung iſt, da kann man 
unter den Verwirrten, Erſchrockenen, Erſtaun— 
ten und Begeiſterten wohl nicht der einzige Kals 
te und Nuͤchterne ſeyn wollen. Ja man kann 
es gar nicht ſeyn, ſobald man ſich das Ganze les 
bendig denkt, wie es war, nicht todt, wie un 
ſere todten Schreiber es erſt todtſchlugen und 
hintenher bewieſen, daß es ſo war. ' 
Als nun alles Alte lag oder fallen ſollte durch 
Feigheit und Verzweiflung der Regierung und 
durch Kuͤhnheit und Enthuſiasmus der Stuͤrmer, 
da entwickelten ſich nach und nach die hochfliegen⸗ 
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den kosmopolitiſchen und metaphyſiſchen Ideen 
und Hoffnungen daran oder, richtiger, ſetzten ſich 
mit an und wirbelten in dem wilden Strudel 
rund, der nun in voller Bewegung ſich fortwaͤlz— 
te. Aber unwiderſprechlich beweiſen dieſe Wuͤn— 
ſche, Hoffnungen und Plane derer in und außer 
dem Rathe, in und außer Frankreich, daß es 
um das bischen politiſchen europaͤiſchen Verſtand 
und um die Kenntniß von dem vorigen Frank; 
reich ſehr ſchlecht ausſah. Denn entweder war 
durch einen Zauber, wie man ſeines gleichen noch 
nie geſehen, alles Alte plotzlich Luͤge geworden 
oder das Neue mußte dem Alten ähnlicher wers 
den, als man es wollte und verkuͤndete. Sol— 
che Tugenden und Menſchenwuͤrde und Edelmuth, 
worauf man das Gebaͤude der erſten Revolution 
baute und worauf ein fo lockeres Ding allein ſte— 
hen konnte, waren immer ſehr ſelten und in dem 
Lande, wo fie noch juͤngſt ganz verrufen waren, 
ſollten ſie nun mit einem Male durch einzelne 
Ideen und durch den maͤchtigen Reitz bloßer 
Wortklaͤnge geſchaffen ſeyn? Viele Enthuſſaſten 
verkuͤndigten ſie und glaubten, aber weiſe und 
erfahrne Männer kopfſchuͤttelten und dies Kopf 
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ſchuͤtteln machte vielen Guten bange. Mitten 
in dem wilden Wahn der bethoͤrten Menge, mitten 
unter den ſchoͤnen Namen von Freiheit und Gleich- 
heit und Verbruͤderung, mitten unter der Ausru— 
fung von Menſchenrechten und der menſchlichen Er⸗ 
klaͤrung, nie wieder einen Eroberungskrieg führen 
zu wollen, erinnerten fromme und geſcheute Maͤn⸗ 
ner an das urtheil der weiſeſten und verſtaͤndigſten 
Franzoſen uͤber ihr eigenes Volk und konnten nur 
das nicht begreifen „ wie der fonderbare Taumel 
bei einem ſolchen Volke fo lange aushielt. 

Ich laſſe es mir daher nicht nehmen, daß 
die erſten Jahre der Revolution wirklich ein hoͤ⸗ 
herer und enthuſtaſtiſcher Geiſt im Volke war, 
daß viele entſchloſſen waren und hofften, es wer⸗ 
de und ſolle eine beſſere und gluͤcklichere Verfaſt 
ſung aus dem Chaos der Verwirrung und dem 
Kampf ſo mancher Ideen hervorgehen. Ich 
glaube auch, daß wenn ſo viel Verſtand und 
Güte unter den Rathenden und Herrſchenden ges 
weſen wäre, als Begeiſterung und Schwaͤrme⸗ 
rei, es haͤtte damals etwas Wuͤrdiges koͤnnen 
gemacht werden. Man dachte aber nicht an So 
lons weiſe Geſetzgeberregel Nicht das Des 
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fie, ſondern das Moͤglichgute und die 
Beſeſtigung und Erhaltung einer würdigen Konz 
ſtitution blieb dem galliſchen Gluͤck uͤberlaſſen, 
das immer viel Wind geführt hat. Da waren 
keine Staatskraͤfte gewogen, ſich durch Druck 
im Gleichgewicht zu halten, da war das Boͤſe 
nicht genug berechnet, was unter einem fo vers 
dorbenen Volke ſich bald ruͤhren mußte, da hats 
te man nicht genug an franzoͤſiſche Leichtfertigkeit 
gedacht, an den Sinn dieſer Menſchen, der das 
Heiligſte und Groͤßte leicht wie Mode behandelt. 
— Ales dies hatte man vergeſſen und es ging 
auch darnach. Einige Jahre ſpaͤter ſchwamm 
das unglückliche Frankreich im Blut und das 
betrogene, in feinen Wuͤnſchen und Hoffnungen 
betrogene Europa dachte an die ewige Wahrheit 
Montes quieus: die Franzoſen thun die 
albernen Dinge ernſthaft und die 
ernſthaften albern. Das Volk hatte feis 
ne Wuͤrde und ſein Gluͤck eingebuͤßt und raſete 
drinnen und draußen. Man begriff, das Gan— 
ze ſey noch nichts weiter als ein Spiel „ja ein Vor⸗ 
ſpiel einer fürchterlichen Tragödie geweſen und die 
Franzoſen haben eine eruſte Sache zu ſehr als 
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Gaukler und eine Gaukelei zu ernſthaſt getrieben. 
So war man verwundert und erſtaunt, ob es 
noch daſſelbe Volk, dieſelbe Begebenheit, dafs 
ſelbe Zeitalter ſey, als man ploͤtzlich alles veräns 
dert und verwandelt ſah. 

Aber wirklich es blieb immer e Spic. 
Nur daß die Zeitgenoſſen ſolches Spiel nicht 
kannten, daß die Franzoſen unklug ſelbſt nicht 
wußten, wohin es mit ihnen laufen wuͤrde „ das 
war beiden zu verzeihen. Der Geiſt des Boͤ— 
ſen, der ſo reichlich in allen Revolutionen iſt 
und aus fo wenigen wirklich das Große und Gws 
te kommen laͤßt, begann nach einigen Jahren zu 
herrſchen und herrſchte bis 1793 wüthend, Er 
fuhr in das große Volk und verſteckte ſich hinter 
eine Maſſe von Millionen. Nachdem Thron, 
Adel und Prieſterthum und der Bau der erſten 
loſen Konſtitution mit allem Alten geſtuͤrzt und 
vernichtet war, da machte die Revolution das 
Volk zum Herrn, jenes Ungeheuer, das immer 
zu viel und zu wenig Bewegung hat, das zus 
weilen mit hunderttauſend Armen alles umwirſt, 
zuweilen mit hunderttauſend Fuͤßen nur kriecht. 
Es iſt unmoͤglich, aus jener abſcheulichen Zeit 
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Licht und Klarheit zu finden und Schuld und Uns 
ſchuld aus einander zu flechten und zu entraͤthſeln. 
Solche Epochen klaͤrt keine Geſchichte auf. Wahn 
und Abſicht, Schwaͤrmerei und Bosheit, Zufall 
und Plan, Heroismus und Niedertraͤchtigkeis 
liegen einander oft ſo nahe, daß nur ein Gott 
das Urtheil ſprechen moͤchte. Robespierre und 
Orleaus, Condorcet und Danton, Lyon und 
Nantes, Vendce und Avignon, ich uͤberſpringe 
eure ſchwarzen Schickſale und Leichen und fliehe 
mit der athemlos blutigen Zeit unaufhaltſam vors 
waͤrts, welche unter ſolchem Grauſen und Uns 
heil ſich ſelbſt entrinnen moͤchte, wenn fie Könnte, 
Man war draußen ſiegreich gegen alle Fein 
de und machte Eroberungen. Drinnen waren 
alle Kräfte noch friſch und bewegt, doch nach den 
blutigen Erſchuͤtterungen und Zuckungen ſchien 
das Volk beſonnener und kaͤlter geworden zu ſeyn; 
denn daß ein Volk in einer ſolchen Revolution 
wirklich milder und menſchlicher geworden ſey, 
glaubten ſelbſt die frommen Thoren nicht mehr, 
welche ihren Anfang und alle ihre ſchoͤnen Hoffe 
nungen mit heißen Thränen der Liebe und Das 
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geifterung empfangen hatten. Das Volk von 
fünf und zwanzig Millionen Menſchen war ſieg— 
reich, noch nie hatten die herrlichen Worte Freis 
heit, Gleichheit, Republik geſchwiegen, ſelbſt 
die tollſten Henkersknechte hatten ſie im Munde 
geführt — man mußte der großen Natis 
on, wie fie ſich ſelbſt nannte, doch etwas vor 
machen. Endlich erſchien die Konſtitution des 
dritten Jahres und zwei Käthe und fünf Direk— 
toren repraͤſentirten und regierten die Franzoſen. 
Hier, wie bei den früheren, hatte man es bei 
der exekutiven Macht verſehen. Eiferſuͤchtig 
hatte man ihr nicht die vollen Zuͤgel der Herr— 
ſchaft gegeben, das edle und wuͤrdige Volk ſoll⸗ 
te, ſchien es, ſich ſelbſt lenken und nur leicht ges 
fuͤhrt werden. Es war in der Konſtitution 
durchaus kein Eingreifen der lebendigen Kraͤfte 
in einander und wo die Macht immer gewaltig 
aufdruͤcken ſoll, grade da fehlte ſie am meiſten. 
Doch auch ſo ſchob ſich das Ding durch einige 
Jahre fo hin. Talente, Lift und Gewalt Ein 
zelner erſetzten, was allen fehlte, und zwei, 
drei ſchlaue Menſchen regierten und beherrſchten 
Ftankreich, das ſich nun leichter regieren ließe 
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denn des Blutes und des Revolutionsbeils war 
man ſatt. In dieſe Zeit faͤllt der Glanz der 
Thaten Pichegruͤs, Jourdans, Moreaus und 
Bonapartes, der Friede zu Campo Formio, die 
Pluͤnderung der Schweitz und Italiens, die Uns 


terhandlungen zu Raſtadt, Bonapartes Zug nach 


Paris und die Unterdrückung der gemäßigten 
Parthei, die man die koͤniglichprieſterliche nann— 
te. Glanz war draußen und Haß, drinnen 
Verwirrung und Spaltung, Anklagen, wirkli— 
che Graͤuel und Miſſethaten, Beſchuldigungen 
ſolcher, die auch in der Revolution lagen. Der 
aufmerkſame Betrachter ſah leicht, daß alles in 
Ermattung und Erſtarrung unterging, daß Troͤ— 
pfe und Knechte unter wenigen Schlaukoͤpfen das 
Volk leiteten, daß die Energie und der Muth 
der Freiheit hin war: alle die Phaͤnomene, wor 


mit alte Freiſtaaten zu endigen pflegen. Bes 


ſtechlichkeit, Feigheit, Pomp und Prahlerei mit 
Fermeln und Tönen, die für elende Seelen 


nichts bedeuten als Trug und Schande. Selbſt 


die Kuͤhnheit zu großen Verbrechen fehlte den 


Regenten. Das ungluͤckliche Jahr 1799 warf 


ſie meiſtens ohne Kampf zu Boden und andere 
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erſetzten ihre Stelle. Selbſt der Sieg, der faſt 
von Anfang bei den franzoͤſiſchen Fahnen geblie— 
ben war, fing an zu ſchwanken. Die Saat 
war reif für einen kuͤhnen Ehrgeitzigen. Bona⸗ 
parte und ſein Gluͤck verließen Aegypten, wo 
fuͤr ſie nichts zu gewinnen war. Die Bajonette 
der Soldaten entſchieden zu St. Cloud uͤber die 
Herrſchaſt der Näthe, Liſt und Betrug nahm 
den Fünfen die Regierung und diejenigen , mit 
denen man geſpielt hatte, zogen mit einer lan⸗ 
gen Naſe ab. Wir haben einen erſten Konſul, 
einen Konſul auf Lebenszeit bald nach einander 
geſehen; jetzt herrſcht ein Kaiſer deſpotiſch uͤber 
die Franzoſen. Es iſt alles gut und herrlich, 
was der Allmaͤchtige gethan hat. Das elende 
Zeitalter richtet nur nach dem Erfolg. Ich wers 
de unten meine Meinung uͤber den kleinen Kor⸗ 
ſen ſagen, ich habe ihn einige Jahre beobachtet. 
So viel ſage ich leider ſo frei als wahr, daß von 
allen den guten Einrichtungen und den vorbereis 
tenden Schritten, welche die Revolution vor⸗ 
waͤrts gethan hatte, jetzt kaum die Spur und hie 
und da das todte Gerippe uͤbrig iſt. Leider ſcheint 
alles nur geweſen zu feyn, damit ein Kaiſer 
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würde. Eine ſolche Unverſchaͤmtheit des chen 
ſten Deſpotismus hätte der Kuͤhnſte ſich wohl vor 
zehn Jahren nicht traͤumen laſſen. 
. Doch wir wollen geſtehen, daß wir in Hin⸗ 
ſicht der Revolution, ihres Anfanges und Aus 
gangs alle in Irrthuͤmern geweſen ſind, welche 
erſt der Erſolg der letzten Jahre zurecht geſetzt 
hat. Man hoffte und glaubte mehr, als man 
durfte. Durch welches Wunder ſollte ein aus— 
geartetes, ſklaviſches, uͤppiges Volk ploͤtzlich ein 
tugendhaftes, freies, maͤßiges werden? durch 
welches Wunder ſollte der galliſche Wankelmuth 
ſich zu republikaniſcher Standhaftigkeit, die 
leichtfertigſte Windbeutelei zu edlem Ernſt ums 
bilden? In der Mitte der fuͤrchterlichen Revolu⸗ 
tion, wo alle Bande alter Zucht und Ordnung 
riſſen und noch keine neue hielten, ſollte dies al— 
les geworden ſeyn? Man glaubte zu ſehen, was 
man wuͤnſchte, und deutete politiſche Ideen und 
ſchoͤn klingende Worte für Geſetze und Thaten. 
Mit Worten und Ideen betrogen die edlen Fran— 
zoſen ſich ſelbſt und glaubten, alles ſey fertig, als 
das unendliche Boͤſe der Revolution anfing zu 
herrſchen und ſie zuerſt mit den Ruinen ihrer 
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Hoffnungen und Konſtitutionstraͤume begrub. 
Die Revolution ward nun ein gefraͤßiges Unges 
heuer, welches hungrig ſich ſelbſt verſchlang, bis 
es im Wuͤrgen ermattete. Die beſſeren Köpfe, 
die edleren Herzen waren zerſtoͤrt, der elende 
Ausſchuß aller Partheien war übrig, ein mittels 
maͤßiges Sklavengeſchlecht, das weder zu begei⸗ 
ſtern, noch zu herrſchen wußte. Man gab dem 
Einen die Zügel ohne Streit und er halt fie tuͤch— 
tig und laͤßt feine Knechte naiv geſtehen, Frank 
reich tauge nur für eine deſpotiſche Verfaſſung. 

Wie die Sachen ſtehen, koͤnnte ich dem 
Korſen faſt Recht geben. Es war die windigſte 
Hoffnung, welche die vollſte Bethoͤrung unſers 
Zeitalters beweiſt, zu meinen, die, welche elen 
de Sklaven geweſen, koͤnnen durch Wortklaͤnge 
ploͤtzlich wuͤrdige Freie werden. Auch hat die 
Revolution nichts Edleres offenbart, als die Zeit 
hatte, vielen geiftigen Rauſch, leeren Worts 
klang und thoͤrigten Gebrauch fremder Thaten 
und alter hiſtoriſcher Erinnerungen, die dieſer 
Nation ſo fremd waren, als mir das Wandeln 
im Monde. Wo und wann eiſchien ſtille Kraft, 
verſtändige Maͤßigung, ruhige Buͤrgertugend, 
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woraus die edleren Verfaſſungen werden und ſich 
erhalten? Viel Lebendigkeit und Beweglichkeit, 
eine unendliche Elaſticitaͤt, aber keine Energie. 
Indeſſen wie man das Gute allmaͤlig ſchlecht 
macht, fo hätte man das Schlechte allmaͤlig gut 
machen koͤnnen. Viel Elend hatte die Revoluti 
on gebracht abſichtlich und zufaͤllig, viel Boͤſes 
war geſchehen, durch blutigen Zwang waren die 
Menſchen geduldig und bildſam geworden. Das 
waren Vorarbeiten für einen Weiſen und Gu— 
ten. Auch hatte eine Zeit von zehen Jahren 
Lehren genug gegeben. Der Weiſe und Gute 
hat keiner ſeyn wollen, zu einer beſſeren Verfaſ— 
ſung, zu einer edleren Geſinnung hat keiner das 
Volk bereiten und fuͤhren wollen. Tauſende 
griffen zu, niedrig uͤber Sklaven zu herrſchen, 
der Schlaueſte und Kühnfte iſt allein Herr ges 
blieben. 

Man beruft ſich auf die Siege der Franzos 
fen, um zu beweiſen, daß Tugend und Kraft 
unter dem Volke war. Muß man ſich denn ims 
mer auf die traurigen und thieriſchen Anomalien 
der Menſchennatur berufen, um etwas zu be— 
weiſen, das nicht darin liegt? Grade für den 
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Krieg arbeitet eine Revolution am beſten. Man 
hätte alte Lehren der Geſchichte nicht fo ſchnell 


vergeſſen ſollen. Des Geiſtes und Rauſches 


entwickelte auch dieſe Revolution genug, um 
ploͤtzliche und raſche Aufloderungen des Enthuſi⸗ 
asmus und Heroismus hervorzubringen. Der 
Krieg hat mit ſchnellen Entfchlüffen und Thaten £ 


zu thun, in Stunden gefchehen feine Werke; 


zu ſolchen Werken hatte die Zeit Begeiſterung. 


Ungluͤck und Thorheiten der Verbuͤndeten, fals 
ſche Freundſchaft, kleiner Geitz ber Laͤnderſucht 


bei Einzelnen ſtanden dem franzoͤſiſchen Muthe 


trefflich bei. Und welche Huͤlſsmittel, die man 
gebrauchen konnte und die den andern fehlten! 
Die Wunder, die man gemacht hat, verſchwin⸗ 
den und Frankreichs Siege werden leider nur zu 
natuͤrliche Begebenheiten. Die Männer eines 
Volks von fünf und zwanzig Millionen Mens 
ſchen fechten gegen mehrere ſchlecht verbundene 
Heere, von Einem Sinn, von Einem Gefühl 
belebt, daß man ſie unterjochen will. Was 
noch Nationales in ihnen geweſen, was neu 


hineingekommen war, erwachte, fie fühlten ſich. 
Die erſten Jahre ſchlugen ſie mit Arbeit, die 


fol 
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folgenden war der Krieg ein Spiel, denn ihre 
Vortheile waren zu groß. Wohin ſie kamen, 
pflanzten ſie die Freiheitsbaͤume und ließen die 
neuen Bruͤder die Kriegskoſten bezahlen; ohne 
Achtung fuͤr alte Ordnung und Herkommen des 
Anſtandes unter geſitteten Nationen war recht, 
was ihnen nuͤtzlich war und keine Hinderniſſe, 
die in den Verhaͤltniſſen und Verfaſſungen der 
Voͤlker, die in der heiligen Scheu alter Sitte 
lagen, hielten ſie auf. Ich weiſe auf Holland, 
Teutſchland, die Schweitz und Italien hin, wie 
man Freiheitsbaͤume pflanzte, pluͤnderte, ret 
quirirte, Vettraͤge ſchloß und brach nach Ges 
fallen. So ließen ſich Hunderttauſende fuͤttern, 
kleiden, bewaffnen und die Vampirn von Kom— 
miſſarien und Feldherren konnten noch Millionen 
uͤber die Alpen und den Rhein ſchicken. Dazu 
die jüngfte und friſcheſte Kraft, welche anführte 
und den Sieg gebot; jeder fand die Stelle, wos 
zu Genie und Kuͤhnheit ihn riefen. Bei den 
Feinden hingegen alles nach alter Weiſe, ſelbſt 
nach Jahren von Unfaͤllen konnten ſie nicht klug 
werden. Sie voll Formeln und Vorſchriften, 
mit dem langſamen Schlendrian des Herkomt 
23 
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mens gegen revolutionäre Heere, von tauſend 
Köpfen hin und her gedreht, mit aller Unbe— 
huͤlflichkeit alter Ordnung, für welche fie ja eben 
ſechten ſollten, mit Feldherren, die nur durch 
graue Koͤpfe merkwuͤrdig waren, ohne allen Geiſt, 
ſolcher geiſtigen Gewalt der Feinde entgegen zu 
wirken. Auch ſind ſie wie Stoͤcke und Steine 


hingeſtolpert; denn wer durch die Zeit nicht ler 


nen will, der muß buͤßen. — Man rufe mir alfo 
nicht uͤber wunderbare Tapferkeit der Franzoſen, 
man rufe lieber uͤber wunderbare Dummheit und 
Unbehuͤlflichkeit ihrer Gegner, uͤber völlige Seiftlos 
ſigkeit derer, die gegen Begeiſterte fechten ſollten. 
Ich mag unſre Klaglieder nicht breiter abſingen. 

Ihr alſo ſeyd das wuͤrdige Volk, ihr, die ihr 
Europa um ſeine ſchoͤnſten Hoffnungen betrogen 
habt, ihr wollt die Begluͤcker und die Herren 
anderer ſeyn, ihr, die ihr wieder die kriechendſten 
und elendeſten Sklaven eines Einzigen geworden 
ſeyd, der euch durch keine edleren Künfte bes 
herrſcht, als durch gemeine Liſt und prunkende 
Aeſſerei? Ihr nennt euch das große Volk. Wenn 


Länder ausgeplündert, Staaten umgekehrt, freie 


Völker unterjocht, alle Tugend und Ehre für 
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Gold feil haben, groß iſt, fo find wenig größer 
re Voͤlker geweſen. Wenn aber Redlichkeit, 
Treue, Gerechtigkeit und Maͤßigkeit den Mens 
ſchen und das Volk groß machen, ſo ſagt euch 
ſelbſt, wie klein ihr ſeyd. Fuͤhrt mich hin, wo 
ihr geweſen ſeyd, heißt mich euch nachtreten, wo 
ihr ſeyd — iſt die Peſt und der Hunger nicht 
mild gegen das Elend, was ihr bringt? Iſt die 
Grauſamkeit des Barbaren nicht fanft gegen die 
eurige, die ſich nicht ſchaͤmt mit den Worten Hu— 
manitaͤt und Edelmuth auszuſtehen, wenn fie ets 
was Schlimmes thun will? — Und ſeyd ihr 
vielleicht in den edleren Künften und Wiſſenſchaf— 
ten fo groß, daß es ein Gluͤck wäre für die uͤbri 
gen Europaͤer von euch unterjocht zu werden, um 
den Barbarenpelz einmal abzuwerſen und ſich 
eines gebildeten und ſchoͤneren Lebens zu freuen? 
Ich ſehe hier ſo viel nicht von euch zu gewinnen. 
Ihr ſeyd ſo leidlich gebildet, aber aus Schwaͤch— 
lichkeit und Aefferei iſt eure ganze Bildung her— 
vorgegangen und hat vor den andern Europaͤern, 
die nicht tiefer dringen, nur den aͤußeren Firniß 
und die Abglaͤttung voraus. In der Mitte Eu 
ropens ſeyd ihr eine Art Mitteldinger geworden 
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und von jeher fehlte euch die volle füdliheNaturs 
kraft und die ſchwaͤrmeriſche nordiſche Tiefe des 
Gemuͤthes, ihr ſchwammet in einer Fümmerlis 
chen Mitte zwiſchen beiden und waret ch kn⸗ 
mer eures Mangels und eurer Nacktheit bewußt; 
daher eure Windbeutelei, euer ſchaaler Spott 
und Spaß mit dem Ernſteſten und Heiligsten 
von jeher; daher die Unmoͤglichkeit euch der vol— 
len Genialitaͤt hinzugeben, weil euer ſündliches 
Kruͤppelweſen euch nie vergeſſen läßt, wer ihr 
ſeyd. Bewußtſeyn der Sünde und Verdorben⸗ 
heit drückt euch ſchwer in euren Kunſtwerken und 
darum laͤuft der Affe dadurch, der ſeine Gebehr— 
de verſtellt, nicht der freie Menſch, der in 
Schuld und Unſchuld ſich hinzuſtellen wagt. 
So iſt der Karakter eurer Kunſt, ſo ritt euer 
zierliches Leben hin — nichts als leerer Schein, 
nichts als der ſuͤndliche Schlangenglanz von Tu⸗ 
genden, von welchen der unverdorbene Menſch 
ſich mit Abſcheu und Schrecken wegwendet. Oh— 

ne Religion, ohne Poeſie, ohne Wahrheit, zu 
ſchwach euch zu beſſern, zu gebildet eures Uns 
heils inne zu werden, tretet ihr ſtolz, hin und 
kraͤhet uns andern mit einer beiſpielloſen Unver⸗ 
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ſchaͤmtheit vor, daß wir ungeſchliffene Geſellen 
und Barbaren ſind. Leichtfertiges, unverbef 
ſerliches Geſindel, das ſchwatzt, wo andere fuͤh⸗ 
len, das huͤpft, wo andere ſtehen, das ſich ein⸗ 
bildet zu ſeyn, wo andere ſind — ihr habt vie— 
len ſchoͤnen Schein, aber den wir fliehen muͤſſen, 
weil er ohne Wirklichkeiten iſt. Ein Volk, das 
alle Tugenden in bloße Worte überfpielt, das 
ſich, wo andre Voͤlker haben, empfinden, ges 
nießen, mit leeren Schatten der Dinge begnuͤgt, 
ein fo wunderbar bethoͤrtes und bethoͤrendes Volk 
als die Franzoſen kann keinen friſchen, freudigen 
Stock auf die Menſchheit ſetzen; es iſt zu weit 
über alle Menſchheit hinaus. 
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Die Republiken. 


Ulngeheures hab ich erlebt. Iſt es ein Wun⸗ 
der, daß die Jugend fo alt iſt; da in fo wenis 
gen Jahren ſo viel Altes und Junges vergangen 
iſt und noch taͤglich vergeht? Mit Republiken 
fing der Laͤrm an. Vor zehen Jahren, was 
wollte und was ſollte nicht Republik werden? 
Was an der Seine der neueſte Wind und die 
neueſte Mode war, das blies auch ſogleich uͤber 
den Rhein und die Alpen, und dann mußten 
die Dekorationen der Freiheitsgoͤttin in Genua 
und Amſterdam gleich nachgeſtutzt werden. Wels 
chen Unſinn haben wir geſehen in den Freiheits- 
farben von dem Node der Knaben bis auf die 
rothen Muͤtzen der Freiheitsbaͤume? Wie viele 
Konſtitutionen, Geſetzbuͤcher, 5 Konſulten und 
endlich wie viel Nichts! Von den neuen Re— 
publiken iſt nichts geblieben, ja die wenigen als . 
ten find von der größten neuen faft alle verſchlun⸗ 
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gen worden, und man endigt jetzt das lange vos 
publikaniſche Trauerſpiel mit dem Beweiſe, daß 
Republiken nichts taugen. Was durch alte Er⸗ 
innerung, durch die Ehrfurcht von Jahrhunder— 
ten, durch Verdienſte um die neuere Bildung, 
was ſelbſt durch neue Tugend und Weisheit noch 
heilig war, iſt untergegangen. Zeige mir Ve— 
nedig und Genua und die kleinen italiſchen Re⸗ 
publiken — wo ſind fie? zeige mir Polen, zeis 
ge mir Holland und die Schweitz, was ſind ſie? 
was werden ſie ſeyn? Republiken taugen 
nicht, große koͤnnen nicht beſtehen, 
weil wir zu verdorben ſind, kleine 
beſtehen nicht, weil ſie zu ſchwach 
ſind. Dieſe neuen Lehren hat die neueſte Zeit 
erfunden und ſtellt ſie ziemlich oͤffentlich auf, 
wenn die eine alte Republik vielleicht zum Nas 
delgelde der Kaiſerin Joſephine angeſchlagen 
wird, die andere einem kaiſerlichen Nepoten den 
Fuͤrſtentitel geben muß. Wahr geſagt, die 
neueſte Politik, wo Gewalt für Gerechtigkeit 
eidlich offen herrſcht, hat keine beſſeren Gruͤnde 
noͤthig; nach ſolchem Rechte ſind alle kleinen 
Staaten vogelfrei, und ſo werden ſie von den 
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großen jetzt behandelt. Ich frage euch, die ihr 
alles verſchlingt und unterjocht, warum ſoll das 
gluͤckliche Kleine nicht neben dem unglücklichen 
Großen ſtehen? welches göttliche und menſchli⸗ 
che Recht hat es verrufen, daß es nicht mehr 
ſeyn darf? Bis wohin geht denn euer Maaß 
von Groß und Klein, und wo giebt es uͤberall 
ein politiſches Maaß der Nationen gegen ein— 
ander, wenn die Gerechtigkeit es nicht hinſtellt? 
Nach Millionen Menſchen und Meilen ſollte 
das Hoͤchſte doch wohl nicht gewürdigt wer 
den? Staaten wie Venedig, die Schweitz, 
die vereinigten Niederlande haben in engen Gren 
zen und mit wenigen Menſchen für die Bil⸗— 
dung und Veredelung der Welt mehr gewirkt, 
als manche, die auf ihre Dickleibigkeit gar 
aufgeblafen find. Ich will euch die Schweiß 
zeigen. Dieſe unbezwungenen Berge gebah⸗ 
ven Treue, Redlichkeit und Wahrheit; Frei— 
heitsſinn und Maͤßigung wehten von hier lan 
ge als ein erquickender Wind auf die Nach—⸗ 
barlaͤnder und in die ſchwuͤle Gewitterluft der 
Ebnen des Deſpotismus herab. Gluͤcklich 
wohnte hier lange ein zahlreiches Geſchlecht uns 
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ter der Obhut des Friedens und ſeiner ſtillen 
Kuͤnſte und Sitten. Die Fremden haben ſich 
eingedraͤngt und ihre Pandorenbuͤchſe geoͤff— 
net, Ehre, Freiheit, Sicherheit, der letzte 
Reſt helvetiſcher Tugend iſt ausgejagt, in 
Zwietracht und Zerruͤttung ſchwankt der kleine 
Staat, von fremder Hand hin und her geſtoſ— 
fen, er hat die alte Zuverſicht und die ewi- 
gen Hoffnungen verloren und wird ſchwan— 
ken, bis der allgemeine Abgrund, woraus 
keine Erloͤſung iſt, ihn verſchlingt — Die 
Republik der Niederlande, wie ehrwuͤrdig durch 
große Thaten und große Tugenden! auch ſie 
hat mit hinein gemußt in den blutigen Wir— 
bel, und wird fo lange darin umgetrieben wers 
den, bis ſie zu gleicher Knechtſchaft mit dem 
Uebrigen reif iſt. Man ſpotte mir nicht uͤber 
die Holländer und das Kleinliche und Unfcheins 
bare, was fie von jeher an ſich trugen. Sie 
bildeten einſt einen herrlichen Staat und ſind 
noch jetzt vor den meiſten, die nur über fie las 
chen koͤnnen, durch Maͤſſigkeit, Gerechtigkeit 
und Arbeitſamkeit eines beſſeren Schickſals werth, 
als was ſie haben. Ich liebe dies Volk, weil 
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ich kein gleicheres und gerechteres unter den Eu 


ropaͤern kenne, keines, das durch Arbeitſamkeit, 


Haͤuslichkeit und Induſtrie fo ſehr nach Freiheit 
ſtrebte und ſie ſo ſehr verdiente, als dieſes. Ih⸗ 
re Thaten und Werke liegen vor uns. Aelteſtens 
ſchon find die Suͤmpfe und Marſchen der Nords 
ſee Sitze der Freiheit und des Fleißes geweſen 
und die arme Natur hat durch die Kunſt der 
Menſchenhaͤnde gehorchen und reich werden müfs 
fen. Die Muſter und Bilder freier Männer 
und Fuͤrſten ſind hier gebohren, ewige Thaten 
des Heroismus kann jeder vaterlaͤndiſche Erdkloß 
bezeugen. Ja nennt mir eine Wiſſenſchaft, eit 
ne Kunſt, worin dieſe Republikaner nicht große 
Genien gezeugt haͤtten. Und dies alles ſo gleicht 
gültig, fo unwuͤrdig vergangen und vergeſſen? 
Muͤſſen wir nicht glauben, daß unſre Zeit ſehr 
reich iſt, die fo vieles ſchnell verdirbt, was langs 


ſam erwuchs und bluͤhte, die ſo gedankenlos das 


Alte begraͤbt, ohne ſich einmal umzuſehen, ob 
Neues werde? N 
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Die Fürſten und Edelleute. 


— 


Kein Geld, kein teutſcher Fuͤrſt 
ſprach der alte preußifche Friedrich ſchon. O 
hätteft Du das erleben ſollen, alter König, was 
wir alle ſehen und mit erſtarrendem Kummer ſe— 
hen, Du haͤtteſt noch wohl ſchlimmere Worte ge— 
ſprochen. Freilich ſchlimm genug war jene alts 
teutſche Krankheit und wenig fuͤr die geprieſene 
Redlichkeit beweiſend, worauf wir uns ſonſt gern 
etwas einbildeten; aber ſchlimmer iſt alles in 
unſern Zeiten geworden, und darum iſt es ſo 
beiſpiellos ſchlecht und verruͤckt gegangen, und 
wird noch viel ſchlechter und verruͤckter gehen. 
Wahnſinn und Starrſinn hat die Herzen und die 
Koͤpfe der Großen und Kleinen ergriffen, bezau— 
bert ſehen fie weder vor- noch rückwärts, und in 
der Mitte groͤßerer Gefahren, als je Voͤlker und 
Welttheile bedrohten, treiben ſie ſo hin in der 
alttäglichften Erbaͤrmlichkeit ohne Bewußtſeyn 
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von ‚Kräften des Widerſtandes und der Gegen 
wehr, welche die Natur weiſe in jedes Weſen 


gelegt hat, und welche, edel und frei gebraucht, 


noch jetzt wirken muͤſſen, wie fie vormals wire; 
ten. Ich weiß die Zeit kaum in der teutſchen 
Geſchichte, wo teutſche Fuͤrſten edel und vater— 
laͤndiſch gefuͤhlt, gethan und gelitten haben. 
Schmutziger Laͤndergeitz, feige Furcht der Ges 
genwart, unpatriotiſche Gleichgültigkeit zeichnet 
fie feit Jahrhunderten aus, und deswegen iſt 
Teutſchland ſeit Jahrhunderten der Tummelplatz 
aller Kriege und die Beute der Fremden geweſen. 
Aber es war doch ſonſt noch etwas Achtung fuͤr 
das Ganze, es war doch wenigſtens ein Vers 
ſtand des Eigennutzes in ihnen, der zuweilen 
hervorbrachte, was edlerer Energie ahnlich ſah. 

Blickt auf die letzten zwanzig Jahre, blickt auf 
die Gegenwart. — Thorheit, Blindheit, 
Ehrloſigkeit im Angeſicht der ganzen Welt. Es 
gehoͤrt dies zu den großen Zeichen der Zeit, 
Die Fuͤrſten ſind nicht beſſer, als die Zeitge⸗ 
noſſen, und es wäre wunderbar, wenn fie es 
wären. | ER. 


Pi . 7 1 - ie 
A u 5 * 1 


365 
„Wie werden die Fuͤrſten? Man kann es 
wohl an manchen Staͤmmen beweiſen, daß ſie 
ſich ausgebaut haben und nichts mehr als Spreu 
hervorbringen koͤnnen. Durch Vermaͤhlungen 
in zwei, drei Familien rund iſt die ganze Art zur 
Ausart geworden und das Mittelmäßige iſt zus 
ruͤck geblieben. Und unſrer Fuͤrſten Bildung 
und Erziehung, welch ein kaltes duͤrftiges Ding 
iſt ſie geworden? Vormals wurden teutſche Fuͤr⸗ 
ſtenkinder eben auch nicht zu Gelehrten und Weis 
ſen erzogen, aber es war doch Sinn in dem 
Dinge, wie man es mit ihnen trieb. Glanz 
um fie her, ein ſteifer Hoſſtaat, Stolz, Pracht, 
fuͤrchterliche Triebe in den Dienern, dann zu⸗ 
weilen wildes freudiges Leben, Turniere, Jag 
den. — Da konnte doch etwas werden, wenn 
kraͤftige Natur in dem Buben war, konnte ſie 
doch beſtimmt hervorbrechen. Wie treibt man 
es jetzt? Der Krebs, der die Privatleute vers 
zehrt, iſt auch zu den Fuͤrſten durchgedrungen. 
Man kennt die Halbheit unſrer erbaͤrmlichen 
neueren Erziehung und Bildung an dem Ras 
ſtratengeſchlecht, was dadurch wird. Mit den, 
Fuͤrſten geht es nicht beſſer. Da ſoll dem Kna⸗ 
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ben viel Beſcheidenheit, Guͤte, Humanität eins 
geimpft werden, und wird wirklich eingepfropft, 
wenn ſolche Tugenden nur durch Manipulation 
werden koͤnnten. Man moͤchte die Kinder gern 
den übrigen Menſchen gleich machen, und doch 
ſollen ſie bei ſo naͤrriſcher Bildung nach und nach 
des Fuͤrſtlichen inne werden. So find auch die 
Inſtrumente ihrer Bildung, voll von tauſend 
Zwecken und ſchoͤnen Abſichten, voll von ver— 
welkten Tugenden und morſchen Sentenzen, die 
in der lebendigen Welt nirgends feſt werden noch 
etwas feft halten. Es find alte gute Hofſchranzen 
mit mittelmäßigen Grundſaͤtzen, vielen franzoͤſiſch 
zugeſchnittenen Maximen und gelernten Tugenden, 
die aber, weil ſie gelernt ſind, Albernheiten 
gleich ſehen; dazu mit einem Haufen von Zier 5 
lichkeit und Steifheit — es ſind Profeſſoren 
und Praͤceptoren, die alles kennen, nur nicht die 
Gewalt der wirklichen Welt, die ſich mit den bes 
ſten Abſichten, die fie vielleicht haben, auch nicht 
einmal frei um die fuͤrſtliche Jugend bewegen. 
Kurz ſo werden keine Menſchen, und wo nicht 
ein tuͤchtiger Menſch geworden iſt, da kann kein 
tuͤchtiger Fuͤrſt werden. 
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Alle Erziehung iſt ſchwer, weil ſie einfach 
iſt. Der verkuͤnſtelte und verdorbene Menſch 
will immer das Vielfache und Kuͤnſtliche, und 
weil durch Kunſt unmoͤglich iſt, was durch Na— 
tur werden ſoll, fo muß die Erziehung auf-feir 
nem Wege verungluͤcken. Das ſchlechte Ganze 
iſt in den meiſten Dingen beſſer, als das gute 
oder mittelmaͤßige Halbe. Dies ſollte man auch 
hier bedenken. Wo mir ein beſtimmtes Leben 
gezeigt wird, wirklich, feſt, bedeutungsvoll, 
ſey es ſonſt noch ſo ſchlecht und gemein, da kann 
ſich doch ein Karakter entwickeln. Erzieht alſo 
unfre Fuͤrſten ganz fuͤrſtlich und abgeſchieden von 
den übrigen Menſchen, wie die Alten, oder er 
zieht ſie ganz menſchlich — einen Mittelweg 
giebt es nicht. Laßt den Knaben ſchon als ein 
höheres Weſen zwiſchen Oberhoſmeiſtern und 
Hoſmarſchaͤllen durch die Schaaren gebuͤckter 
Diener gehen; Stolz, Trotz, Eigenſinn und 
Hochſinn, die er einmal brauchen kann, wird 
ſich ſo vielleicht entwickeln, ſtreng und undeugs 
ſam, aber oft goͤttlich kuͤhn und groß wird er 
ſtehen und herrſchen und den Kleinen durch Kuhnt 
heit und Hoheit ſelbſt uͤber das Schickſal zu ge⸗ 
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bieten ſcheinen: wo etwas iſt, wird etwas wer: 
den koͤnnen. Oder wollt ihr human ſeyn, ſeyd 
es ganz, und noch ſicherer und liebenswuͤrdiger 
wird der Fuͤrſtenknabe zur Tugend und Menſch⸗ 
lichkeit gehen. Zeigt ihm nicht bloß den Schein 
eines beſſeren Lebens, ſondern laßt ihn feine gan 
ze Wirklichkeit fuͤhlen und genießen ſprecht ihm 
nicht bloß von Tugenden vor; die man durch 
kein Sprechen erwirbt, ſondern laſſet ſie ihn im 


Leben finden. Der Weiſeſte und Gerechteſte 


nehme ihn in fein Haus und führe ihn in alle 


Luſt und Majeftät des lebendigen Lebens ein, che 


fie den Pomp und die Majeſtaͤt der fuͤrſtlichen 
und koͤniglichen Hoheit kennen. In groͤßter 
Freiheit, die ihre Bildung haben kann, wird 
alles Gemeine und Schlechte des Lebens, das 

keinem Menſchen natuͤrllch iſt, ſich ihm nicht ans 
hängen koͤnnen. In den ſreieſten Uebungen, in 
den friſcheſten Gefühlen der edelſten Dinge wird 
alles Menſchliche fi ich herrlich in ihm entfalten, 
und wann er nun hinübergetreten iſt zur glaͤn⸗ 
zenden Sonnenbahn feiner Beſtimmung auf Ert 
ben, wie 1 er alle menſchlichen und reihen 
8 Kraft 
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Kraͤſte mäßig und tapfer waͤgen und Inn koͤn⸗ 
nen, wie wird er ſeſt, verſtaͤndig und gerecht 
die Zügel von Hunderttauſenden faſſen und len⸗ 
ken, wie wird eine unſichtbare Weisheit, eine 
Beſtaͤndigkeit, die ſich nur durch die Wirklich 
keit lernt, in Gluͤck und Unglück ihn ſicher und 
edel führen „ wie wird ein tieferer Geiſt des Vers 
ſtaͤndniſſes und der Weißagung im Angeſicht ihrer 
Voͤlker und ihres Zeitalters ſie vermeiden lehren, 
was Schande und Unheil bringt! Ueber das 
Gluͤck find endlich nur die Götter die Herren und 
die ewige Zeit; aber nichts Unwuͤrdiges thun 
noch lelden koͤnnen „ iſt fuͤrſtlich — und iſt n 
fuͤrſtliche Tugend fo gemein? 

Oft habe ich mich gewundert, wie die heilit 
ge Natur wahr und recht iſt und ſo vieles noch 
leidlich zurechtſchiebt, was Menſchen abſichtlich 
und uͤberklug verruͤckt haben. Kein größeres 
Wunder aber kenne ich, als daß die Fuͤrſten bei 
allen den ſcheußlichen Haͤnſelungen und Erperis 
menten, die man ſeit der Wiege mit ihnen vor 
hat, doch noch fo leidlich gerathen. Wären 
nur die Menſchen, die ſie umgeben, beſſer und 
tuͤchtiger! waͤre uberall nur ein Sinn in den 
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Leuten, meinetwegen ein Sinn des Boͤſen! 
wahrlich Manches. würde beſſer und ' raſcher ge; 
hen, als es thut. Aber die elende Halbheit in 
Tugenden und Laſtern, die kuͤmmerliche Pfu— 
ſcherei mit kleinlichen Kuiffen und Erbaͤrmlich keis 
ten, welche die politiſche Spigbüßerei einander 
ſo abgelernt hat, daß man keine Muͤcke mehr 
darin faͤngt, der feige und kindiſche Glaube an 
eine Klugheit, welche die Welt regieren und 
uͤberwinden ſoll — dies alles hat die Welt vers 
par und ‚rei und Herba i unten. 


Schwöche 155 und der Saft, die in 8 die 
in der Welt und der Wirklich eit liegt, werden 
fie ſich nie recht bewußt, und weil fie an die Ges 
walt des Truges und der Kunſt glauben, fo um, 
ſpinnen ſie ſich endlich ſo mit ihren Netzen, daß 
ſie ſelbſt darin verderben, ehe ſie begreiſen, was 
ihnen widerfahren if. Ich weiß, viele unſrer 
Fuͤrſten wollen das Gute und Rechte, aber die 
Troͤpfe und Schelme, die ſtaarblinden Führer, 
die ſie umgeben, reißen ſie unwillkuͤhrlich fort 
zur Verwirrung und Schmach. So ſind in um 
ſern Tagen kleine und große Thronen zuſammen⸗ 
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geſtuͤrzt wie Spinnengewebe, die der Wind zus 
ſammenwickelt. Man hat aufgehört ſich über 
die unbegreifliche Schnelligkeit des Verderbens, 
über den kampfloſen Tod zu verwundern, weil 
es das Gewoͤhnliche geworden iſt; aber iſt es 
darum weniger wunderbar? Der Grund fo rat 
ſchen Todes war und wird ſeyn, weil die feſten 
Säulen aller Staaten, Wahrheit und Redlich— 
keit, an dem Boden durchgeſaͤgt ſind, weil man 
elende Stüßen dafür untergebracht hat, die nicht 
halten koͤnnen. Floͤhe die Wahrheit und Ger 
rechtigkeit auch von der ganzen Erde, in den 
Bruͤſten der Könige müßte fie ihren letzten Thron 
haben, das find koͤnigliche Worte eines Königs, 
Die Welt und das Leben ſtehen auf Treue, dies 
fe größte und goͤttlichſte Tugend iſt dem ganzen 
Geſchlecht ſo mitgebohren, daß der größte Böjes 
wicht doch nie aufhören kann im Glauben an fie 
zu handeln. Stellt dieſe Treue um eure heilis 
gen Perſonen, ihr Fuͤrſten, und laſſet fie vas 
then, helfen und herrſchen, fie iſt die einzige 
unbekannte Majeſtaͤt, die euch ſchuͤtzt. Durch 
ſie ſind kleine Koͤnige und ſchwache Voͤlker unter 
drohenden Ruinen oft ſicher, oͤſter ſiegreich und 
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herrlich geweſen. Durch Lift und Untreue hat 
kein Held und kein Volk lange geherrſcht und die 
groͤßten ſind zuletzt durch ſie verdorben. Laßt 
eure Freunde und Raͤthe die wahrſten und red⸗ 
lichſten Maͤnner ſeyn, herrſcht gerecht und offen 
und ſprecht ſo vor den Kleinſten und den Groͤß⸗ 
ten. Gott hat in die himmliſche Wahrheit eine 
großere Kraft gelegt, als in die Waffen. Ver— 
bindet euch mit den Beſten und Weißeſten, ver— 
bindet euch mit eurer Nation in Liebe und Ver 
trauen. O wir wuͤrden die herrlichen Wirkum 
gen davon ſehen, wenn viele fo da ſtaͤnden, um 
bewaffnet bewaffneter, als die jetzt in der eleits 
den Verſtrickung der hinterliſtigen Luͤgenpolitik 
der Zeit ſich fo mit fortſchleppen laſſen. Aber 
wollt ihr Schwaͤcheren ſeyn wie die Gewaltigen, 
ungerecht, buͤbiſch, unedel, gewinnſuͤchtig, fo 
vergeht ihr zuerſt durch ſolche Kuͤnſte. Sie has 
ben die Macht zur Liſt, euer Schutz koͤnnte nur 
Wahrheit und Redlichkeit ſeyn, offene Stirn, 
freie Stimme gegen ſchleichendes oder offenes 


Unrecht. Das Urtheil der Menge würde end; 


lich fuͤr euch ſtreiten und die Welt, die ſich noch 


immer der Gerechtigkeit annimmt, wenn der Unt 


F 
terdruͤckte Würde und Muth zeigt. Wenn ihr 
aber lieber gemein und ſchlecht ſeyn wollet, wie 
jene Allzerſtoͤrer und Tyrannen voll Trug und 
Gewalt, fo fallet ihr rettungslos, unbeklagt und 
unbemerkt durch die Kuͤuſte, die ihr zu Welt⸗ 
herren erhoben habt. N 


Teutſche Fürften und Männer, es giebt 
viele gute und wackre unter euch für mittelmäßis 
ge Zeiten und Geſchichten, wenige, die in dem 
ſchrecklichen Strudel ſich aufrecht halten koͤnnen, 
der das Zeitalter und das Vaterland ergriffen hat. 
Seyo doch lieber ungkuͤcklich mit Würde, mit Geiſt, 
mit Wahrheit, als mit Lüge und Knechtsſinn, 
der euch eure letzten Waffen gegen den Feind 
raubt. Alle Gewalt, auch die raſendſte, iſt 
etwas Endliches und Vorüͤbergehendes, fie zers 
bricht gegen das maͤchtigere Wort und Urtheil 
der edleren Zeitgenoſſen. Offenbart das Elend 
und die Schmach, die keiner ſo fuͤhlen mußte, 
als ihr, ſprecht fie wahr aus, laut und fuͤrch— 
terlich vor den Ohren der Nation, ſprecht und 
thut ſrei und edel vor der Nation, und Maͤnner 
werden ſich zu Männern geſellen und die geweck⸗ 
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te Kraft, wenn ſte nicht ſiegen kann, wird doch 
edler untergehen, und endlich wachſen aus dem 
Blute die Raͤcher. Zeigt dem Volke, daß ihr 
mit ihm verbunden ſeyd, daß ſeine Ehre, ſein 


Gluͤck, feine Liebe auch die eurige iſt, und Bes 


geiſterung und Rettung wird kommen und die 
Worte Vaterland, Religion, Ordnung, Regens 
tenliebe, die jetzt hohl verklingen, weil ihr ſie 
Im gemacht, werden mehr als 9 werden. 


Ihr hoͤrt mich, ihr erſtarrt. Dumpfe 
Gleichgültigkeit, truͤbe Verzweiflung mit leeren 
Hoffnungen, mit größeren Wuͤnſchen, als Kräfs 
ten, laͤhmt euch. Ihr zeigt und wollt nichts 
Wöͤrdiges und koͤnnt nichts Wuͤrdiges erſchaffen. 
Die Voͤlker ſehen auf euch, dulden und dienen 
knechtiſch, wie ihr regiert, und in gleicher Er 
ſchlaffung geht alles ohne Erloͤſung unter. 


Ihr ſchreiet in eurer Noth zur teutſchen 
Nation, ihr gebehrdet euch, als wenn ihr an eit 
ne ſolche glaubten Verbrecher an ihr, ihr habt 
fie nie geglaubt, fie nie geliebt noch gekannt! 
Daß keine mehr da iſt, daß das letzte gemein / 
ſchaftliche Gefuͤhl gemeinſchaftlichen Stammes 
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und gleicher Sprache, daß der Wahn langer Ge. 
wohnheit, das heiligſte Leben der Völker, er 
kaltet und ausgeſtorben iſt, es iſt euer Werk. 
Ich will euch die Erinnerungen fruͤherer Zeiten: 
ſchenken, halte euch nur bei den letzten Jahren 
ſeſt, wo wir unſre Thorheiten und Schanden 
noch friſch uͤberſehen koͤnnen. Teutſchlands 
Fuͤrſten liefen zuſammen, vielleicht aus einem 
Gefühl der Pflicht, viele ohne Noth, es klang: 
Laͤnder ſind zu theilen. Der Sieg begleitete 
nicht fo gemeine Geſinnung, Zwietracht kam uns 
ter die Bundsgenoſſen, das Vaterland rief zu 
feinen Vertheidigern in der Noth und Gefahr. 
Die helfen konnten, traten zuruͤck, die andern 
wurden zertreten; jo ſtand der Bund der Maͤch 
tigeren offen mit den Feinden und keine offene 
Schande brandmarkte die Ehrloſen, ſie wagten 
(ich noch als die Befreier aufzuſtellen, ſie, die 
mit eigener und fremder Ehre feigen Kauf trei—⸗ 
ben. Man handelte uͤber den Frieden. Von 
teutſchen Fuͤrſten war vielfach die Rede, nie und 
nirgends vom teutſchen Volk. Teutſcher Fuͤrſten 
Ehre und Macht hieß vielfach verletzt, nik und 
nirgends teutſchen Volks. Fremde entſchieden 
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und ſchlichteten Frieden und Krieg, wie ſie woll⸗ 

ten, Teutſchlands Fuͤrſten reiſeten zu Kauf und 

Verkauf nach Raſtadt und Paris, auch die 
maͤchtigſten hatten keine Stimme, wo Franzo⸗ 
ſen und Ruſſen ihr Vaterland vertheilen und 
verſchenken ſollten. Nie hatten die Fuͤrſten als 
eine getrennte Parthei ſo fern von der Nation 
geſtanden, ja ihr gegenüber geſtanden; fie er» 
roͤtheten nicht im Angeſicht eines ſtarken, bra⸗ 
ven, tapfern Volkes, das ſie wie ein unterjoch⸗ 
tes behandeln ließen, um den Raub theilen zu 
koͤnnen. Sekulariſationen, Schenkungen, 
Vertauſchungen, Entſchaͤdigungen, Worte, 
die fo leicht durch unſere Reichstagsreceſſe und 
unſere Geſchichtbuͤcher klingen, Ungerechtigkei⸗ 
ten und Schanden, deſto groͤßer, je oͤffentli⸗ 
cher ihr ſeyd, je hoͤhniſcher die wenigen Stim⸗ 
men alteuropaͤiſcher und altteutſcher Gerechtig⸗ 
keit, die laut werden wollten, dabei zuruͤckge⸗ 
wiefen wurden, ihr habt das Werk vollendet! 

Ungerechtigkeit wird aus Ungerechtigkeit, Ge⸗ 
walt aus Gewalt, Schande aus Schande ges 
bohren und mongeliſch wird Europa ae 
ſtuͤrzen in ſeinen Truͤmmern. 4 
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So ſtandet ihr da und ſo ſtehet ihr wie die 
Krämer; nicht wie die Fuͤrſten, wie die Zus 
den mit dem Seckel, nicht wie die Richter mit 
der Wage noch wie die Feldherren mit dem 
Schwerdt. Land habt ihr ungerecht gekauft, 
ungerecht gewonnen, ſo werdet ihr es verlieren, 
vielleicht eher, als ihr traͤumt. Als Knechte 
und Sklaven ſeyd ihr neben den fremden Fuͤr⸗ 
ſten geſtanden, als Sklaven habt ihr eure Na⸗ 
tion hingeſtellt und geſchaͤndet vor Europa, 
Wo iſt Achtung gegen ſie, wo Gemeinſinn und 
Mitgefühl erſchienen? Nirgends in That noch 
in Wort. Und ihr wollt Enthuſtasmus, iht 
wollt Geiſt des Volks in der Geſahr? ihr ſprecht 
von Pflichten der Voͤlker gegen ihre Fuͤhrer und 
Fuͤrſten, ihr, die ihr euch und teutſches Blut und 
teuſche Ehre ſogleich dem Großmogul verkaufe 
tet und mit dem Tatarchan ausginget, Teut⸗ 
ſche zu vertilgen, wenn durch viel Blut und 
mehr Schmach einige Quadratmeilen Land zu 
gewinnen waͤren. So fliehet zu euren kleinen 
Huͤlfen und Kuͤnſten, ſo tragt Teutſchlands 
Feinden euer Gold hin und wetzt fuͤr ſie eure 
Schwerdter auf teutſche Schaͤdel. Der Tag 
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der Rache wird kommen ſchnell und unvermeid⸗ 
lich und ohne Thtänen wird das Volk die uns 
würdigen Eukel beſſerer Vaͤter vergehen ſehen. 

Und die Edelleute? Die Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten nennen ſich oſt die erſten Edelleute ihres 
Volks — dieſe mögen alfe ſogleich hinter ih⸗ 
nen ſtehen. Die Natur kennt keine Stamm⸗ 
baͤume und Genealogien, fie theilt Tugend und 
Talente nicht nach alten Geſchlechtern aus und 
es iſt ein ſeltener Stern, daß große Väter 
große Soͤhne zeugen. Edel und wohl geboren 
iſt nichts, als was die Natur gut gemacht hat. 
Die größten und wohlthärigften Menſchen was 
ten gewöhnlich die Anfänger ihres Geſchlechts 
und die Geſchichte kennt ihre Vater kaum. 
Durch drei, vier Generationen geht die Na⸗ 
tur, wo menſchliche Willkuͤhr nicht zwiſchen⸗ 
tritt, im Wechſel; dann ſinkt und verdirbt, 
was geſtiegen und herrlich geworden war, und 
aus dem niedrigſten Staube tritt fuͤr das aus⸗ 
geartete ein kraͤftigeres Geſchlecht ein. Wir 
kennen den europaͤiſchen Adel, wie er entſtan⸗ 
den iſt, wir wiſſen, was er iſt. In wenigen 
Ländern iſt er durch beſſere Einrichtungen und 
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edleren Ehrgeitz den Beſten im Volke an Tälen; 
ten und Tugenden gleich geworden und hat durch 
Privilegien und Vorrechte nie ſo krebsartig 
und toͤdtlich wirken koͤnnen zum Ruin des Gans 
zen; in den meiſten iſt nichts fo ſehr die Urſa— 
che der Schwaͤche des Staats, der Zwietracht 
zwiſchen den Buͤrgern, der Knechtſchaft und 
des Elendes ganzer Klaſſen. Montes qutieu 
mag beweiſen, daß Erbadel mit Erbrechten in 
Monarchien nothwendig iſt, daß Ehre zur Stu, 
tze der Thronen mächtiger iſt, als Redlichkeit, 
er mag den Koͤnigen Richelieus ſchaͤndliches 
Wort in die Ohren fluͤſtern: Und wenn ſich 
ja irgend ein Elender von Bieders 
mann im Volke findet, fo müffen 
ſich die Könige hüten ihn zu gebrau⸗ 
chen; mir hat er nichts bewieſen. Auf Ges 
rechtigkeit, nicht auf Phantomen der Einbils 
dung ſollen die Staaten gegruͤndet ſeyn. Weil 
jene Phantome nicht mehr wirken, darum. fals 
len ſie jetzt ſo ſchnell. Man kann durch Sos 
phiſtereien den ſchwarzen Teufel in der Hoͤlle zu 
einem Engel des Lichts machen, aber fein We- 
ſen wird nie weiß werden. So hat auch das 
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Feudalweſen feine Vertheidiger gefunden und 
der Adel, der in den meiſten Laͤndern darauf 
ruht. Woher ein ſo unmenſchliches, abentheu⸗ 
erliches Inſtikut in dem Mittelalter entſprang, 
wie es ſich entwickelte und vollendete, das ge⸗ 
hoͤrt nicht hieher. An ſeinen Fruͤchten ſollt ihr 
es erkennen. Seht euch um und ſagt mir, 
wie ſehen die Laͤnder aus, wo die Herrſchaft 
dieſer Barberei und der Glanz alter Stamm⸗ 
baͤume am friſcheſten bluͤht. Geht nach Kro⸗ 
ton, geht nach Kampanien, nach Syrakus und 
Agrigent, geht von dem Ebro zur Donau und 
von der Donau zur Weichſel und antwortet mir. 
Stolze, uͤppige Herren, feige, arme, entar⸗ 
tete Sklaven, die ſchoͤnſten Laͤnder der Erde 
kaum halb bebaut und bewohnt. Fragt eure 
Weiſen, fragt die edleren und freieren Pfluͤger 
des Ackerbaues, ſie werden euch antworten, 
daß nichts ſo ſehr ſchuld iſt, als der Feudalis⸗ 
mus, daß die halbe Erde wuͤſt liegt und in den 
fruchtbarſten Reichen Hunderttauſende vor dem 
Hungertode zittern. Dies iſt der Tod, wor⸗ 
an die meiſten Staaten langſam ſterben, wo 
ſolches Unweſen ſich feſtgeſetzt hat, und nichts 
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Hindert ihren freien An und ihre Beten 


gung, wie dieſes. Bei der Umkehrung des 


Alten, bei den ungeheuren Anſtrengungen und 
den raſchen Bewegungen, welche die neueſte 
Zeit beingt und fordert, giebt nichts ſo viele 
Laͤhmung und e als Wal veraltete 
Barbarei. 

Edbelleute, ihr ſeyd nicht olle in alter Eitel⸗ 
keit und Thorheit ergraut, es giebt edle und 
weiſe Maͤnner unter euch, dieſe verſtehen mich 
auch in wenigen Worten. Ihr ahndet und 
fühle, daß das Alte wirklich veraltet iſt und et⸗ 
was Neues werden wird und fol. Was das 
hin iſt, beweint der Weiſe kurz, auch wenn 
es das Beſte war; wollt ihr um etwas Unvoll⸗ 
kommenes trauren, das im Kinderzuſtande dee 
Barbarei zufällig entſtand, hie und da zufaͤlli⸗ 
gen Nutzen hatte, in unſrer Zeit nur wie Peſt 


und Plage wirkt? Laßt fallen was fallen muß 


und helft durch Arbeiten und Tugenden, die 
allein ewigen Adel geben, die alternde Welt 
wieder aus den Ruinen aufrichten. a 

Und wißt ihr, was ein Feudalritter ſeyn 
und thun ſoll? Ich frage euch, meine teut⸗ 
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ſchen Landsleute. Ihr moͤgt euch dann in die 
Bruſt greifen und fragen, mit welchem Rechte 
ihr hoch > und Hochwohlgebornen auf euren 
Schloͤſſern und Freihufen liegt und Vaſallen 
und- Frohnpflichtige und Leibeigene zins ba habt. 
Ein rechter Edelmann iſt die gebohrne Stütze 
des Throns, alles, was er hat, hat er für den 
König, für die Ehre, den Glanz, das Leben 
des Königs, nichts für ſich. Mit ſchlummer⸗ 
loſem Aug’ ſitze er zu Rath mit dem Herrn 
und wache gegen den Feind und den Verraͤther, 
gewaffnet ſtehe er mit dem Schwerdte im Fel; 
de und an den Stufen des Throns und. jauchze 
für den König fein freies Blut zu verfprißen; J 
in der Noth und im Ungluͤck ſey ſein Silber und 1 
Gold, ſein Roß und ſein Knappe, ſein Vaſall 
und ſein Knecht des Koͤnigs und er erde tal 
ſendmal des bitterſten und bluligſten Todes, 
ehe er den Koͤnig verlaſſe, ehe er gegen Na, 
men, Ehre, Frieden des Vaterlandes etwas 
breche, welches ihn Öffentlich als einen edlen 
und ritterlichen Mann geſtempelt hat; und 
wenn allgemeines Ungluͤck und Unheil einreißt, 
wenn die Knechte fliehen und dienen wollen, 
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dann ſchreie der Edelmann ſeinem Gott und ſei⸗ 
ner Nation das letzte Wort der Gerechtigkeit 
zu und ſterbe, ehe er in Sklaverei willige. 
Habe ich einen Spott geſprochen? Nein, 
nichts iſt der Geſinnung fremder, aus welcher 
dieſe Worte kommen. Ich werfe frei den 
Handſchuh hin, er iſt geadelt durch ritterlichen 
Sinn, ich fordere euch heraus, Maͤnner vom 
freieſten, edelſten Stamm der Germanen — 
wenn einer tiefer, wenn einer vaterlaͤndiſcher 
die gegenwaͤrtige Zeit fuͤhlt, ſo zeihe er mich der 
Lüge und des Hohns. Ich habe die Gefahr 
des Vaterlandes, die Noth der Fuͤrſten geſe⸗ 
hen. Ohne Raͤthe, ohne Feldherren, ja obs 
ne Faͤuſte ſtanden fie da und ſtehen ſie. Wo 
ſind ihre Vertheidiger? wo ſind die Edelleute? 
die Ritter? welcher neue Dienſt, welche neue 
Lehre hat diejenigen von der unerloͤslichen 
Pflicht entbunden, welche grade nicht unter die 
Fahnen eingezeichnet ſind? Kaiſer Franz muß 
nach Ollmuͤtz fliehen. Wo find feine Magna⸗ 
ten, ſeine Ritter? Meint ihr etwa die bei Ulm 
fochten? Wie duldeten es ritterliche Maͤnner 
ihr Leben nicht auf dem Schlachtfelde zu laſſen 
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oder mit edlen Wunden ſich durchzuhauen? wie 
duldeten fie es ſo unverſehrt vor dem Angeſich⸗ 
te des Herrn zu erſchelnen? Dachten ſie nicht 
an Leopold, Ritterehre und ſeinen Tod 1 em⸗ 
pach? Das war ein Herr von Oeſterreich. 
Seine Schlacht war durchbrochen, ſeine Ritter 
waren erſchlagen, wenige uͤbrige riethen zur 
Flucht. Der Fuͤrſt ſprach: „ſollt' ich fo uͤbel 
othun und fliehen, wo fo viele tapfre Maͤnner 
„gefallen ſind?“ und ſtuͤrzte ſich in den Tod. 
Es war Geiſt und Ehre in jener Zeit. Teut⸗ 
ſche Edelleute ſeyd ihr, die ihr den Stern der 
Ehrenlegion des galliſchen Deſpoten tragt, weil 
ihr teutſches Blut vergoffer? Knechte, die ihr 
uns zu Knechten machen helft. Doch moͤchte 
ich mit goldnen Buchſtaben die Namen der 
Reichsritter ſchreiben, die vom Badenſchen 
Heere abgingen, weil ſie unter Bonaparte nicht 
fechten wollten. Teutſche Ritter wollt ihr 
Hannoveraner heißen, ihr Miniſter und Feld⸗ 
herren? Habt ihr vergeſſen, wle ihr das Land 
verließet, wie ihr feig, unklug und rathlos 
euch einer Handvoll unberittener, unbewaffne⸗ 
ter Buben zur Pluͤnderung uͤbergabt? Jetzt 

zieht 
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zieht ihr wieder ein und ihr erroͤthet nicht vor 
Europa? Die leeren Plaͤtze brauchen doch wohl 
wieder ihre Luͤckenbuͤßer? Wo iſt ein Tropfen 
Bluts eines Einzigen von euch für das Vater⸗ 
land gefloſſen? wo hat man in der Noth des 
Vaterlandes eine Stimme der Gerechtigkeit und 
des Muthes von euch gehoͤrt? wo und wann 
habt ihr Schmach und Elend mit dem gedruͤck— 
teſten und geplagteſten hannoͤverſchen Unterthan 
getheilt? wo waret ihr, als Mortier, Bernas 
dotte und Duͤrbach und ihre Genoſſen Hannos 
ver durch Reduten und Imperaotorenfeſte ers 
freuten? Wer im Ungluͤck nicht mit leiden will, 
der darf im Gluͤck nicht herrſchen. Ich ſchwei⸗ 
ge und werde lange ſchweigen. Wann Gold 
für Ehre, Beſitz für Arbeit, Faulheit fuͤr 
Muth gelten und noch mit Anmaßung und Stolz 
die ungluͤcklichen und entwuͤrdigten Voͤlker re⸗ 
gieren, wenn der Edelmann nicht lieber das 
größte Unglück, als den kleinſten Schimpf will 
und duldet, dann iſt es Zeit kein Wort 1 
vom Adel zu ſprechen. 


———— ä — 
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Der Fuͤrchterliche der ſich durch das Blut 


und Elend von Hunderttauſenden ſo groß ſpielt, 
muß den Gegenwaͤrtigen zu Gericht ſtehen; ge⸗ 
rechter wird ihn die Nachwelt richten. 

Ich habe den allmaͤchtigen Mann e 


tet von dem Anfange ſeiner glorreichen Bahn, 


denn als eine gewaltige Naturkraft verkuͤndigte 
er ſich in ſeinen erſten Schlachten: in Worten 


und Thaten das Tiefe und Gefaͤhrliche, wie 


das Sauſen der ſchwangeren Gewitterwolken, 
und dann ihre ſchrecklichen Ausbruͤche und Klaͤn⸗ 
ge — ſo trat der kleine Korſe auf und er⸗ 
ſchreckte die verwunderte Welt, die durch Un⸗ 
geheures, was die Zeit brachte, an Schrecken 
und Verwunderung gewoͤhnt war. Er ſtand 
bald als der erſte unter den gewaltigen Maͤn⸗ 
nern, ſtumm und unerforſchlich vor der That, 
wo er nicht durch Lügen betruͤgen wollte, raſch 
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und unerbittlich in ihr wie die lebenzerſchnei⸗ 
dende Todesparze, pomphaft und klangreich in 
Worten nach ihrer Vollbringung vielleicht mehr 
fuͤr die Franzoſen, als fuͤr ſich. Schon ſah 
man in dem Wuͤthenden die Maͤßigung, in dem 
Ehrgeitzigen die Schonung, in dem Liſtigen 
den Trug. Als die Bahn gebrochen war in 
Italien, ſicherte kein Wort und Vertrag die 
ſchwachen, feigen, rathloſen und zwietraͤchti⸗ 
gen Fuͤrſten und Republiken ſeines Vaterlandes 
vor Pluͤnderung, Verzagung, Umkehrung. 
Seit dem Sommer 1797 fing er an zu herr⸗ 
ſchen und auf den ſchwach gebauten franzoͤſi⸗ 
ſchen Staat zu druͤcken, ein bis dahin dunkler 
Wille und dunkle Hoffnungen ſchienen ihm klar 
zu werden, wie das große Schickſal, das in 
großen Menſchen wohnt, halb begeiſtert, halb 
bewußt, klar werden kann. Er gab Zeichen 
von ſich und machte Operationen, die fuͤr die 
Sehenden nicht bloß Orakel waren. Der 
Mann, der als ein Fuͤrſt umherzog und ſich be⸗ 
willkommen, am Rhein, in Niederland, in 
der Schweitz mit Kanonenſchuͤſſen bewillfoms 
men ließ — es waren Männer, die eben ſo 
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Groses gethan hatten — den Monn, der ol⸗ 
lenthalben als der Herr zu Knechten ſprach, 
den Mann, der es ſich herausnahm, als der 


einzige Vertheidiger der Republiken und der 


Freiheit und Gleichheit ſich hinzuſtellen, der 
feine furchtbaren Haͤnde zu ſchrecklichen Exilen 
und Deportationen nach Cayenne und zu uns 
konſtitutionellen Ausſtoßungen derer bot, wel⸗ 
che man in den Raͤthen als Freunde des Königs 
thums und des Prieſterthums auszeichnete, die: 
ſen Enthuſiaſten, der kein Wort ſprach, wann 
alte Republiken umgeſtürzt und die Schweitz ge⸗ 
pluͤndert werden ſollten — dieſen, als er ges 
nug Inſtrument geweſen war, haͤtte man durch 
einen ewigen Oſtracismus verbannen ſollen. 
Man fühlte wohl das nächte Jetzige, aber 
nicht das nahe Künftige; er ſelbſt fuͤhtte wohl 
ſeine Lage. So zog er ins Morgenland, von 
tauſend Menſchen und reichen Hoffnungen bes 
gleitet. Sein Muth und ſein Gluͤck trugen 
wohl größere Hoffnungen und weite Entwürfe 
des Ehrgeitzes mit uͤber das Meer. Er ſpielte 
in Aegypten, wie er jenſeits geſpielt hatte; 
der Schlaue machte ſich zu einem halben Mu, 
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ſelmann, ſchonte, wo er mußte, fuhr durch, 
wo er konnte, dech focht er wie ein Europäer, 
Aber Nelſon der Blitz und der raſche Sidney 
Smith begegneten ihm. Nur einmal hat fein 
Gluͤck das Meer beherrſcht, als er durch hun— 
dert engliſche Schiffe nach Europa zuruͤckfloh. 


Der uber das Gluck, das ihn verlaſſen 
hatte, Erbitterte, war mit feinen erſten Felde 


f herren in Zwietracht, mit allen in ſchlimmer 


Laune, ſtalzer und ſproͤder, als ihn die Natur 
gemacht; nicht ſein ſtolzer Muth, doch ſeine 
Plane engten ſich hier ein, jenſeits erweiterten 
ſie fh. Uebermuth und Unklugheit, Trotz 


bei Fremden, von keiner hohen Geſinnung uns 


terſtuͤtzt, hatte in Europa den angefangenen 
Frieden gebrochen, das Gluͤck des Kriegs hatte 
ſich gewandt, Italien war verloren und fremde 
Heere bedrohten noch einmal den franzoͤſtſchen 
Boden. Drinnen regierten Schlaukoͤpfe ohne 
Kraft, riethen und ſorgten Troͤpfe ohne Ehre 
und Vaterland, die loſe Konſtitution wankte, 
Aufruhr war in den Provinzen, Mismuth in 
der Hauptſtadt, Zwistracht in den Rathen, Un⸗ 
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gehorſom in den Feldberren, und noch einmal 
heulten wieder Mord und Guillotine die bluti⸗ 
gen Kehlen der Jakobiner als das letzte Net» 


tungsmittel. Viele erſchracken und fahen ſich 


nach Huͤtfe um, und manche Stimmen ſchal⸗ 
ten, daß man die tapferſten Krieger und den 
raſcheſten Feldherrn uͤber das Meer geſchickt hat⸗ 


te. Der Zuſtand war ſchlimm und verwirrt, 


aber nicht verzweifelt und rettungslos. Frank⸗ 
reich herrſchte immer noch auf den Alpen und 
ö am Rhein, die Ruſſen zogen ab, die Englaͤn⸗ 
der ſtreckten die Waffen; Huͤlfequellen und Ha 
ße Feldherren genug, fir das Frankreich, das 
ſich durch die Jahre 1793 und 1794 Such 
kaͤmpfte, war gar keine N . 


Die elende Regierung war ſch ihrer Schuld 
bewußt, und der Schwaͤche, die das Verwor⸗ 
rene nicht ordnen, das Erzuͤrnte nicht verſoͤh⸗ 
nen konnte; aber wer einmal geherrſcht hat, 
will immer herrſchen. Bonaparte floh aus 
Aegypten und verließ das Heer, andere ſagen, 
er kam gerufen. Die Aerndte war für den 
kuͤhnen Ehrgeitzigen gereift. Er fihmiedete 


> 
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und kabalirte mit den Regierenden, die herr 


ſchen wollten. Sieyes, der, feige Schlautoyf 
ohne Würde und Kraft, im Uugluͤck kein, im 


Gluͤcke niedrig, nie durch That und Wort der 

dann der Freiheit und Tugend, was er Euros 
pa niemal einbilden wollte, betrog ſich ſelbſt, 
indem er ſeine Genoſſen betruͤgen wollte. Bo⸗ 
naparte ſtieß ihn den Geſtuͤrzten lang ſamer nach, 
und feine pedantiſch metaphyſiſchen und trüges 
riſchen Gaukelworte find ſeitdem leiſe Jeſuiten⸗ 
fluͤſterungen und Knechtsbeugungen geworden. 
Dieſer und Lucian Bonaparte bahnten dem kuͤh⸗ 
nen Soldaten den Weg, die Bajonette ſiegten 
leicht in St. Cloud. Das Volk, welches die 
Feigen haßte, denen alles für Gold feil war, 
welches die Troͤpfe verachtete, die für fie hate 


ten rathen und regieren ſollen, ſchrie gedanken⸗ 


los und leichtſinnig dem Korfen ein Hurra. 
Ein Ding von einer neuen Konſtitution — in 


dieſen Zeiten die lei hteſte und ſchnellſte Arbeit 


— war ſchen fertig und ward fogleich ausge⸗ 
rufen, einige Geſaͤhrliche ſchickte man weg und 
die bequemen Buben und Troͤpfe behielt man. 
Bonaparte war bei dieſer neuen Geburt als der 
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Br irgteeke aber war es fo verabredet? 
an antwortet nein, ſondern er betrog Sieyes 
und erfüllte Lucian das Verſprechen nicht. ew 


kannten ja den Nekähkluchen N . . 


rap ward erſter Konſul J 
Sabre, und ſtand als der Erſte an der Spitze 
aller Verwaltung und Regierung zwiſchen zwei 
Figuranten und mehreren republikaniſchen 
Schaugeruͤſten, die man theils ſtehen ließ, 
theils neu hinſtellte; denn etwas wollte das 
Volk immer noch zum Schein der Blendung 
haben. Er hatte eine weit größere und ein 
greifendere Gewalt durch das Geſetz, als die 
erſte Konſtitution dem armen Koͤnig Veto ließ, 
aber er wußte die Gewalt noch ganz anders zu 
gebrauchen und fühlte bald, daß er ſelbſt Geſetz 
ſeyn könne, das ſuͤßeſte Gefühl für einen tyran⸗ 
niſchen Mann. Seine tiefen Entwürfe waren 
noch bedeckt, er mußte noch mehr thun, ehe 
er mehr werden konnte, und raſch that er. 
Weit und ſchoͤn war das Feld ſeiner Kraft ge⸗ 
Öffnet. Die tolle und ſchaͤndliche Regierung 
hatte durch Unklughelt viele Ungeheuer und Ges 
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ſpenſter geſchoffen, welche das Volk erſchreck⸗ 
ten. Dieſe verſcheuchte Bonaparte leicht und 
hieß wohlfeil Wohlihater und Wiederherſteller. 
Maͤßigung und Energie zerſtoͤrten die neue Ven⸗ 
dee, milderten den Zwang des öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes ſogleich, machten die Landſtraßen fh 
cherer. Raſch und unaufhaltſam trieb ihn ſein 
Gluck nun im Sommer 180 gegen die Fein⸗ 
de. Was ſoll ich Ungluͤck und Thorheiten der 
Fremden wieder erzaͤhlen? Deſaix und Moreau 
machten erſt den neuen Regenten; Deſaix leb, 
te nicht, ſeine Undankbarkeit zu fuͤhlen, auch 
Moreau wuͤrde Ehrenſaͤulen erhalten haben, 
wäre er bei Hohenlinden gefallen. Der Fries 
de folgte den Siegen, der ſchmachvolle teutſche 
zu Lͤneville, der dumme engliſche zu Amiens. 
Europa pries und ſchmeichelte dem Einen ges 
waltigen Mann, Frankreich haßte, aber be 
wunderte den ernſten, verſchloſſenen Itallaͤner, 
aber diente deſto beſſer. 

Dieſe neue Verſaſſung war ganz für den 
Dienſt berechnet und eingerichtet. Verfaſſung 
hieß noch immer, was der Wille des Einzigen 
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geweſen oder was doch mit einem oder zwei 
Schlaukoͤpfen, die auch nach der Herrſchaft 
ſtrebten, entworfen war. Ich will keine hun⸗ 
dertſte Kritik dieſes Deſpotenkunſtwerks liefern, 
ſondern nur auf ſeinen Bau hinweiſen. Nach 
dem erſten Konſul, der nun die ganze exekuti⸗ 
ve Gewalt faſt im ganzen Umfange des alten 
Koͤnigthums wieder beſaß, ſteht der erhaltende 
Senat unabſetzbar und auf Lebenszeit, der 
gleichſam das Ephorat und die Bewahrung des 
Heiligthums der Verfaſſung machen ſoll. Aber 
der Herr machte dieſen Senat für ſich aus den 
dienſtbarſten, feigſten, kaͤuflichſten und liſtig⸗ 
ſten Geiſtern „ die Tapfern und Kuͤhnen brach— 
te er nicht mit hinein; bei der Ergänzung bes 
hielt er ſich die Praͤſentation von drei Kandida⸗ 
ten vor, und konnte durch Eingriffe in alle 
Zweige des Staats ſelbſt die letzte Wahl durch 
ein Wort lenken. Er hat endlich Gnaden, 
Penſionen, Senatorerien erfunden, herrliche 
Mittel in einem goldnen Zeitalter. — Die 
geſetzgebende Macht iſt bei dreihundert Gefek> 
gebern aus den verſchledenen Departements. 
Wenn die Regierung Geſetze vorgeſchlagen hat, 
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ſo gehen fie zuerſt an das Tribunat, gleich 
ſam einen engeren Ausſchuß der geſetzgeben⸗ 
den! Gewalt, welches darüber berathſchlagt 
und ſie in letzter Inſtanz vor die Dreihun⸗ 

dert bringt. Aber dies find nichts als elem 
de Popanze, die der Herr ſelbſt nicht an⸗ 
ders behandelt hat. Er greift zu tief in dir 
erſten und unterſten Bewegungen des ganzen 
Volkes mit feinen mächtigen Haͤnden ein, als 
— hier an irgend eine en zu denken waͤ⸗ 
Man hoͤ re! 0 ge 
3 Praͤſekten und vierhundert Unter 
praͤfekten, alle Leute feiner Schoͤpfung, ſchickt 
der Regent in die verſchiedenen Statthalter 
ſchaften, die er eingerichtet hat — der Schlaue 
hat dem ſchlaueren Auguſt etwas abgelernt, der 
auch noch mit dem Namen Republik ſpielen 
mußte. Dieſe Befehle haber ſtehen und fallen 
durch ihn, er wird die Maͤnner kennen, die er 
ſendet, thaͤtige, wachſame, dienſtbare. Mit 
welchem Gewicht drucken dieſe ſchon auf das 
Volk! wie können fie und die Militaͤrmacht 
plagen und necken, was ich durch Widerſtand 
und Trotz auf Geſetze gegen die Regierung ſtel⸗ 


395 
len will! Aber dieſe greift ſeſbſt in die innerſte 
Heiligkeit des Volks ein und vernichtet die Frei⸗ 
heit im Keim, wo ſie aufgehen ſoll. Der er⸗ 
ſte Konſul ernennt in den manchen Kommunen 
des Staats die 10000 Maires, wodurch die 
Municipalitaͤten von ihm abhängig werden; er 
ernennt zu allen Wahlverſammlungen die Praͤ⸗ 
ſidenten, welche das Ganze lenken und einlei⸗ 
ten, ja er kann zu jedem Wahlcollegium zehn 
Mitglieder ſeiner Ehrenlegion ſchicken. So 
hat ihm die Verfaſſung ſelbſt das maͤchtigſte it 

diſche Organ der Herrſchaft in die Haͤnde gege⸗ 
ben, das Intereſſe der Einzelnen und die Moͤg⸗ 
lichkeit, jeden ſchlimmen Willen derſelben durch 
ſeine Helfer und Spione zu erfahren. Da 
von ihm aller Lohn kommt und vom Volke kei⸗ 
ner, ſo ſieht man den Erfolg voraus. Den 
Soldaten, ſeine Staͤrke, bindet er durch 
die Furcht und Glorie ſeines Namens, mehr 
durch neue und große Belohnungen, durch 
Orden, Lehen und Penſionen an ſich. Die 
Lehen der er fallen einſt den Krie⸗ 
gern zu. 
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Ein Volk, das unter eiter ſolchen Vorfafs 
ſung noch Freiheit und Würde gezeigt Hätte, 
Hätte außerordentliche Tugenden haben muͤſſen; 
die Fran zoſen, welche faft gar keine Buͤrgertu⸗ 
genden hatten, durch die Revolution mehr ver— 
loren als gewonnen, mußten noch lange zu beſ⸗ 
ſeren Bürgern vorbereitet werden. Wer uͤber 
Knechte herrſchen wollte, konnte kuhn anfans 
gen, denn das waren ſie bei allem Klang gau— 
kelnder Worte und bei allem Glanz ihrer Sie— 
ge immer noch geweſen. Bonaparte kannte 
ſeine Leute. Offen, wo er es ſeyn durfte, ver⸗ 
ſteckt, wo er das Künftige noch entfernt ſah, 
geheimnißvoll bei Kleinigkeiten, doppelt wie die 
Orakel bei großen Dingen, konnte er nur eis 
nem ſo leichtfertigen Volke und Zeitalter et⸗ 
was vorgaukeln. Immer noch glaubten Mans 
che, er ſey der größte Republikaner und Koss 
mopolit, als er ſogar in klaren Worten lange 
ſchon das Gegentheil erklaͤrt hatte; ja ſogar 
jetzt noch gaffen viele durch eine Art Behexung 
feinem Gluͤcke fo nach, und meinen, in ihm 
liege die Erloͤſung und Befreiung Europas von 
allem Unheil. 
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Wenn man ihn der Hinterliſt beſchuldigt, 
ſo zeigt er doch oft Naivetaͤt. Wie naiv er, 
klaͤrte ſich der Deſpot gleich in den erſten Ta⸗ 
gen des Konſulats, ſicher, daß er vollenden 
werde, was er durch Gluͤck und Leichtſinn des 
Volks nicht ſchwer ſah. Was die trefflichſten 
und größten Menſchen als das Größte und 
Menſchlichſte dachten, was nie unheilig werden 
konnte, wenn auch tauſend tolle Kehlen von 
den Tribunen, tauſend blutige Haͤlſe auf den 
Maͤrkten und Gaſſen es ausgeſchrien hatten, 
die hoͤchſten Ideen, die menſchlichſten Triebe 
und Wuͤnſche, die heilige Freiheit der Zunge, 
zu reden, das erhabne Vorrecht der Geiſter, 
Kleines und Großes geiſtig zu meſſen und be⸗ 
geiſtert auszuſprechen; kurz alles, wofuͤr edle 
Maͤnner arbeiteten und ſtarben — dies erklaͤr⸗ 
te der kleine General gleich in der Einleitung 
fuͤr Vermeſſenheit, Tollheit und Verwirrung 
aller Staaten und alles Gluͤcks der Geſellſchaft, 
und Hunderttauſende, welche felbft Jakobiner⸗ 
graͤuel entſchuldigt hatten, fanden es recht, 
weil es ein bedeutender Menſch ſprach. Ueber 
Staaten und Staatsſachen, uͤber Republiken 
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und Demokratien, über den Pabſt und Dalai 
Lama durfte nicht mehr laut geſprochen werden, 
geſchweige denn Über ihn ſelbſt und feine Ges 
noſſen, das alte Freie ward unterdruͤckt, das 
neue Slaviſche belohnt. Der Raſche hielt ſich 
nicht auf, er durfte das geruͤhrige Volk, wele 
ches noch immer in den Ruͤckſchwingungen der 
MRevolutionsbewegung war, nicht zur Stille 
kommen laſſen, er mußte ihm etwas vorma— 
chen. Dem elenden Pariſer gab er feine alten 
Spiele und Albernheiten wieder und er war 
uͤberfroh; dem Volk brachte er Linderung durch 
ſchnelle Hulfen, gaufelte ihm aber noch mehr 
vor, als er that. Die Wiederherſtellung der 
Finanzen, die Ehre und Wiedereinſetzung der 
Religion, die Beruhigung des Innern, der 
Friede von außen, die Geſetzgebung und viele 
andere Dinge, die er gethan und eingerichtet 
haben ſollte in zwei, drei Jahren, da fie fonft 
nur in zwanzig und dreißig zu werden pflegen, 
wurden laut ausgerufen und wirkten wahr und 
unwahr fuͤr ihn. 

Von den Finanzeinrichtungen iſt noch nichts 
zu ſagen, die Noth der Zeit iſt vielleicht zu 
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groß geweſen; denn trotz den keichen Zufläffen 


und Tributen fremder Völker ſind alle Auflagen 


und Zölle unter der neuen Regierung gewach⸗ 
fen. — Das Prieſterthum hat er eingerich- 
tet, aber wie? frei und groß, wie es das Zeit⸗ 
alter wollte? Nein, klein und geitzig für ſich, 
der Ehrgeitz brauchte das Pfaffenthum und das 
ſchlaue Rom fühlte dieſem frühe den Puls feis 
nes Lebens. Man denkt mit Abſcheu an die 
atheiſtiſchen und metaphyſiſchen Graͤuel der ers 


ſten fuͤnf Jahre der franzöſiſchen Revolution, 


an den Druck und die Verachtung aller Religion 
auch in der folgenden Epoche; aber Bonapar⸗ 
tes Werk macht auch keine Freude. Darum 
war alles Alte ſo ſchrecklich und woͤrderiſch um⸗ 
geworfen, darum das Gute und Heilige mit 


dem Schlechten und Veralteten zugleich zerſtoͤrt, | 


damit eine neue Hierarchie würde? Die neue 
Kirche wäre mit mäßigem Glanz und gebuͤhrli⸗ 
cher irdiſcher Freiheit zufrieden geweſen. Die 
geaͤngſteten Herzen des Volks waͤren auch ſo be⸗ 
ruhigt, die Zwietracht im Staate verföhnt und 
die geiſtigere Entwickelung auch der Religion, 
welche die Zeit fordert, hätte nun beſchleunigt 
6 3 wer⸗ 
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werden koͤnnen; aber Pfaffen haben nie das 
Edelſte gewollt, ſie ſiegten, weil Bonaparte 
von ihnen etwas wollte. — Die andern Küns 
ſte des Friedens, die unter ihm mächtige Schrits 
te gemacht haben ſollen, ich ſehe ſie nicht. Mir 
ſcheint Bonaparte gar der Mann nicht fuͤr 
das ſtillere Wirken und die zarteren Kuͤnſte; 
doch andere Augen ſehen anders. — Die 
Künſte und Wiſſenſchaften — ja da koͤnnte 
hier nun was gethan werden. Aber hier iſt 
ihr Land nicht, es fehlt ihr erſtes Lebensorgan, 
Freiheit und eine hoͤhere Ehre, als Sterne der 
Ehrenlegion, Senatorerien und Penſionen ges 
ben koͤnnen. Der Regent achtet ſie nur, weil 
er ſie des Zeitalters wegen achten muß. Zur 
Zeit, als er noch eine Rolle ſpielen mußte, da 
hieß er auch der Gelehrte und ſaß als Mitglied 
im Nationalinſtitut; jetzt weiß man, daß kein 
Trieb ihn zu Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zieht. 
Der Soldat iſt ihm das Erſte und auch in den 
Wiſſenſchaften wuͤrdigt er alles nur in dieſer 
Hinſicht; der Staat iſt ein defpotifcher Soldas 
tenſtaat und in einem ſolchen geht das Zarteſte 
und Hoͤchſte des Menſchen nicht auf. Das 
26 
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menschliche Wort hat keine Freiheit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft können nur im reinſten Aetherele— 
ment der Freiheit am menſchlichſten bluͤhen; 
hier hängt alles an Einer langen Kette. I Die 
Franzofen haben die Muſeen, Bibliotheken und 
Schaͤtze der Fuͤrſten und Völker Europens ger 
pluͤndert und das Beiſpiel zu einer Inhumani⸗ 
taͤt gegeben, was kuͤnſtig alle alten und neuen 
Denkmaͤhler und Reſte der Wiſſenſchaften und 
Künfte zerſtoͤren wird. Es iſt doch nicht un⸗ 
moͤglich, daß auch nach Paris einſt fremde Heer 
re dringen, dann wird das Schleppen über. 
Meere, Stroͤme und Berge friſch wieder. be⸗ 
ginnen. Dieſer Vandalismus wie alle Geſetz⸗ 
loſigkeit hat kein Maaß. Aber jetzt ſind dieſe 
Herrlichkeiten hier und das Herrliche koͤnnte ſich 
an ihnen entzünden und die Franzoſen koͤnnten 
die erſten werden in Kunſt und Wiſſen. Nein 
hier iſt nicht der Ort der Goͤtter, der Bilder 
und großen Erinnerungen der alten Welt, nicht 
in dieſer Stadt, nicht unter dieſem Volke, nicht 
unter dieſer Regierung. Man prunkt und 
laͤrmt in Soldatenſtaaten mit allem, wie man 
es in Schlachten und nach Schlachten macht, 
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ober das Größte und Menſchlichſte kann nur im 
Stillen und Gleichen werden. Wo die freieſte 
Beleuchtung der irdiſchen und himmliſchen Din⸗ 
ge, wo der kuͤhne Flug des Geiſtes ein Vers 
brechen iſt und in den Kerker bringt, wo ein 
Bild des Herrn, eine Ode auf feine Großtha⸗ 
ten das Maaß des Verdienſtes und Ruhmes 
wird, was ſoll da werden? — Handel, 
Manufakturen, Induſtrie — o viele herrli⸗ 
che Verordnungen, Prämien, Ausſtellungen 
und Verkuͤndigungen, alles raſch und friſch, 
wie der Soldat ficht; aber fo werden auch dies, 
ſe nicht. Der Krieg hemmt den Handel; un⸗ 
erſchwingliche Auflagen, zahlloſe Heere, wie 
ſollen dagegen Fabriken aufkommen? — Die 
Civilgeſetzgebung — das ging ſchnell. Der 
langſamere Teutſche hätte wohl zehen, zwan⸗ 
zig Jahre auf das gearbeitet, was hier in eben 
ſo vielen Monaten werden mußte. Auch wolls, 
ten viele geſcheute Männer im Tribunat fie for 
noch nicht durchgehen laſſen, Manches ſoll⸗ 
te neu und ſchaͤrfer geprüft werden. Der 
Maͤchtige zuͤrnte und befahl, zwei Drittel 
deſſelben wurden unter dem Titel Aufruͤhren 
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ausgeſtoßen und Geſetz ward, was es werden 
ſollte. i N Han. 

Auf dieſe Art hat der Eine Mann viel ge⸗ 
than und gemacht und wer uͤber ein ſolches Cha⸗ 
os koͤmmt, als er es traf, kann auch durch 
Mittelmaͤßigkeit und halbe Einrichtungen bei 
geaͤngſteten und geplagten Menſchen Verdienſte 
erwerben und in die Ferne einen hellen Schein 
werfen. Aber ſieht man, daß abſichtlich aus 
kleinen Ruͤckſichten das Halbe und Mittelmaͤ— 
ßige gemacht wird, ſieht man, daß Eitelkeit 
und Herrſchſucht unaufhaltſam zum Ziele eilen, 
wo Verſtand und Maͤßigkeit das Gute langſam 
vorbereitet und den Enkeln vieles zu vollenden 
uͤberlaſſen haͤtten; ſieht man vollends die be⸗ 
wußte Unverſchaͤmtheit als trefflich und voll⸗ 
kommen ausrufen, was erbaͤrmlich und klein⸗ 
lich iſt; hoͤrt man endlich das heißere Kraͤchzen 
von tauſend und zehntauſend beſoldeten und 
hungrigen Schmeichlern, Spionen und Tras 
banten einer egoiſtiſchen Regierung und hallt 
einem dies auch von der Tiber und Elbe und 
Donau hier wieder entgegen — ſo ekelt die 
Gemeinheit des Einen und der Vielen. 
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Bonaparte, welchen zuerſt das Gluͤck und 
das dunkle Verhaͤngniß in ſeiner Bruſt auf die 
Bahn ſetzten, wußte zuletzt klar, wo er war 
und was er wollte, und weiß es noch; aber 
was er ſollte, was das betrogene Zeitalter von 
ihm hoffte, wußte er nie. Die Rennbahn war 
offen, die letzte Palme winkte und kuͤhn und 
ſchnell drang der Maͤchtige zum Ziel. Die letz⸗ 
ten vier Jahre liegen vor uns und was in der 
kleinen Verwickelung der Begebenheiten dunkel 
iſt, wird hell durch die Thaten und Erfolge des 
fen, der ſich als Herr über fie hinausſchwingt. 
Ohne Schonung der Meinung, ohne Nuͤckſich⸗ 
ten aller Achtung und Dankbarkeit, ohne Er⸗ 
innerung früherer Geluͤbde iſt er hindurch gefah⸗ 
ren, Wirkliches und Kuͤnſtliches, Kleines und 
Großes hat dienen muͤſſen ſeinen koloſſaliſchen 
Thron aufzubauen, von welchem er jetzt mit 
lüͤſternem Aug' uͤber die ſchoͤnſten Laͤnder Euro⸗ 
pens hinausblickt. Beſonders merkwuͤrdig ſind 
die ſogenannten Verſchwoͤrungen gegen ſeine 
Perſon, durch fie find immer Schritte vor 
warts gemacht. 5 
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Die erſte bedeutende nach vielen und lan⸗ 
gen dunkeln Gerüchten war die der Hoͤllenma⸗ 
ſchine. Dieſe Geſchichte iſt wunderlich genug. 
Die ſchlaueſten und verſchlagenſten Verbrecher 
ſollen die Maſchine eingerichtet haben, ſie war 
mit Toden gefüllt, die Exploſton auf Sekunden 
zu berechnen, man ſieht den Konſul kommen, 
legt die Lunte an, entfernt ſich und ſiehe! trotz 
des Gedraͤnges, das man verurſacht haben ſoll, 
kömmt der Glückliche, der Liebling Gottes und 
der Prieſter, die er wieder gemacht hat, mit 
ſeiner Garde aus dem Schuß; als er ſicher iſt, 
bricht es los, wirft einige Haͤuſer nieder und 
zerſchmettert einige Unſchuldige. Dies ſieht 
wunderahnlich genug aus, und weil die Folgen 
groß waren, ſind Manche ſo frech geweſen zu 
behaupten, das Ganze ſey eine Veranſtaltung 
der Regierung geweſen. Was ſoll man glau⸗ 
ben? Man vethaftete ein Dutzend elender Boͤ⸗ 
ſewichter, die ganz Paris mit Abſcheu nannte, 
mordbefleckte und gebrandmarkte Ungeheuer, 
das Volk freute ſich und glaubte deſto leichter 
Ein ſchlechter Bube, vorgeblich unter den Mit⸗ 
verſchwornen, ein mit Schande kaſſirter Kapir 
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tin Namens Henrlot, gab zwei Männer als die 
Urheber des Mordplans an „die beiden Itall⸗ 
aͤner Arena und Ceracchi. Der erſte, des 
Konſuls Landsmann, Waffengefaͤhrte bei Tou⸗ 
lon und Feind, ſaß nachher im Rath der Fuͤnf⸗ 
hundert, ein ſchoͤner, biederer, beredter Mann) 
einer der wenigen Reinen und Freien unter Geſin⸗ 
del, die feſte Stimme der Gerechtigkeit, das 
kuͤhne Wort und der heiße Wille fuͤr Freiheit. 
Haͤtten alle gedacht wie er, nie waͤre Bonapar⸗ 
te nach St. Cloud gekommen oder nie von da 
zuruck. Ceracchi war ein gebohrner Romer, N 
berühmt unter den beſſern Künſtlern, er hatte 
dem Korſen oft geſagt, daß er ihn haſſe, und 
auf das erniedrigte Italien und die entfühtten 
Bilder hingewieſen. Die Männer mochten 
gefährlich ſeyn, waren fie ſchuldig? Ein einzt⸗ 
ger Zeuge gegen ſie infam und uͤberdies nach 
eigner Angabe mitverſchwören, und alter Haß 
war Beweiſes genug. Sie wurden mit ge⸗ 
meinen Verbrechern hingerichtet und Henriot 
lebte. Man machte gewaltigen Laͤem, als 
hätte das Herz des ungluͤcklichen Frankreichs 
den letzten tödtlichen Stoß empfangen ſollen; 
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Motionen, Juſinuationen, Reden, Auseus 
fungen, Gluͤckwuͤnſche, Pamphlets in Mens 
ge. Das theure Leben war in Gefahr gewe⸗ 
ſen und als ſey eine große That von Bonaparte 
geſchehen, machte die dankbare Nation (ſo hieß 
es) mit großen neuen Vorrechten den Konful 
auf Lebenszeit. Der einzige Carnot ſprach 
zwei freie Worte, welche Worte blieben; doch 
konnten die Verſtaͤndigen nicht begreifen, daß 
ein Leben durch Dekrete ſicherer werde. Oder 
hatten die Leute geglaubt, Gott ſey ewiger das 
durch geworden, daß Robespierre die Ewigkeit 
ſeines Daſeyns auf alle Waͤnde mahlen ließ? 
N 
Das Jahr 1804 brachte die zweite große 
Verſchwoͤrung und Erfolge, die manchen Tropf 
erſtaunten; der Kluge hatte Bonaparte Schritt 
vor Schritt folgen koͤnnen. Der Krieg mit 
England war wieder ausgebrochen, weil die 
ſtolzen Infulaner fuͤhlten, ſie hatten ſich durch 
den letzten Frieden in die Haͤnde der Franzoſen 
geliefert. Diesmal wollte Bonaparte ehrlich 
den Frieden, aber nicht um ihn lange zu hal⸗ 
ten, ſondern ſich beſſer ruͤſten zu koͤnnen zu 
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Englands Verderben. England fuͤhlte die 
Nothwendigkeit und brach zuerſt los. Mitten 

in dieſem Kriege, ſchon ſeit dem Ende des Jah⸗ 
res 1803, waren tauſendfache Klänge von 
Verſchwoͤrungen und Anzettelungen Englands, 
von Agenten, Banditen und Mördern in feis 
nem Solde, von Machinationen und Reaktio⸗ 
nen der Emigranten, wovon jeder glaubte, ſo 
viel er wollte. Endlich im Winter 1804 
brach die Verſchwöͤrung aus, die man die gro⸗ 
ße nannte. Die Akten liegen vor uns und 
wir koͤnnen ſie durchſehen, aber klug werden 
wir daraus nicht. Es iſt ein wildes Ding voll 
Verwirrung, voll Juſtizſpruͤnge und Gewalt⸗ 
ſtreiche, voll unerwieſener Veſchuldigungen und 
Anklagen. Da ſieht man nichts von den gro⸗ 
ßen Huͤlfsmitteln, den großen Maſchinen, den 
gewaltigen Zuruͤſtungen, die gemacht ſeyn ſoll⸗ 
ten, Frankreich und ſeine Regierung noch ein— 
mal unter Ruinen zu begraben. Man muß 
denken, die Regierung wuͤrde ſolche Beweiſe 
vorgelegt haben, wenn ſie ſie hatte; dies war 
eben ihr großes Intereſſe. Als alles geſchloſ— 
ſen war, was ſah man? Nichts was ſolcher 
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Angſt und ſolches Geſchreies wuͤrdig war. Das 
Ganze, was man zuſammenbrochte, waren 
ein paar Dutzend Menſchen, von denen ſogar 
die Hälfte als ganz unſchuldig frei geſptochen 
ward, und was für Menſchen? Abentheurer 
ohne Kopf und Herz, verdorbene Juͤnglinge, 
liederliche Dirnen und einige gemeine Boͤſewich⸗ 
ter — alle ohne Huͤlfsmittel, Geld und Ans 
hang. Mit dieſen warf man große und be⸗ 
deutende Maͤnner zuſammen, um dem Ganzen 
ein Anſehen zu geben und ſuchte die wahren 
oder unwahren Unterhandlungen und Thoren⸗ 
ſtreiche engliſcher Agenten an kleinen teutſchen 
Fürſtenhoͤfen auch damit zuſammen zu zwingen. 
Der erſte große Streich war die gewaltſa⸗ 
me Ergreifung des Dür d' Enghien im Baden⸗ 
ſchen, die haͤßlichſte Verletzung des Voͤlkerrechts, 
die durch den Ausgang ein unausloͤſchliches 
Brandmal in Bonapartes Karakter geworden 
iſt. Er und feine Genoſſen ſollten mit an der 
Spitze des verderblichen Plans geſtanden ſeyn, 
obgleich auch hier nachher keine Vorbereitungen 
und Zurüͤſtungen gezeigt werden konnten. Man 
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ſchlrppte den ungluͤcklichen Prinzen nach Paris, 
hielt tuͤrkiſches Gericht über ihn und erſchoß ihn 
naͤchtlich im Holze von Vincennes. Zugleich 
verhaftete man in Paris ein paar große Maͤn⸗ 
ner, Pichegruͤ und Moreau, und durch die 
Journale, durch Generale, Agenten und Hel⸗ 
fershelfer der Regierung ward mit dem gehäßp 
ſigſten Ankuͤndigungen vor allem Beweiſe aus⸗ 
gebeitet, ſie hätten die Anführer der Gegen, 
revolution, der Ermordung des erſten Konſuls 
und der Wiederherſtellung der Bourbons ſeyn 
ſollen. Pichegruͤ hatte ſich als ein Geaͤchtetet 
eingeſchlichen wie er behauptete und Moreau 
aus ſagte, um die Ausſtreichung von der Emi⸗ 
grantenliſte zu erhalten. Schon durch ſeinen 
heimlichen Aufenthalt hatte er fein Leben vers 
wirkt. Was fürchtete man von dem Einfluffe 
oder den Ausfagen des kuͤhnen Mannes, daß 
man ihn im Gefaͤngniß erwuͤrgte? — ein 
Seitenſtuͤck zum Grafen Eſſex im Tower. Die 
Regierung verminderte den Glauben an ihre 
Wahrheit, denn daß er ſich ſelbſt ermordet haͤt⸗ 
te, glaubte niemand. Und Moreau, dieſen 
edelſten und glorreichſten aller franzöſiſchen Feld⸗ 
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herren, dieſen Mann des Volks, wenn es einen 
Biederm ann nennen wollte, dieſen Helden Eu⸗ 
ropens behandelte man auf die widerſprechende 
Ausſage des verruchteſten Geſindels und eini⸗ 
ger verworfener Boͤſewichter gleich von Anfang 
wie einen Miſſethaͤter und ſtellte den Großen 
und Fleckenloſen mit ſolchem Poͤbel zuſammen 
vor die Schranken? Der Mann behauptete ſich 
durch die Wahrheit, man konnte nicht bewel⸗ 
fen, daß er mit veraͤchtlichem Geſindel ſich uͤber⸗ 
all eingelaſſen habe zu einer Verſchwoͤrung, die 
wohl gar nicht geweſen war; aber man bewieß 
ihm, daß er Pichegruͤ geſprochen habe, indeſ⸗ 
fen ging aus allem hervor, daß Pichegrä übel 
mit ihm zufrieden geweſen war, von einem Zu⸗ 
ſammenhang gefaͤhrlicher Dinge gar keine Spur. 
Sein einziges Verbrechen waͤre alſo geweſen, 
daß er kein Angeber eines unglücklichen hatte 
ſeyn wollen, und da die Richter erklaͤrten, daß 
fie darauf gar nicht fehen würden, fo hätte er 
ehrenvoll freigefprochen werden müffen. Doch 
fand die Gerechtigkeit der Richter ein Recht, 
ihn zu zweijaͤhrigem Gefaͤngniß zu verdammen. 
Sein Tod waͤre gewiß ausgeſprochen, wenn 
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fein Feind es hätte wagen dürfen, aber fein 
Name ließ ſich zu laut Hören auf Märkten und 
Gaſſen und um den Richtpallaſt und ein Volks⸗ 
aufftand konnte endlich ſchlimmer werden, als 
die ganze Verſchwoͤrung. Es ſcheint, man 
unterhandelte mit ihm. Ihm graute wohl vor 
einem Beſangon, worin Touſſaint verſchwand, 
vor Kerkern, worin ſo viele vergeſſen werden. 
Er ging ins Exil, reiſte ſchnell nach * 
und iſt nun in Amerika. 

Der Pfeil hatte getroffen. Durch Eughi⸗ 
ens Mord hatte Bonoparte die Fuͤrſten erbit⸗ 
tert und erſchreckt, durch Moreaus Exil den 
einzigen Mann entfernt, der mit ſeinen Tha⸗ 
ten und Tugenden ihm gegenuͤber ſtand und in 
das heiße Blut ſeines Ehrgeitzes kaltes Eis goß. 
Europa verdammte ihn, die Franzoſen murte 
ten einige Wochen heimlich, dann war alles 
vergeſſen. Er that nun den letzten Schritt 
und um, wie feine Schreier ſagten, fein Lew 
ben durch die Majeſtaͤt unverwundlicher zu ma⸗ 
chen, ließ er ſich erbitten, ſich zum Kaiſer von 
Frankreich zu machen. Mit Schriften, Pro⸗ 
klamationen, Parallelen der fruͤheren fraͤnki⸗ 
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ſchuͤn, teutſchen und italiaͤniſchen Geſchichte 
machte man zur großen Einweihung Einleitun⸗ 

gen, welche viel zu denken gaben. Dies war 

der zweite Karl der Große, er ſollte deſſen 

Thron wieder aufrichten und alte Ungerechrig⸗ 
keit und altes Glück’ ſollte neue Kuͤhnheit uns 
terſtuͤtzen. Ja auch das alte Pipinſche und 
Karlſche Poſſenſpiel ward wiederhohlt, der hei⸗ 
lige Vater in Rom mußte uͤber die beſchneyten 

Alpen reifen, das wieder begluͤckte ſranzöͤſiſche 
Volk ſegnen und feinen großen Fuͤhrer zum 
Kaiſer heiligen. Welche Aufzuͤge! welche. 
Poſſen! welche Reverenzen teutſcher Fuͤrſten !“ 
welche Einſegnungen von Fahnen und Saͤbeln 

durch Prieſter. Wie die Pariſer gelächelt has. 
ben! wie die Europaͤer lachten! Es ſchien ih⸗ 

nen bloß eine leere Poſſe. Es war es gar 
nicht. Ein gewiſſer dunkler Aberglaube, der 
in dem Mann liegt, offenbarte ſich auch hierin. 
Es ſollte gewiß nicht bloß politiſches Poſſenſpiel 
ſeyn und wirkſam ward es auf die, Menge, 
wirkſam für die Prieſterherrſchaft. Bonapar⸗ 

te, jetzt der erſte und treueſte Sohn der Kirche, 
haͤtte ſich zu ſeinen vielen andern Namen faſt 
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den des Frommen verdient; aber was ſollte er 
bei ſeinem Leben mit dem anfangen? etwas 
muß man ſich auch fuͤr den Tod ſparen. Den 
folgenden Sommer zog er nach Italien und 
ſetzte ſich als Lombardenkoͤnig die eiſerne Krone 
von Monza auf und riß noch einige kleine Rey 
publiken in den Abgrund feiner Herrſchaft hin 
ein. Man ſpielte mit dem neuen Kaiſerna— 
men bedeutungsvoll, manche Schrecken der 
Furſten, manche Winke und Zeichen. — So 
iſt der Krieg wieder ausgebrochen. 


Der vollkommene Deſpotismus iſt da, der 
Nome Republik iſt verrufen, doch ſtehen noch 
einige alte Geruͤſte, und man komplimentirt 
noch mit der Konſtitution. Es befiehlt das 
Wort und der Wille des Einen, und er iſt fuͤrch; 
nl durch die Kraft der großen Monarchie 
und den Kriegsgeiſt des Volks, den einzigen, 
den die Republit erſchaffen und die Regierung 
mit Sorge erhalten hat, waͤhrend alle andern 
guten Geiſter verbannt find. Alles, was des 
Guten hie und da unter den blutigen Gräueln. 
der Revolution entſtanden war, iſt nun mit 
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dem Schlechten zugleich vernichtet, alle geiftige 
und leibliche Freiheit, die nicht dienen will, 
alle Würdigung der einzelnen Kraft unter dem 
Geſetze. Diener will man, nicht Bürger, 
Schlau oder durch einen dunkeln Inſtinkt, der 
bei großen Menſchen fuͤr die Verſchmitztheit der 
Kleinen iſt, hat Bonaparte von den Schoͤ⸗ 
pfungen der Revolution behalten, was den 
Druck und die Bewegung der Regierung ſchnel—⸗ 
ler und verderblicher macht, aber alles in den 
Staub getreten, was durch Geſetze in dem 
Ganzen, was durch Freiheit in dem Einzelnen 
Hinderniß ſeyn wuͤrde. Nicht das Innere 
ſollte beſſer werden, es mußte ſogar unterges 
hen, wo es hinderte. Aller Geiſt des Volks, 
der einmal lebendig war, mußte alſo von dem 
Innern abgezogen und auf das Aeußere getrie, 
ben werden, denn zur völligen ſchlaͤfrigen Mee⸗ 
tesftille waren die Wellen nach der Revolu⸗ 
tionsbrandung nicht ſogleich zu bringen. Hier 
hat Bonaparte die Meiſterrolle gefpielt w’ 
ſpielt fie noch. BER » 
Ich glaube kaum, daß es einem Franzo⸗ 
fen, auch dem gewandteſten und liebenswuͤrdig⸗ 
ſten, 


an 
ſten, ſo ſchnell und fo gewaltig gelungen wäre 
mit dem Volke. Bonaparte der Ernſte, 
Strenge und Fuͤrchterliche ſtand da wie eine 
fremde. Kraft außer dem Volke, wie ein maͤch⸗ 
tiges Verhaͤngniß, was ſeiner nicht zu beduͤr⸗ 
fen ſchien, aber durch gewaltige Erinnerungen 
mit ihm zuſammenhing. Sie haben bis jetzt 
noch zu keinem Gefuͤhl auch des Kleinen kom⸗ 
men koͤnnen, was er an ſich trägt; nur die 
furchtbare Natur, die er darſtellt, ſteht ihnen 
gegenuͤber und haͤlt ſie bei ihm immer in ernſten 
und geſchloſſenen Gefühlen, fo daß franzoͤſiſche 
Leichtfertigkeit ſich an ihm nicht beſinnen kann. 
Sie haſſen ihn, aber ſie fuͤrchten ihn; er iſt 
nicht gebohren, von einem irdiſchen Weſen ge⸗ 
liebt zu werden. So hält der Zauber alle Dol⸗ 
che zuruck und Schrecken lahmt die Sicherheit 
der That. Nach dem Sinn des Aberglaubens, 
der ein wahres Sinn iſt, ſteht er da wie etner, 
den Gott gezeichnet hat, kein irdiſcher Arm 
darf ihn fällen. Aber er hat auch gearbeitet 
fuͤr die Herrſchaft und ſeine Sicherheit. Bald 
begeiſtert und fortgeriſſen, bald nuͤchtern und 
deſonnen, immer wachſam und thaͤtig, hat er 
27 
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auf das Eine hingeſchaut. Eine Verbindung 
durch Liebe und Vertrauen konnte bei einem ſol⸗ 
chen Mann nicht kommen, er fuͤhlte das durch 
einen Inſtinkt. Wie er fern ſtand von dieſen 
Menſchen, ſtellte er ſich noch ferner, aber im 
Glanze, denn ohne Glanz wird hier das groͤß⸗ 
te Ferne vergeſſen. Abgeſchieden wie ein Gott, 
ernſt und ſchimmernd ſtellte er ſich hoch über 
alle, und keine Stufen fahren von dem Sche⸗ 
mel feines gebuͤckten Sklaven zu feinem koloſſa⸗ 
liſchen Thron. Schimmer der Repraͤſentation, 
brientaliſcher Glanz und Pomp, wie kein euro⸗ 
paͤiſcher König ihn hatte, Theaterlaͤrm und 
Wortklang auch bei den kleinſten Dingen, die 
Menge der Trabanten, Satelliten, Beamten, 
Generale in voller Glorie der Pracht um ſich, 
et unſcheinbar mitten drinnen, wie der dunkle 
Diamant im Golde. Das wollen die Franzo⸗ 
fen. Auch Ludwig der Sechs zehnte wurde lan⸗ 
ge geherrſcht haben, hätte er bloß repräfentis 
ten können. Repraͤſentation und Eitelkeit iſt 
die ganze Bildung des Franzoſen, und durch 
fie wird er am mächtigften beherrſcht. Auch 
die Eitelkeit ließ et wieder regieren, und eilte, 
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den republikaniſchen Sauerteig von Strenge 
und Moral auszufegen, wenn hie und da ſich 
etwas angeſetzt hatte. Liebenswuͤrdigkeit und 
Leichtfertigkeit fuͤr Ehrlichkeit und Treue, flat⸗ 
terndes Vergnügen für ſtille Freude, Befoͤrde⸗ 
rung des Luxus der neuen Reichen, Feſte, 
Schauſpiele, Erbaͤrmlichkeiten aller Art — 
iſt wieder die oͤffentliche Tagesordnung und ein 
Elender von Biedermann in Richelieus Sinn 
würde unter dieſem leichtfertigen, knechtiſchen 
und aͤffiſchen Geſindel ſehr verdaͤchtig ſeyn. 
Doch ſelbſt dieſe Vergnuͤgungen belauſcht das 
wache Auge der Herrſchaft durch tauſend Spio⸗ 
ne. Ueber alle Albernheiten und Thorheiten 
darf man laut ſeyn, über ernſte und wichtige 
Dinge klingt kein Wort. So macht man 
Sklaven. Doch auch die große Eitelkeit iſt 
da und nur durch ihre Befriedigung herrſcht 
der Gehaßte und treibt das Volk und, wenn 
er kann, ganz Europa auf fuͤrchterliche Ab⸗ 

“gründe. 3 
Bonaparte fing als ein kleiner Soldat an, 
der Feldherr hat den Kaiſer gemacht. Er hat 
ſeinen Anfang und ſeine erſte Kunſt nicht ver⸗ 
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beißen, und dies iſt auch die einzige, welche er 
recht verſteht. Alles hat er dem bethörten Bob 
te genommen und leichte Scheinbilder dafür ges 
geben, deren Gaukelei einft erſchoinen und ihn 
verderben konnte; durch einen großen Schein 
teherrſcht er es fiher. Von Freiheit, von Ge⸗ 
rechtigkeit, von Volkstugenden durfte bei dem 
neuen Syſtem nichts verlauten; was blieb 
äbrig? Die Siege und die Tapferkeit der Na, 
tion, Klänge, wodurch die bintigften Wuͤthe⸗ 
riche oft geherrſcht und die Welt zerſtoͤrt haben. 
Man hatte einſt die Eroberungskriege verruſen 
und ſich ewige Grenzen geſetzt — wie lange 
vergeſſen! Die große Nation, der Glanz, die 
Macht der großen Nation, ihre Unuͤberwindli⸗ 
chen und Fuͤrchterlichen, ihre Großmuth gegen 
das beſiegte Europa, dies ſind die Zauberklän⸗ ö 
ge. Auf den Krieg, auf die Waffen, auf die 
Ehre des Soldaten weiſt er alles hin, nach 
dem Maaß dieſer erſten Kunſt werden alle an⸗ 
deren Kuͤnſte gewuͤrdigt. Neue Einrichtungen, | 
welche die Revolution in ihrer Bedraͤngniß ges 
bahr, das furchtbare Mittel der allgemeinen 
Sewoffnung, die Konſtription, die unzähligen 
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Heere — dies behält auch der Monarch bel, 
und durch neue Urberziehungen und Mishand⸗ 
lungen der Freunden, durch neue Einverleibung 
von Provinzen läßt er die Eitelkeit aufrechnen 
fuͤr das Gluͤck, was nicht da iſt. Die Heere 
und die Menge ſeiner Trabanten und Knechte 
aller Art geben einen jaͤhrlichen Etat, der ge⸗ 
gen das Aebertriebenſte unter den vorigen Re⸗ 
gierungen unerhoͤrt iſt; die Senatorerien, die 
Ländereien der Ehrenlegion find eine Art Lehen, 
die das Feudalweſen allmählig wieder einfuͤh⸗ 
ren werden, deſſen Vernichtung allein einen 
langen Kampf werth war. Endlich ſchreckt er 
die Beweglichkeit des] Volks durch Schrecken, 
die nichtig find, durch Haß gegen England, 
der etwas Wirkliches iſt, und treibt fie in eb 
nem Taumel rund, der es unter ihm glänzend 
und elend, unter ſeinen Nachfolgern vielleicht 
zu nichts macht. Das Wirklichedle und Schoͤ⸗ 
ne gebraucht er nicht bei dieſem Volke, er be⸗ 
handelt es gemein durch die wildeſten Triebe 
der menſchlichen Natur, zeigt in einem Auf⸗ 
wand und Nepotismus ohne Grenzen ſeine un⸗ 
geſtrafte Verachtung gegen fie, in einer trag 


422 


niſchen Willkuͤhr feine Gewalt uber ſie. — 


Und nach welchem Maaße werden die Tugen⸗ 
den, die Gerechtigkeit und Gluͤckſeligkeit der 
Sölker von dieſem Bewunderten gewogen? 
welch eine voͤllige Unkunde deſſen, wodurch 
Woͤlker groß werden und bleiben! welch ein lee⸗ 
rer Wiederhall des leeren Sinns der Zeit! 
welch eine politiſche Tollheit in vielem, was 
als Muſter der Weisheit geprieſen wird! Ich 


führe nur Eines an, was er ſelbſt als eine gro. 


ße Wohlthat fuͤr Frankreich ausruft und was 
Thoren ihm nachbeten. Er ſpricht: große 
Nation, ich habe Dich ewig unbeſieglich und 
ſicher hingeſtellt, Dich mit lauter mittelmaͤßigen 
und kleinen Staaten und Fuͤrſten umgeben, des 
ren Daſeyn von Dir abhängt, alle große Staus 
ten habe ich weit von Dir entfernt. Die Klei⸗ 
nen find deine Grenzhuͤter und Vorfechter und 
kein Feind wird je über deine Grenzen ſtreifen. 
Dies waͤre ſchoͤn, wenn ſein Staat auf Ge⸗ 
rechtigkeit ruhte, oder wenn je ein Staat ohne 
Gegendruck gerecht bleiben koͤnnte. Wer kein 


Gleichgewicht ſchafft, reißt die Gerechtigkeit 


ein und die Trümmer des Staats ſtuͤrzen nach, 
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Dies weiß Bonaparte nicht, aber er weiß wohl, 
wie er die Kleinen um ſich her behandelt, wie 
er ſie bebrandſchatzt, vernichtet, wann es ihm 
gefällt, kurz wie er den Glauben und die Maͤ⸗ 
ßigung aller Treue zerfiört. Dies war der 
Weg zum Verderben für alle große Nationen, 
dies wird er fuͤr die Franzoſen ſeyn, ſobald die 
Sorge und Anſtrengung des Kampfes aufhoͤrt. 
Den Staat, ein ſehr irdiſches Ding, und. feie 
ne Entſtehung und Erhaltung muß man nach 
irdiſchen Geſetzen richten. Einem großen Staat 
unter lauter kleinen, die er beherrſchen und 
verletzen kann, wie er will, geht es wie einem 
genialiſchen Menſchen, der ſich mit nichts als 
Narren und Dummbaͤrten umgiebt; feine her 
he Kraft wird nur zum Spaß, hoͤchſtens zur 
Satire uͤber das Narrenkoͤnigthum ſich eve 
heben. Aber wann fragte der Ehrgeiz 
nach Verſtand und nach dem Gluͤck der kuͤnfti⸗ 
gen Zeiten? 

Ei, wozu alle dieſe Einreden gegen den 
Mann, ſchreit man, was ſoll er denn thun 
oder nicht thun, daß er dir gefalle? Du nennſt 
ia ſelbſt die Franzoſen ein leichtfertiges, alber⸗ 
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nes, verdorbenes, des Ernſtes und der Frei. 
heit unfahiges Volk, was zuͤrnſt du ihm denn, 
daß er ſie zuͤgelt, wie fie gezuͤgelt werden muͤſ⸗ 
fen? Halt! guten Leute, denn dies Muſſen 
habe ich nicht ausgeſprochen. Ich habe ges 
klagt, daß die Franzoſen verdorben, windig, 
unrepublikaniſch waren, ohne Verſtand einer 
feſten und fihern Konſtitution. Sie hatten 
lange Proben gemacht und es ging ſchlecht; 
aber ich ſage nicht, daß es ſchlechter ging, als 
jetzt. So viel Blut, ſo viele Vorarbeiten, ſo 
viele hohe und ungeheure Thaten, ſo viele 
Ideen, woraus doch ſchon Manches bereitet 
war, ſollten doch wohl etwas geben? Ein weis 
fer und verſtändiger Mann mit der Fülle der 
Gewalt haͤtte das Unvollkommene ergaͤnzen, 
das Ungewogene beſſer abwaͤgen, das Loſe beſ⸗ 
ſer befeſtigen koͤnnen. Alle Kraft nach innen 
gewandt, die nun nach außen unnuͤtz verſchwen⸗ 
det wird, haͤtte doch etwas machen koͤnnen, 
wo man durch blutige Lehren geduldig und ge⸗ 
horſam geworden war. Solche Verſuche konn, 
te Bonaparte machen, ob es denn mit einer 
ordentlichen, geſetzmaͤßigen Verfaſſung gar 
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nicht ginge; der Probe war die Sache immer 
werth, und immer fruͤh genug konnte man mit 
dem Nichts endigen, womit man nun 1 
mit dem Deſpotismus. b 

Ich ſage nicht, daß bei Bonaparte alles 
abſichtlich und liſtig iſt. Er wuͤrde nie Großes 
gethan, nie den Purpur angezogen haben, 
wenn dies wäre; ich fage nicht, daß er der 
verruchte Böfewicht iſt, wozu ihn Manche ini 
Haß machen. Er hat geherrſcht, wo man 
diente, geboten, wo man nachgab, ſeine ges 
waltige Kraft, oft planvoll, oͤfter unbewußt, 
fortgetrieben, wo kein Widerſtand war, ja er 
hat wohl ſelten mehr gewußt, ols er gefühlt 
hat, und ſo iſt er dahin gekommen, wohin er 
bei'm Ausgehen noch nicht ſehen konnte. Aber 
foll man ihn, der ſelbſt einer blinden Macht in 
ihm folgt, den weiſen und ſichern Fuͤhrer nen⸗ 
nen, fol man groß nennen, was klein, kuͤhn, 
was grauſam, weiſe, was hinterliſtig if? 
ſoll man einem Mann, der kein Maaß hat, 
Maͤßigung zutrauen? Das Hohe der Menſch⸗ 
heit hat er nie gedacht, von der Bildung und 
dem heiligſten Verhältniß Europens hat er keine 
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Idee, in wilder Natur führe er dahin und durch 
Zufall kann ſelbſt das thörigt werden, was 
nicht einmal thoͤrigt gemeint iſt. Man kann 
über den Mann wahrlich noch nicht aburtheilen. 
Er hat noch nie ein würdiges und anhaltendes 
Glgengewicht gefunden, die Schwachen hat er 
zertruͤmmert, wie fie ihm begegneten. Wenn 
er ſolches einmal fuͤhlte und dann beſtaͤn⸗ 
e 


0 75 
Man darf den Fuͤrchterlichen fo leicht nicht 


richten, als es die Meiſten thun in Haß und 


Liebe. Die Natur, die ihn geſchaffen hat, 


bir ihn fo ſchrecklich wirken läßt, muß eine Ar⸗ 
beit mit ihm vorhaben, die kein anderer ſo 

un kann. Er trägt das Gepraͤge eines Aus 
ßerordentlichen Menſchen, eines erhabenen Uns 


geheuers, das noch ungeheurer ſcheint, weil es 


Über und unter Menſchen herrſcht und wirkt, 
welchen es nicht angehoͤrt. Bewunderung und 
Furcht zeugt der Vulkan und das Donnerwetter 
und jede ſeltne Naturkraft, und ſie kann man 
auch Bonaparten nicht verſagen. Geh nach 
Stalien, ſchlage Livius auf, frage die Römer; 
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geſchichten und verſetze das Alte mit neuer Geiſtig · 
keit, mit groͤßerem Prunk der Worte, mit etwas po⸗ 
litiſcher Sentimentalität, fo findeſt du, was der 
Mann iſt und wohin du ihn ſtellen ſollſt. Die 
erſte Haltung, des Süden tieſverſtecktes Feuer, 
das ſtrenge, erbarmungsloſe Gemuͤth des kor⸗ 
ſiſchen Inſulaners, mit Hinterliſt gemiſcht, ei⸗ 
ferner Sinn, der furchtbarer ſeyn wird im Uns 
glück, als im Gluͤck, innen tiefer Abgrund und 
Verſchloſſenheit, auſſen Bewegung und Bli⸗ 
tzesſchnelle; dazu das dunkle Verhaͤngniß der 
eignen Bruſt, der große Aberglaube des großen 
Menſchen an ſeine Parze und an ſein Gluͤck, 
den er ſo auffallend zeigt — dieſe gewaltigen 
Kraͤfte, von einer wildbegeiſterten Zeit ergrifs 
fen und vom Gluͤcke emporgehalten, wie muß 
ten ſie ſiegen! So ſtanden die Römerfeldherren 
in der Schlacht, kalt und doch begeiſtert, und 
blickten über das Würgen und den Tod von 
zehentauſenden ruhig hin, ſo jagten ſie mit 
grauſamer Freundlichkeit die Koͤnige aus oder 
führten die Schlachtopfer gebuͤckt zum Kapitol, 
ſo endigten ſie mit Gewalt, was ſie mit 
Freundſchaft begannen, oft gerecht, ſelten 


428 


mild, nie edelmuͤthig, öfter grauſam. Sieh 
die Aemile, die Scipionen, die Sulla, und 
du findeſt dies Bild untet älteren Menſchen. 
Ihr meint, die Roͤmer Diener, 
was fie wollten und warum. Nein, nein, die 
großen Menſchen haben das nie gewußt, wie 
ihr Eures wiſſet, das Gewaltigſte bei ihnen 
iſt angebohren und geht in der Tiefe unſichtbar 
fort, das Klima flattert und fliegt oben in der 
Erſcheinung dahin, wie das Schiff die Wellen 
verbergen und Segel und Wimpel, das leichte 
Geruͤſt, in der Luft flattern. Auch Bonaparte 
weiß nur das Kleine, was er thut, nur wo 
Inſtrumente und Maſchinen geſchoben werden. 
Seht ihn — warum erbleicht ihr? warum flieht 
ihr? warum zittern ſtolze Männer vor dem klei⸗ 
nen Mann ? Da ſteht die ſiegende Kraft in ihm ge⸗ 
zeichnet, die Natur des großen Unbewußten, was 


Zaufende zwingt und beherrſcht. Die kleinen Vor⸗ 


bercitungen macht die Klugheit, die kleinen An⸗ 
zettelungen ſpinnt der Kopf, das gewaltige 
Herz giebt der That die ungeheuren Geburten, 
und weiß von ſich nichts. So ſiegt, ſo 


herrſcht, fo fährt der Korſe hin. Die Klug 
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heit faßt nut ein muͤrbes Seil, der Inſtinkt 
greift in die ewige Kette, woran Jupiter Him. 
mel und Erde haͤngt. Bonaparte traͤgt dunkel 
den Geiſt der Zeit in ſich und wirkt allmaͤchtig 
durch ihn, ohne Kluͤgelei fühle er die Fort ⸗ 
ſchwingungen der furchtbaren Revolutionsbewe⸗ 
gung, und Hält ſein Volk friſch darin. Zum 
Krieger ward er gebohren, nicht zum Regen⸗ 
ten, er uͤbt ſein Talent und wird es uͤben. 
Man tröſtet ſich mit allerlei Ding, det 
Gewaltige werde das alte Europa nicht mehr 
durchbrechen und erſchuͤttern; man hofft, eine 
ſtillere Bewegung des Ganzen werde nun bold 
kommen und die Volker frei athmen laſſen, 
Oben ſchon warnte ich, daß diejenigen thoͤrigt 
hoffen, welche ſchon das Ende der Revolution, 
zu ſehen meinen. Leer auch iſt die Meinung, 
allgemeine Umſtuͤrzung der Dinge und Natio⸗ 
nen wie im Mittelaltec, Stiftung einer Unis 
verſalmonarchie ſey jetzt durchaus unmoglich. 
In ſolcher Noth werden die Vielen erſchrecken, 
zuſammentreten, und der Eine Kuͤhne werde 
für ſtolze Entwuͤrfe buͤßen. Seht euch um, 
wägt die Kräfte, lauſcht auf die Bewegungen 
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würdigt der Völker Sinn und Gefühl. Steht 
nicht der Eine furchtbar gerüfter mit den Kraͤf⸗ 
ten von Suͤdeuropa, das ihm ſchon dient? 
kann er ſie nicht raſcher concentriren, wirkſa⸗ 
mer gebrauchen, als die Vielen ihre weitzer⸗ 
ſtreuten, ſelbſt wenn ſie ſich redlich zu Einer 
Gegenwirkung verbinden? Und die Voͤlker? in 
welcher Erſtarrung und Geiſtloſigkeit gaffen ſie 
das Ungeheure an, was um ſie geſchieht und 
ihr bitterſtes Leid iſt! Von irgend einem Gro⸗ 
ßen nur kann Rettung kommen, der wie ein 
heißer Blitzſtrahl in das kalte Todte faͤhrt und 
den trüben und ſchlaffen europäiſchen Dunſt⸗ 
himmel durch Donnerwetter erheitert. Wann 
die Zeit einen ſolchen Großen e 10 ihr 
Wille offenbart. 

Man troͤſtet ſich auch mit va neuen Rote 
ſernamen und ſpricht, weil Bonaparte Impe⸗ 
rator heißt, iſt Europa von großen Sorgen be⸗ 
freit, manche Ruͤckſichten, ſelbſt die mächtige 
Fuͤrſtendecenz feſſeln ihn jetzt, er ſieht nun dar⸗ 
auf hin, den herrlichen Beſitz fuͤr ſeinen Stamm 
ewig zu machen, dieſen Stamm mit alten Fa⸗ 
milien zu verbinden, die Fuͤrſten und Voͤlker 
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für ihn zu gewinnen; die kleinere Arbeit iſt 
gekommen und die großen werden vergeſſen wer— 
den. Der Kaiſer muß den humanen europäis 
ſchen Fuͤrſten machen, gegen die Schwachen 
Schonung, gegen die Starken Freundſchaft 
gebrauchen, mit einem gewiſſen aͤußeren An⸗ 
ftande und einem Schein von Rechtlichkeit vor 
Europa einhergehen, was den Wilden zaͤhmen 
und den Fuͤrchterlichen mildern wird. Schlech⸗ 
te Hoffnungen! der große Menſch traͤgt in der 
muthigen Bruſt auch für fein kuͤnftiges Ges 
ſchlecht die Buͤrgſchaft der Herrſchaft; fo rief 
bei feiner Krönung Bonaparte vor dem verfams 
melten Volke zuverſichtlich aus: die Meini⸗ 
gen werden lange herrſchen; fo dach⸗ 
te Alexander, fo Karl der Große. Groß ber 
ſitzt, wer groß erworben hat. Run 

Fiucchtbarer ift kein Mann den Fuͤrſten und 
Völkern. Er iſt dem Weltmeer gleich, das 
ewig hungrig Baͤche und Stroͤme in ſich ver— 
ſchlingt und keinen Tropfen zutuͤckgiebt. Wie 
das Gluͤck ihn fortſtoͤßt, folgt” er friſch und die 
weiten Entwuͤrfe des Ehrgeitzes wachſen. Der 
Kaiſertitel, die Krönung in Italien, dis Rei⸗ 


432 
fe des heiligen Vaters von Rom, die vorberei⸗ 
teten Vergleichungen und Anspielungen auf 
Karin den Großen und die beliebte Ausführung 
des Thema, daß Bonaparte ſchon einen großen 
Theil ſeiner Monarchie beherrſcht, und die 
Hinweiſung auf den Theil, wo noch andere ge⸗ 
bieten, ſeine Herrſchaft und Anzettelungen 
mit den unglücklichen ſuͤdteutſchen Fuͤrſten — 
o ihr irret, Geblendete oder Blender, die ihr 
uns in dieſem Mann bloß den heroiſchen 
zeiget, den gerechten und milden gern zei⸗ 
gen moͤchtet, wenn ihr koͤnntet. Die Zeit 
wird es enthuͤllen. Unaufhaltſam ſtuͤrzt er 
ſich fort mit Blitzesſchnelle wie Dſchingis 
und Attila, mit dem Eiſenſinn eines Fabri⸗ 
cius und Marius, mit der Freundlichkeit und 
Liſt eines Scipio und Caͤſar, wenn der Un⸗ 
holdere fie ganz gebrauchen konnte. Ihr hofft 
auf einen Umſchlag feines Gluͤckes. Es iſt 
möglich. Laßt ihn unglücklich feyn, dann 
erſt beginnt ſeine Furchtbarkeit, neue uns 
bekannte Kraͤfte werden in ihm erwachen. 
Kennt ihr denn die Roͤmer nicht? Nie 
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waren fie furchtbarer, 15 verlornen 


b Schlachten. 


Ulnd furchtbar iſt das Volt, das dieſer 
zu Siegen und Zerſtoͤrungen fuͤhrt. Das klei⸗ 
nere Geiſtige hat der Franzoſe lange ſchon 
vor den ubrigen Europaͤern voraus gehabt, und 
hat fie ſchon vor der Revolution dadurch ges 
blendet. Die Revolution gab einen neuen 
Rauſch der Begeiſterung, auflodernd, zerſtoͤ⸗ 
rend und kurz verfliegend, da wo ein hohes 
Geſetz der Staͤtigkeit ihn aufnehmen ſollte, 
wo aber leichtere Beweglichkeit war, dieſes 
Element des franzoͤſiſchen Lebens, da hielt 


ſich das Geiſtige. Die ſchlechte Tugend in 
dem ſchlechten Sinn, welche die Franzoſen 


früher ſchon Ehre nannten, ward davon ers 
griffen, neuer Dunſt und Klang von Glorie 
kam hinzu, durch Anſtrengungen und Sie⸗ 
ge wuchs dies noch, und da alles wieder ges 
mein und knechtiſch geworden iſt, ſo iſt hier 


doch ein furchtbarer Enthuſiasmus geblieben. 


Die Bewegung nach einer großen Revolution 

dauert bei einem jeden Volke am laͤngſten 

bei dem Krieger, die Erinnerungen nicht pos 
a 1 
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litiſcher Hirngeſpinſte, ſondern wirklicher Tha⸗ 
ten geben Glauben und Zuverſicht, die al⸗ 
ten’ Führer find noch da, der große Glückli⸗ 
che führt und dieſer hat alles Staatsleben als 
lein auf den Soldaten gewandt. Dex Frans 
zoſe hat Uebung, Zuverſicht und geiſtigen 
Muth der Ehre, welchen nur ein Muth fuͤr 
etwas Beſſeres uͤberwinden wird; er iſt noch 
fuͤrchterlicher durch etwas Anderes. Schon 
vor der Revolution war dies Volk fertig 
mit der Aufloͤſung alles Glaubens und aller 
hoͤheren Tugend, die Revolution hat das Ver⸗ 
derben vermehrt. Schein und Ehre ſollen 
erſetzen, was andern Treue und Gerechtig⸗ 
keit heißt, durch feine honnéketé ſoll die Welt 
vor dem Aergſten behuͤtet werden, nicht aus 
Menſchengefüͤhl „ ſondern aus Bildungswahn 
ſoll er das Niedrige und Unwuͤrdige fliehen. 
So lange die beſſeren Tugenden anderer Voͤl⸗ 
ker nicht begeiſtett werden, iſt dieſer Schein 
allmaͤchtig, die Franzoſen bewegen ſich mit der 
Windbeutelei ihrer Geiſtigkeit, mit mancher 
Liebenswürdigkeit, die alles gut machen ſoll, 
am freiſten ohne das unbequeme Gepaͤck der 
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Gerechtigkeit. Nichts hemmt, nichts Hält fie, 
Aberglauben, Religion und Mitleid kennen 
ſie nicht, Ehre und Noth iſt ihre einzige Göts 
tin, und fo ziehen ſis Air den Leichnam der 
Welt zum b 
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Der jetzige Ktieg. 


BES | 


Die Rache bleibt nicht aus, jetzt kommen die 
Strafen fuͤr alte und neue Suͤnden und das ar⸗ 
me zertretene Vaterland buͤßet für feine Fürs 
ſten. Wer hat angefangen? Der, welcher ge⸗ 
zwungen hat. Die Gefahr war nie größer, 
die Urſache nie gerechter, die Eintracht und 
Kraft hätte größer ſeyn ſollen. Den Knoten, 


der unauftoͤslich war, mußte das Schwerdt 


zerhauen, maͤchtigem Ehrgeiz mußte Muth be⸗ 
gegnen, was fetzt moͤglich ſchien, war wohl 
nach Jahren unmoͤglich. Der Ausgang? ich 
bin kein Prophet, und wer wollte es in dieſer 
Zeit ſeyn? Aber ich weife auf das liebe Vater⸗ 
land und auf ſchreckliche Begebenheiten hin; 
wer kann es laſſen, an das Liebſte zu denken? 


Jetzt wird gefuͤhlt, was vor zehn Jahren 


und fünf Jahren geſuͤndigt ward, weither und 
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weithin rollt das Nad des Verderbens, we 
wird es ſtill ſtehen? Die Fuͤrſten ſchieden aus 
dem Kampfe für das Allgemeine und Teutſche, 
feig und geitzig gewinnend ſahen fie nicht was 
ſie verloren, das Volk ward geſchaͤndet, das 
Gold uͤber den Rhein geſchickt fuͤr das Eiſen, 
die alten Feſtungen und Felſen wurden nieder⸗ 
geworfen; unbewahrt, zwietraͤchtig und blutig 
lag Germanien da, durch nichts mehr groß und 
heilig, als durch alte Erinnerungen. i Jenſeits 
baute man Feſtungen und Burgen, legte Bruͤ⸗ 
ckenkoͤpfe und Zollaͤmter an, tyranniſirte den 
Rhein und ſeine Fuͤrſten, riß mitten im Frie⸗ 
den aus der Sicherheit der Gefeße Männer zur 
Hinrichtung hinüber, beſchied die teutſchen. 
Fuͤrſten als Diener nach Paris und Mainz. 
Die letzte Ehre, der letzte Volksſinn war todt. 
Der Krieg, der unvermeidliche, iſt da und der 
große Verderber waͤlzt feine furchtbaren Legios 
nen von dem Ocean an den Rhein. Europa 
lauſcht in Erwartung, Teutſchland in Angſt. 
Offen liegen die Grenzen, ohne Feſtungen, 
ohne Heere, der ſtolze Feind fordert die Fürs 
ſten auf mit ihm zu ziehen gegen Teutſche, ſie 
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heißen feine Bundsgenoſſen, er der 8 
und Retter Teutſchlands. 

Ungluͤckliche, geblendete Fürsten, t 
ihr mehr leiden, als ihr leidet? Unwuͤrdiger 
konntet ihr nie leiden. Ich will euch den Sple⸗ 
gel hinhalten, was iſt, was ſeyn wird und 
was ihr ſeyd. Ihr ſeyd und heißet teutſche 
Fuͤrſten. Von eurer Unterdruͤckung war nicht 
die Rede, ſondern vom Krieg zwiſchen dem 
maͤchtigſten teutſchen Fuͤrſten und dem maͤchti⸗ 
gen Feind; ungluͤcklich liegt ihr in der Mitte; 
wem mußtet ihr folgen? Ich frage nicht euch, 


ich frage die Nation und Europa. Was will 
der juͤngſte Kaiſer? ja was thut er? Seine 


Knechte ſollt ihr ſeyn, Franzoſenknechte, bald 
gar nichts mehr. Seht euch doch um nach den 
alten Bundsgenoſſen und Freunden der Franzo, 
ſen, was ſind ſie, wo ſind ſie? Die Fuͤrſten 
herabgeſtoßen und ihre Laͤnder eingezogen, die 
Republiken vernichtet, die Übrigen von franzo⸗ 
ſiſchen Praͤfekten, Spionen, Generalen, 
Kommiſſaͤren geplündert, beſchimpft und Bea 
lauert. Da ſeht ihr euer Schickſal. Ihr ru⸗ 
ſet Teutſchland zu: wir ſchutzloſen mußten wohl 
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dem Mächtigeren folgen, wir lagen unter dem 

ſchneidenden Schwerdt ſeiner Willkuͤhr, er 

wurde unſer Land rettungslos verheert und ver⸗ 
dorben haben; der Noth haben wir gehorcht, 
nicht dem Willen, denn der wollte Frieden. 
Ich weiſe euch auf euer Land, zertreten iſt es 
von den Hunderttauſenden, ihr habt Gold und 
Krieger gegeben und euer Bauer und Buͤrger, 
geplündert und verjagt, ſtirbt des Hungerto⸗ 
des. Ja der Freund wird ſogar in Sicherheit 
thun, was der Feind in Unſicherheit nicht thun 
durfte, unter eurem Schutze darf er das letzte 
Mark aus ſaugen, den letzten Silberling erpreſ— 
ſen, ihr haltet ihm die Volker im Gehorſam, 
als Feind mußte er ſchonen und huͤten und durf⸗ 
te ergrimmte Voͤlker nicht ſiebenzig, achtzig 
Meilen ohne Aufficht im Ruͤcken laſſen; er übt 
durch euch das Schlimme ohne Schande, denn 
ihr nehmt fie ihm ab. — Ich behaupte nicht, 
daß ihr alle das Schlechte und Unvaterlaͤndiſche 
wollt mit Abſicht, aber ihr thut es ohne Sinn 
und Gefuͤhl. Koͤnnen teutſche Fuͤrſten vergeſ— 
fen, wodurch fie Fuͤrſten find? Können fie die 
Zeit nicht anfehen und das Einzige begreifen, 
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wodurch fie Fuͤrſten bleiben können? Ihr ſeyd 
alles durch das Volk und ſeyd ohne das Volk 
nichts. Habt ihr kein Gefühl von eurer Na⸗ 
tion, von der Ehre und dem Sinn dieſer Nas 
tion, fo fehlt euch alles Fuͤrſtliche und ihr müß 
ſet als Knechte gebuͤckt gehen, wo ihr als Her⸗ 
ren aufrecht ſtehen koͤnntet im Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck. Der Mann, welcher erhaben ſteht, 
ſoll nicht die erſte kleine Noth ſehen, ſondern 
fein eigenes großes Geſetz, waduech er ſo ſteht: 
dies iſt Ehre und Wuͤrde und Vertrauen zum 
Schickſal, welches Vertrauen bei'm Volke giebt. 
Ihr gebt euer Gold, eure Feſtungen dem Feind 


und ſendet eure Krieger mit teutſches Blut zu 


vergießen, gepluͤndert werdet ihr doch zu der 
Verachtung und doppelt zuͤrnt euer Volk. Ihr 
ſeyd ſchwach, aber Wuͤrde und Recht iſt ſtark 
ſelbſt in einer ungerechten und wilden Zeit. 
Ach! daß die Kraft ſo ausgeſtorben iſt, daß 
keiner die Majeſtaͤt des Unglücks kennt, die alle 
maͤchtige! fie hält das Schwerdt des Wüthes 
richs auf und weckt aus dem Todten und Huͤlf⸗ 
loſen Begeiſterung und Rettung. Das Unver⸗ 
meidliche mußtet ihr dulden, aber wie Fuͤrſten 


441 
und Männer „das Untonrdige leiden vom Feind, 
aber nie mit eurem Wilten, das Unteutſche nie 
thun, fondern haffen und ſtrafen an andern — 
dann würden ſich taufend und hunderktauſend 
Arme bewaffnen, die Nation, die euch erkann⸗ 
te, wuͤrde ſich erkennen, der Feind wurde vers 
ſchwinden und der Rhein offen und gefroren 
auch ohne Feſtungen mit Zittern uͤberſchritten 
werden. Aber ſolches hohe Leben iſt ſelbſt uns 
ter Fuͤrſten dahin und nur deswegen ſieht die 
Welt fie ohne Mitleid unterdrückt, verjagt und 
verbannt. Auch der Ungerechteſte und Maͤch⸗ 
tigſte darf ſich an dem Wuͤrdigen nicht unges 
ſtraft verſuͤndigen, ſtoͤßt er den Unwuͤrdigen 
und Veraͤchelichen in den Staub hinab, fo er⸗ 
ſcheint er als ein Raͤcher Gottes, die Volker 
ſehen gleichgültig zu und die Welt rollt mit der 
Vergeſſenheit daruͤber hin. Bonaparte weiß 
was das bedeutet und gebraucht es. Die Na⸗ 
tion hat ihr letztes Gefühl von Gemeinfhaft 
verloren, der Teutſche erſchlaͤgt den Teutſchen, 
die Fürften beſchimpfen einander oͤffentlich und 
ſtehen mit dem Feind, Verwirrung, Erſtar⸗ 
tung überall, das Elend vernichtet die letzte 


443 


Kraft und die Erhaltung des jaͤmmerlichen Le⸗ 
bens, das ſo nichts werth iſt, bleibt bei den 
Unglacklichen das letzte Gefühl: die Sklaven 
find fertig. Wie könnte fonft der uͤbermuͤthige 
Feind ſo vordringen noch gegen maͤchtige Heere 
achtzig bis hundert Meilen von feinen Gren⸗ 
zen? mußte er nicht fuͤrchten, daß Grimm und 
Rache ſich hinter ihm waffneten und Hunger 
und Schwerdt ſelbſt die Tapferſten verdürben? 
Je weiter vorwaͤrts, deſto gewiſſer der Sieg, 
denn die hint'an ſind die Geduldigen und ſeine 
Feinde verlieren die Huͤlfen. So rechnet Bor 
naparte. Sonſt pflegten die Feldherren zu 
fürchten ſich der Centralkraft des Feindes zu na⸗ 
hen, er ſteht mitten drinnen; wo ſind die 
Hunderttauſende, die fuͤr Oeſterrejch zuſam⸗ 
menlaufen ſollten? wo em der Maan an i ihre 
Spitze? g 
Und wie beginnt dieſer Krieg? Als ob die 
Welt untergehen ſollte. So find Mongolen, 
Petſchenegern und Avaren vormals ins Feld 
geruͤckt — und man ſteht noch mit den Wor⸗ 
ten Freiheit, Menſchlichkeit und Gerechtigkeit 
aus? Der Fuͤrchterliche entſchuldigt ſich mit der 
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Noth, er hat keine Zeit; ja wer ſo ſiegen mag; 
hat nimmer Zeit. Ohne Magazine, ohne Zel⸗ 
te, ohne Wagen und Pferde rücken Hundert 
tauſende heran, ſie nehmen die Pferde, die ſie 
N finden, ſchlachten die Ochſen, dreſchen den 
Bauern das Korn aus auf der Tenne, zuͤnden 
die Haͤuſer zu Wachfeuern an im Regen und 
Reifen der Nacht; auch der arme Soldat kann 
nicht verhungern und erfrieren. So koͤnnen 
maͤchtige Heere vordringen wie Kouriere und 
ſiegen und zerſtoͤren wie Blitze. Aber wo bleibt 
das Menſchengefuͤhl, wo die Gerechtigkeit? 
Es erſcheint, daß dieſer Regent und dies Volk 
keine haben. Ob Hunderttauſende verhuns 
gern, ob Millionen der künftigen Geſchlechter 
im Keim zerſtoͤrt, ob ganze Länder mongoliſch 
verheert werden, was fragt derjenige darnach, 
der ſiegen und herrſchen will? Es iſt ſcheußlich. 
Geh nach Schwaben und Baiern und ſieh, wie 
es ausſieht, nicht bloß da wo Hunderttauſende 
im Kampfe einander gegenuͤber ſtanden. Der 
Hunger und die Peſt werden das Letzte thun 
und huͤlflos vergeht die ganze Generation in 
Verruchtheit und Niedertraͤchtigkeit; die Heilige 
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ſten Bande loͤſen ſich, der Bürger wird ein 
Gauner, der Bauer ein Straßenraͤuber, der 
ergrimmte zertretene Menſch ein Mörder und 
Brandſtifter. Hoͤrt das Wenige, was unter 
den großen Mordſcenen leiſe und klein verklingt 
und denkt ench das Uebrige. 0 4 

Bonaparte wird beſiegt werden, wenn man 
ihn mit ſeinen Inſtrumenten angreift. Er hat 
unendliche Huͤlfsmittel, langes Gluͤck, Feld⸗ 
herrnblick, durch Wahn ſeiner Krieger zum 
Schickſal erhoben, zahlreiche, geuͤbte Heere; 
groͤßer wird dies alles durch ſeine Art. Die⸗ 
fer ehrt bei allen ſchoͤnen Worten keine Verhaͤlt⸗ 
niſſe, keine Schonung gegen die Lebendigen, 
keine Furcht vor dem Urtheil der Zeit haͤlt ihn 
auf, er braucht diegroßen Mittel, wen⸗ 
det die großen Operationen an, Wor⸗ 
te, deren Bedeutung ihr Gebrauch verſtaͤndlich 
gemacht hat. Eiſern, raſch und blutig wie 
das Schickſal faͤhrt, ſchlaͤgt und zerſtoͤrt er. 
Ob zehen oder zehentauſend mehr oder weniger 
fallen, ob unter ſeinem raſchen Tritt Laͤnder 
verderben und das alternde Europa zittert, das 
iſt ihm gleich, er waͤlzt ſich uͤber die Beſiegten 
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hin, wie Dſchingis und Attila laͤßt er die Les 
berwundenen mitziehen und iſt die einzige gros 
ße wuͤrgende Seele in der ganzen furchtbaren 
Maſſe, die er forttreibt. Guͤte, Milde, 
Schonung der Voͤlker, menſchliche Tugenden 
der Helden und Fuͤrſten koͤnnen gegen einen ſol⸗ 
chen nichts, der alles gebraucht, was ziehen, 
ſtoßen und vernichten kann. Die gewöhnlichen 
Kittel der Mittelmaͤßigkeit und Menſchenſcho⸗ 
nung helfen hier nichts. Ein großer Mann, 
gewaltig, gebietend und ſchnell, trete gegen ihn 
in die Rennbahn, ſtrenge fuͤrchterlich kuͤhn die 
Kräfte der Welt an, kaͤmpfe mit gleichen Waf⸗ 
fen „und der Teufel wird durch die Hoͤlle be⸗ 
ſiegt werden. a 
Und ſeine Soldaten? Wer ſind denn dieſe 
Unuͤberwindlichen und Unſterblichen, die von 
ſich ruͤhmen, daß fie unbeſieglich find? Seht 
ſie an! Menſchen wie wir andern, überhaupt 
nicht fo ſtark und ruͤſtig, als der Unger, Dal⸗ 
mate, Kalabreſe, Oeſterreicher und Schwede. 
Dies ſind die Weltſieger, welche Weltherren 
werden wollen? Sie haben Uebung, Begei— 
ſterung der Ehre, Ruhm, aber keine Tugen⸗ 
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den, wodurch Völker edel find, O gebt mie 
die treuen, biedern Voͤlker und laßt einen Eräftis 
gen, herrlichen Mann auftreten und Leben in fie 
bringen, einen kuͤhnen Gebieter, der das Gute 
und Gerechte darſtellen und dafür begeiſtern kann; 
feftee Grund der Menſchlich keit wird windige Eh⸗ 
re zerſtoͤben und einmal zerſtoben iſt fie wie der 
Wind zerflogen. Wahrlich die Menſchen ſind 
noch Menſchen — wie ſollten denn die Franzo⸗ 
ſen fallen! Man ſpricht, die Franzoſen ſind zu 
geuͤbt, zu gewandt, kein Volk thut es ihnen in 
Bewegungen und ihren Feldherren in Kuͤnſten 
und Liſten gleich, dadurch werfen und überwins 
den ſie alles. Ich ſehe das nicht bei allen, und 
wenn ſie leicht ſind, ſo wiſſet, daß Fechterkünſte 
in Feldſchlachten zerrinnen. Aber ihre Feinde 
waren bethoͤrt und verwirrt, die Feldherren oh 
ne Rath, die Heere ohne Geiſt, der Glaube, 
daß die Franzoſen alles dies koͤnnten und ſeyen, 
hatte fie voraus behert, Und iſt das Franzoſen 
Element wirklich Leichtigkeit und Liſt, iſt der 
Krieg wirklich ſo ſehe Maſchinerie, als die gro- 
ßen Feldherren geſtehen, daß er nicht iſt, war⸗ 
um greifen die Gegner ſie nicht mit dem Element 
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ihrer Kraft au und befiegen fie daburch? Soll 
der Ochs mit dem Maul gegen den Wolf kaͤm— 
pfen, weil dieſer ſcharfe Zähne hat? oder fol 
der Elefant den Schwanz gebrauchen gegen den 
Lindwurm? Teutſche Feldherren kenntet ihr eus 
er Volk! Grade, einfaͤltig, ſtark und tapfer 
iſt es, Liſten und Kuͤnſte gelingen ihm ſelten. 
Warum laßt ihr euch denn darauf ein gegen die 
Liſtigen und Gewandten? Ihre Liſt zerrinnt, 
wie ihr mit dem Vertrauen der Stärke Treue, 
Tapferkeit grade drauf geht, wie ihr die Schnel⸗ 
len ſchneller angreifet, die fuͤr das Phantom 
kleiner Ehre Begeiſterten beſtürmt, begeiſtert für 
Recht und Vaterland. Aber habt ihr nichts als 
Faͤuſte, fo wiſſet, durch bloße Faͤuſte wird die- 
ſe Welt weder befreit noch bezwungen. | 


een 
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Wahrheit und Verſoͤhnung. 


Wir haben eine traurige Welt, wir haben 
ſchreckliche Bilder geſehen; aber dies alles ſind 
nur Schatten und Zeichen, des Lebens Geheim. 
niß und Deutung liegt tiefer im Grunde, den 
Augen unſichtbar, nur mit dem Gemüthe bes 
greiflich. Schlimm und verworren iſt das Zeits 
alter, aber verworrene und ſchlimme Epochen 
ſind geweſen, doch iſt die Welt beſtanden und 
ſüße und ſchimmernde Bluͤthen der Schoͤnheit 
und Humanitaͤt ſind nach Vulkanen und Don⸗ 
nerwettern aufgegangen. Wie ſollte auch das 
Menſchengeſchlecht beſtehen in ſolchem Unheil 
und in ſolcher Angſt, wenn nicht innerſt im Les 
ben hoch über allem Schein die unendliche Liebe 
und Wahrheit wohnte und unſichtbar zuſammen⸗ 
hielte, was ſcheinbar aus einander fällt? wie 
ſollte hier oben, wenn Unrecht und Gewalt laut 
und frech gebieten, der letzte Reſt von Zucht, der 
letzte Schimmer von Hoffnung das Menſchenge⸗ 

ſchlecht 
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ſchlecht noch zuͤgeln und erquicken, wenn "det 
Glaube an ein unſichtbares und ewiges goͤttliches 
Leben nicht unvertilgbar waͤre? Ja der Menſch 
glaubt an die Ewigkeit und Weisheit der Natur, 
an einen heiligen Geiſt in ihr, an den Unſicht⸗ 
baren und Allwaltenden; ſo richtet er ſich aus 
dem Grauſen und den Ruinen empor. Nicht 
zwecklos und zufällig fährt eine große und ſchreck⸗ 
liche Naturkraft dahin, die Vorſehung muß ei 
nen Zweck, eine Arbeit fuͤr ſie haben; warum 
gab fie uns andern ſonſt die Furcht und das Ers 
ſtaunen, den Gehorſam, der wider Willen den Ges 
waltigen dienen und ihr Werk befördern muß? 
Die Kraft, die Homer und Newton zeugte, die 
den Weinſtock auf Huͤgeln und den Weitzen in 
Thaͤlern wachſen laͤßt, hat auch Neronen und Ats 
tilas gebohren und begraͤbt in Erdbeben Staͤdte 
und Inſeln. n 

Aber auch wir ſind ein Theil Gottes, ſpricht 
der Apoſtel, uns ward das Herz voll Luſt und 
Muth, die lichte gewoͤlbte Stirn voll göttlichen 
Verſtandes gegeben, ewig in der Natur erfchaft 
fen wir ihre aͤußeren Bilder und Scheine, das 
mannigfaltige Spiel des Lebens; wir gehoͤren 
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em All der Dinge an, gluͤcklicher und weiſer, 
je ſroͤmmer und einfältiger wir ihm gehorchen, 
aber in dem Spiel ſeines Scheinlebens ſtehen 
wir frei und goͤttlich in Selbſtkraft und Selbſt⸗ 
gefühl und ſollen durch fie ſpielen und kämpfen. 
Nach ewigen Geſetzen der Wahrheit und Ges 
rechtigkeit, deren Quelle tiefer rinnt, als das 
ſterbliche Wort, ſollen wir die Welt richten und 
halten. Hinweg alſo mit der neuen Hexenlehre, 
hinweg mit dem niedrigen Fatalismus, die uns 
zurufen, der Starke ſoll herrſchen und der 
Schwache foll dienen! eine hoͤhere Stimme ruft, 
der Gerechte ſoll herrſchen und der Freie wird 
gehorchen. Die Guten ſollen kaͤmpfen gegen i 
den Teufel, die Schwachen gegen den Starken, 
der nicht als ein Herrſcher der Wahrheit koͤmmt. 
Die Natur aus ihrer geheimen Fülle ſchuf die ers 
habne Kraft nicht, damit wir uns vor ihr wie 
vor Goͤtzen niederwerfen und ſklaviſch dienen. 
Nein, wo das Boͤſe erſcheint und ſey es mit Rus 
cifers betruͤgendem Engelslicht, da erſcheint die 
wilde Kraft, die das Göttliche ſelbſt zerſtoͤren 
möchte, wenn fie koͤnnte, und das heilige Ora⸗ 
kel der Menſchenbruſt toͤnt: kaͤmpfe und ringe 
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gegen diefes bis in den Tod! Die Natur ſpielt 
in ſchrecklichen Ausbeuͤchen der Elemente hier 
oben, fie läßt begeiſterte Zerſtoͤrer, erhabene Ty⸗ 
rannengemuͤther werden, damit nicht alles in fei 
ger Schlaffheit und dumpfem Traume des Das 
feyns vergehe. So füllt fie die verlaſſene Renn⸗ 
bahn mit Ringern und ſetzt Preiſe aus fuͤr bluti⸗ 
gen Tod, wenn das Heldenſpiel vergeſſen oder 
gefahrloſer Scherz geworden war. Aber ſelbſt 
den Giganten laß die Palme nicht ohne Streit 
vom Ziel nehmen, ſonſt wird durch deine Feig— 
heit Uebermuth und durch Uebermuth wird Unge⸗ 
rechtigkeit und Verderben. 
Und ihr Voͤlker? mußten darum fo viele Eins 
ſeyn, damit das allgemeine Schlechte in der gros 
ßen Maſſe nicht erſcheine? Leere Taͤuſchung! 
Auch an der Schneeſcheitel des Rieſen Montt 
blanc ſieht man die ſchwarzen Felſen durchſchei— 
nen. — Mußten darum fo viele Eins ſeyn, das 
mit der Einzelne nichts ſey? So war es nicht im 
Anfang, ſo ſollte es nicht ſeyn, als Volker und 
Staaten wurden. Nein, damit durch Sicher 
heit und Geſetz wuͤrde, was der Einzelne nicht 
ſchaffen und erhalten konnte, damit das Edelſte 
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und Größte, was der Einzelne dachte und 
empfand, durch Begeiſterung Vieler als That 
und Werk aufgehen koͤnnte, damit große Kräfte, 
große Tugenden Vieler herrlicher und goͤttlicher 
erſchienen, damit das Geſetz des Allgemeinen, 
Schoͤnheit und Gerechtigkeit, als die leuchtende 
Sonne der Menſchheit aufginge, darum find 
Staaten geftifter. Bürger, der Du in einem 
Ganzen ſtehſt, fühle zuerſt den Menſchen; was 
ihn erniedrigt, erniedrigt den Staat; der Muth, 
die Kraft, die Tugend, wodurch der Einzelne 
herrlich iſt, verherrlicht auch das Volk. Aber 
ſo ſind wir, weſſen der Einzelne ſich ſchaͤmt, 
des ſchaͤmt er ſich in dem Volke nicht, was der 
Einzelne nicht ohne Rache dulden darf, duldet 
knechtiſch das Volk, was den Einzelnen mit 
Schande brandmarkt, iſt im ganzen Volke nur 
Ungluͤck oder Thorheit. Dies iſt es, ihr Euros 
paͤer, alles iſt in den dicken Leib der Maſſe ge 
fahren und meint, daß das Schaͤndliche ſich dart 
in vor Schande retten koͤnne, man hat den Sinn, 
die Freiheit, die Tugend des Einzelnen verach⸗ 
tet, man hat das Todte als Maſchine des Staats 
Über den Menſchen geſtellt — der Menſch iſt 
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verſchwunden und der elende Bürger kann die 
Maſchine nicht bewegen. So ſteht ihr verzagt 
und verzweifelt. Was rettet euch vom Verder⸗ 
ben? Voͤlker, glaubt fuͤr den Menſchen und 
Burger Ein Geſetz und ſtraft feine Uebertretung 
an euch und an andern — Fürften lernt die er— 
habne Geduld der Wahrheit wieder und freie, 
gerechte Maͤnner, fertig in Rath und That, 
mit dem Schwerdt und mit der Wage werden 
ſich um eure wankenden Thronen verſammeln. 
Wenn jeder Einzelne ſich herrlich fühlt, das 
Volk wuͤrdig, das Geſetz heilig, das Vaterland 
unſterblich, die Fuͤrſten edel — dann fuͤrchtet 
euch nicht, die Welt iſt gerettet. Hundert ſol; 
che ſind Zehntauſenden gleich. 

Ich ſchaue umher und ſuche, denn von ak 
len vier Winden her betaͤuben mich die ewigen 
Klaͤnge Gerechtigkeit und Humanität. 
Ich will ſie ſehen, aber ich fuͤrchte ſie nicht zu 
finden, denn das Gute, was wirklich iſt, pflegt 
nicht fo auf den Gaſſen zu klingen. Was iſt 
die Gerechtigkeit dieſer Zeit? Hundert Bilder 
find vorher voruͤbergegangen und haben fie ge 
zeigt. — Was iſt die Humanitaͤt? Ich habe 
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eben geſagt, was fie ſeyn ſoll. Es iſt eine alte 
Klage und Sage, nicht bloß bei den Poeten, 
daß die Gerechtigkeit, die heiligſte Tochter der 
Himmliſchen, in der fruͤheſten Zeit dem irdiſchen 
Lärm und Blutvergießen entwich; ſie ſitzt feits 


dem am ewigen Stuhl des Zeus, haͤlt ihm das 


Scepter und richtet mit mildem Sinn die Völker 
und Koͤnige auf Erden. Aber verſchwunden 
war fie den Irdiſchen nicht, fie trugen ihr heit 
liges Bild als des Erhabenſten, was je erfchies 
nen war, unausloͤſchlich in der Bruſt; aber Be⸗ 
thoͤrung und Schwaͤchung haben gegengewirkt, 
fie fühlen, was fie ſollten, und thun und leiden 


kuͤmmerlich, was fie muͤſſen. — Und die 


Humanitaͤt? ſie war dem Sinn der alten Welt 
fremd, die neue hat ſie gebohren, ach! nur im 


faulen Verſtande, nicht in ruͤſtiger That. Ger 
rechtigkeit iſt die allwirkende und ordnende, Hut 
manitaͤt die allduldende und allbildende; nur 


vereint koͤnnen beide die jetzige Menſchheit voll 


enden. Wie ſpielt man mit ihnen bethoͤrt und 
bethoͤrend! Graͤuel, welche die Welt verderben, 


liegen offen da, Voͤlker raͤchen ſie nicht durch das 


Schwerdt, nicht durch das ſchneidende Wort, 


r 
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deswegen dürfen Zerſtoͤrer und Tyrannen fie thun z 
ſie fahren hin ohne Gegengewicht und zertruͤm⸗ 
mern. Die Boͤſen wiſſen, was fie thun — 
wann Dörfer und Städte rauchen, die Fluren 
von Blut ſtroͤmen, die Kerker voll Ungluͤcklicher 
aͤchzen, ein ungluͤcklich freies Wort mit Depon 


tationen und Guillotine belohnt wird, dann fallt 


die Krokodilthraͤne, dann lohnt man eine wirklis 
che Tugend mit Gold, daß die ſcheinbare fuͤr ſie 
werde, dann prunkt die eitle Großmuth in ſchim⸗ 
mernder That und bewußt ruft mau das Kleine 
aus, wann das Große ſchweigt. — Und eus 
re Humanitaͤt? Gerecht ſey der Menſch, ſtolz 
und goͤttlich denkend von ſeinem Geſchlecht, dann 
erſt kann er human ſeyn und mit dem milden 
Sinn des Ehriſtenthums die verdorbene Welt 
ſtrafen und aufrichten, das Todte aus den Gr& 
bern erwecken, die ſchlafende Kraft aus den 


Bruͤſten, dann darf er die Schuld mit den weis 


chen Armen himmliſchen Mitleids umſchlingen 
und das Elend durch Schoͤnheit mit dem Leben 
verſoͤhnen. Leichte, liebenswuͤrdige Goͤttinn, 
Du lebſt in dem Auge und Herzen der Guten, 


die freundliche, ſpielende, welche das ſtarke und 
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tapfre Geſchlecht nach den Muͤhen der Tugend 
mit Blumen bekraͤnzt und durch Bilder und 
Traͤume uͤber den Staub emporſpielt. Du biſt 
nicht auf Erden, Du biſt der Gerechtigkeit ewis 
ge Geſellinn. Was man ausruft von Kanzeln 
und Thronen, auf Schlachtfeldern und Jahr⸗ 
märkten mit Deinem Namen, iſt eine Gaufles 
rinn mit Deiner Maſke; ſo ſiehſt Du nicht aus. 
Nur der Tapfre darf die Schoͤnheit beſitzen. 
Was ſollen dieſe traͤgen, eitlen, knechtiſchen 
Geſellen mit Dir, unter deren ſchlaffen Haͤnden 
und weichen Herzen alles muͤrb und geſtaltlos 
wird? Aefferei treiben ſie mit dem Heiligen, zur 


Mode erniedrigen fie die Kunſt, zur Weinerlich 


keit das Mitleid, und die lahmen und jaͤmmer⸗ 
lichen Geſtalten, die aus ſolcher Erbaͤrmlichkeit 
hervorgehen, laſſen fie durch ihre Humas 
nität und Bildung werden und ſchelten 
die Tüchtigkeit und Wahrheit der Vaͤter Unhuld 
und Barbarei. Damit alle ihre Jaͤmmerlich⸗ 
keit ungeſtoßen und ungeſchlagen durchgehe, das 
mit ihre Ziererei fuͤr Empfindung, ihre Eitelkeit 
für Bildung, ihre Weichlichkeit für Zartheit, 
damit ihr ganzes hohles und leeres Schattenle⸗ 
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ben doch für etwas Wirkliches gelte, dazu har 
ben fie die Aeffinn, die fie mit ihrem Namen 
nennen und anbeten. Hinweg mit ihr! es iſt 
keine Humanitaͤt, dieſe zu dulden, es giebt kei 
ne Humanitaͤt fuͤr das Unrechte und Boͤſe, es 
giebt keine für die Halblügen und Halbwahrhei— 
ten, womit ein ausgeartetes ee 
ſpielt. 4 

Und wie iſt die ER etb bg Ach! 
die ſchlechteſte. Man verſteckt ſich auch hier hin 
ter dem dicken Leib der Welt und meint Wunder 
was geworden ſey, ſeitdem durch den Geiſt alles 
zur Einheit und Moͤglichkeit, Maſchine zu ſeyn 
und Maſchinerie zu verſtehen, hingebracht iſt. 
„Jetzt erſt find weiſe, menſchenbildende Stan 
sten, wo alle Kräfte auf einander wirken, alle 
„Strebungen in einander greifen, alles Eines 
„ateld und Einer Kunſt if.“ Aber iſt in dem 
Geruͤſt Kraft, iſt hohe Einheit in duldender Er— 
baͤrmlichkeit? Iſt das, ſo iſt freilich dieſe 
Menſchheit herrlicher, als die vergangenen. 
Zeigt mir die Herrlichkeiten eures Staats, zeigt 
mir das Gluͤck und die Bildung eurer Buͤrger, 
zeigt mir die feſte Ewigkeit eurer klugen Mar 
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ſchinen. Ihr ſtaunt, daß man nach dem fragt) 
was iſt? Ich ſage euch dann, was iſt. Die 
Majeſtaͤt, das ſtolze Vertrauen des Einzelnen 
iſt dahin, das kuͤhne, ſtille Wirken einer edlen 
Natur iſt durch tauſend Bande des Staats ſeit 
der Wiege gefeſſelt, die Kunſtgeruͤſte, welche 
die Menſchen dumm, feig und ſchwach gemacht, 
halten nicht mehr und fallen zuſammen, und die 
Armen, nachdem ihr Kerker zerſtoͤrt iſt, wiſſen 
in der friſchen, freien Welt nicht zu ſtehen, zu 
gehen, zu finden, die Meiſten gaffen verwundert, 
Viele traurend. Doch nur in der todten, fau⸗ 
len Maſſe haben fie ſich bis jetzt gefühlt, ſie treit 
ben ſich darin auch noch fort und die Allgemeine 
heit der Vernichtung ſcheint dem Einzelnen das 
Gefuͤhl ſeiner Schmach zu lindern. Wie das 
broͤcklichte Alte faͤllt, kommen Konſtitutionen⸗ 
ſchmiede und Tyrannen nach und bearbeiten das 
Seelenloſe mit einem Uebermuth, der immer 
waͤchſt, weil er keinen Widerſtand findet. Hun 
derttauſende werden durch die Bauexperimente 
zerſchmettert, Hunderttauſende im wilden Trei⸗ 
ben der Herrſchaft zerſtoͤrt. Was kümmert es 
dieſe? jene ſollten ſelbſt einen Werth auf ſich fes 
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Sen. Sind fie kuͤmmerlich und ſchlecht, kum 


merlicher und ſchlechter wird der Geiſt ſeyn, fie 
zu gebrauchen und zu beherrſchen. 

Alles ſteht im Nichts und alles ſtrebt und 
arbeitet zum Nichts hin. Es faͤllt und ſtuͤrzt 
und bricht alles Alte und die Zeit hat der Einreis 
ßer, Zerſtoͤrer, Probemacher, Verwirrer, 
Gaukler und Deſpoten die Menge geſandt, die. 
Vernichtung zu beſchleunigen. Iſt die Stunde 
der Aufraͤumung und Zerftörung fo ploͤtzlich ge⸗ 
kommen? muß der Schutt und die Verweſung 
durch Blut raſcher weggeſpuͤlt werden? Iſt das 
Geſchlecht in ſolche Nichtigkeit, Schwaͤche and 
| Untauglichkeit verſunken, daß es ſchnell verges 
hen muß, damit eine freudigere kadmeiſche 
Nachkommenſchaft werde, die fein jaͤmmerliches 
Bild nicht mehr ſehen muß, um nicht daran 
verſteint und in der friſchen Weltſchoͤpfung aufs 
gehalten zu werden? Sind wir rettungslos vers 
dorben, unfaͤhig hoher Fantaſie und erhabnen 
Gefühle, unfähig kuͤhner Geduld, unfähig 
freien Gehorſams, unwuͤrdig alles Gluͤcks und 
aller Freiheit? Steht noch immer der alte Welte 
zirkel der Geſchichte, daß, wenn alles in 
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Weichlichkeit, Unmaͤnnlichkeit, Ueberkuͤnſtelung 
vergeht, Verfuͤngung durch Zerſtoͤrung kom 
men muß? O jo laßt uns verderben und die tier 
fe Weisheit anbeten, die wir nicht verſtehen! 
fo bruͤlle Krieg mit Deinen tauſend Haͤlſen und | 
ſtampfe mit den eiſernen Füßen Staͤdte und 
Länder zu Brei! ſo ſchimmert blutige Tyrannen 
mit der Geißel und dem Schwerdt! und uners 
bittlich miſche der wuͤthende Kampf das Gute 
und Schlechte, das Ganze und das Verweſete 
in Einer Verwuͤſtung! Die Barbarei wird 
nachkommen, Armuth wird nach dem Elend 
Freiheit und Gerechtigkeit gebaͤhren und ausge 
ſtorbene Tugenden werden in das erfriſchte Mark 
der Welt fahren und herrſchen. Iſt das, fo 
laßt uns verderben! ae 

1 N { 1 „ug 
Aber weil dieſe Arbeiter auf Erden friſch 
find, unwiſſend, was fie thun, laßt uns in 
unſerm Himmel nicht faul ſeyn, wiſſend, was 
wir thun ſollen. Aus dieſem vollen Nichts, 
was jetzt iſt, kann nichts werden, wer darin 
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ſtill ſteht, kommt um, wer darin leben kann, 
iſt ein Suͤnder oder Thor. Der unendliche 
Geiſt it wach, nie hatte er dieſe Höhe erflogen. 
Auch er hat die Arbeit der Vernichtung gefoͤr⸗ 
dert, er iſt fertig. Bringt ihn aus dem Him, 4 
mel herab und zeigt ihn in ganzer Glorie den 
Menſchen, daß ſie verſtummen, zittern und fes 
hen, worin fie find. Durch ihn, den Unends 
lichen, kann diefe Welt nur wieder verjuͤngt 
werden, die er zerſtoͤrt hat. Ihr Edleren und 
Weiſeren auf! auf mit Freude und Muth! 
thut eure Pflicht und zeigt den Verzweifelten die 
Rettung und Erloͤſung. 


Tyrannen uud Könige werden Staub, Pys 
ramiden und Koloſſeen zerbroͤckeln, Erdbeben 
und Vulkane, Feuer und Schwerdt thun ihr 
Amt, das Groͤßte verſchwindet: nur Eine Uns 
ſterbliche lebt ewig, die Wahrheit. Wahrheit 
und Freiheit ſind das reine Element des Lebens 
des goͤttlichen Menſchen, durch ſie iſt er, ohne 
fie nichts. Iſt nicht alles Wahn, was wir fer 
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„ 


hen und empfinden, treiben nicht bie Beſten be⸗ 
thoͤrt mit der bethoͤrten Zeit dahin, kann der 
treue Wille nicht verwunden, fo hat das kuͤhnſte 
Wort feine Verſoͤhnung. Ich liebe die 
Menſchen. | 
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